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Das Kecht der Uebersetzang in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 



Vorwort zur vierten Auflage- 



Hen' Cloetta hat, wegen Ueberhäufiing mit Benif^eschäften, 
die weitere Herausgabe seiEes Lehrbiicbs abgelehnt ; ich bin an seine 
Stelle getreten. 

Bei einem Buche, das sich in den sechs Jahren seines Bestehens 
einen festen Kreis von Freunden erworben hat, erschien es mir selbst- 
verständlich, eine Aendernng seiner Tendenz in keiner Weise eintreten 
zu lassen. So steht denn auch auf den ersten Seiten dieser \ierten 
Auflage, als Capitel I der diesraalifren Einleitung, ohne wesentliche 
Aendemngen die ursprüngliche Einleitung, welche gewissennassen das 
Programm des Herrn Collegen Cloetta enthält Innerhalb des 
Buches ist im Einzelnen Vieles umgearbeitet; ich will mir wünschen, 
dass die alten Freunde des Buches mit dem, was ich neu bringe, nicht 
weniger zufrieden seien, als mit dem, was ich ungeändert liess. 

Dies Buch will dem Lernenden das Lernen möglichst erleichtern. 
Es ist bestrebt, Wesentliches darzubieten, NebensäcWiches beiseite 
zu lassen. Streitige Dinge sind möglichst lungangen, und nur weim 
es sich um Hauptpunkte handelt, ist die Verschiedenheit der Meinungen 
und der Befunde entwickelt; wo es anging, wurde hierbei die unserer 
Meinung nach stichhaltigste Auffassung bevorzugt und der Darstellung 
zu Grunde gelegt. Der Lernende fordert von einem Lehrbuche, wie 
ich glaube, mit Recht, dass es ihn zunächst schnell auf einen festen 
Standpunkt erhebe, von dem aus er das Wissensmaterial überschauen 
könne. Hier ist ihm Bestimmtheit — und oft selbst einige Einseitig- 
keit — lieber, als eine verwirrende Masse von widersprechenden Mei- 
nungen und Angaben. Ist der Lernende nur erst irgendwie orientirt, 
wird er sich schon selber weiter zurecht finden. Die Widersprüche 
der Thatsachen und Meinungen allenthalben kritisch gesichtet vor- 
zuführen, fehlt einem kurzen Lehrbuehe überdies der Raum. 

Möge diese vierte Auflage eine freundliche und wohlwollende 
Aufnahme finden. 

Breslau, den 10. Juni 1887. 

Wilh. Pllehnö. 
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rV Vorwort zur fünften, sechsten, siebenten und achten Auflage. 



Vorwort zur fünften und sechsten Auflage. 



Die zahlreichen in dieser Auflage vorgenommenen Aenderungen 
werden hoffentlich als Verbesserungen anerkannt werden können. 
Dieser neuen Auflage gebe ich den Wunsch mit auf den Weg, dass 
sie ebenso freundliche und wohlwollende Aufnahme finden möge, wie 
die vorhergehenden. 

Breslau, den 10. Januar 1889. 

Wilh. Pilehne. 



Vorwort zur siebenten Auflage. 



Mein verehrter Herr College Cloetta ist inzwischen aus dem 
Leben geschieden. Seinem Gedächtnisse seien die wenigen Worte 
gewidmet, mit denen ich diese neue Auflage in die Oeffentlichkeit 
geleite. 

Breslau, den 10. Juli 1891. 

Wilh. Pilehne. 



Vorwort zur achten Auflage. 



Die neue Auflage hat einige Zusätze und viele Aenderungen 
und Correcturen aufzuweisen. Sie ist, glaube ich, frei von gröberen 
Druckfehlem, was eine etwas eilige Durchsicht der vorigen, siebenten, 
Auflage zu meinem Bedauern nicht erreicht hatte. Die so wohl- 
wollende Aufnahme und günstige Beurteilung, welche diesem Buche 
zu Theil geworden ist hat mich zu grossem Danke verpflichtet; ich 
darf wohl annehmen, dass diese neue Auflage darthun werde, wie 
Dankbarkeit das Wohlwollen auch nachträglich zu verdienen be- 
strebt ist. 

Breslau, den 10. Februar 1893. 

Wilh. Pilehne. 
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einem Skeptidsmus befangen ist, welcher Dur daim Berechtiguag hat, 
wenn v^r aus einer selbstüodigeu Kritik herv^oi^'eht, die aus eigener, 
auf fester wissensehaftlictier Grundlage ruhenden Erfahrung entstanden 
ist, Wie^i erholt kommt es vor, dass junge Mediciner, welche die Uni- 
versität verlassen, vertrauensvoll auf die Therapie, welche sie erlernt, 
«ich in ihre praktische Thätigkeit begeben, und nach vielfoehen Miss- 
erfolgen, wenn die Sachen nicht so verlaufen, wie sie es auf der Klinik 
sahen und hörten, depriuiirt und enttäuscht über die interne Therapie 
den Stab brechen, oder dann kritiklos das Erlernte verwenden und so 
ininier mehr in einen therapeutisehen Schlendrian geratheu. Gegen 
solche Eventualitäten schützen als wirksames Correctiv nur eine solide 
wisseuschaftliche Grundlage und darauf fiissend eine möglichst unbe- 
fangene 14eolfachtuug (iber die Fjfolge der Behandlungsmethoden. Aber 
auch da» Lehrmittel soll das Seinige dazu beitragen, indem es dem An- 
fAnger eiue durchgesiebte Arzneimittellehre vorlegt, in w^elcher das für 
die praktischen Aufgnben Erreicljbare vorgeführt wird. 

In erster Ljuie müssen wir betonen, dass von jeher die Arzneimittel 
ihre Existenz und Verwendung hauptMchlich der Empirie, dem häu- 
figen Versuchen am kranken Meosdieu zu verdanken haben, ohne dass 
dieses »rsprünglicb durcb streng wissenscliaftliche Methoden geleitet 
wurde. Dies können wir von den Zeiten an, wo die Heilkunst von den 
Asklepiospriesttn'u, bis auf die Gegenwartj wo sie von den geschulten 
Aer/ten iiusgeül)! wird, v<»rfülg(^n. Ibis „]>ost hoc ergo propter hoc" 
spielte bei Annahme und V<M*wrnfkiJi{^ dt-r Ar/neiniittel stets eine giosse 
Rolle, in früheren Zeiten begreiflicherweise noch mehr als jetzt, weil 
Guntrolit* und Kritik bei Heurteilnng der Wirkung eines Mittels sich 
auf noch unsicherer liasis br»wf'g1<'tu hidiei' dllrft^i wir uns nicht wun- 
dern, dass der llnibing des Arzni'ischatzos, wie die Geschichte iehrt^ zu 
den Zeiten am meiMti-n anNchw<dl> wo der kritiklose Empirismus unum- 
sdiriVnlvt Innischli', und zu jenen Zcitwn witMler zusanimeuschniolz, als 
Ik'obachtung niid lüilik wieder /u erwachen begamien uml sich auf die 
Uebeisiittigung ein u*'wmi*r ih'iul von Nllchlernhtnt als beüsame Re- 
acti(jn einstellte, — wobid diinn freilich hflufig thm Kind mit dem Bade 
ausgi*Kcbüt!('t wnrfbv 

hiesr Schwnnhünt^eiit da« Ih'tilweiMi^ Verschwinden schon bestehen- 
der, cbuH llin;^ul(otritniin tu'iwi MMN, wurde ausserdein wesentlicii be- 
dingt dnrcli d)o z» ^imiwuffi Y^tiUih bitrrftchenden „Systeme", welche in 
der Medicin im Allf" - )n d*^r l'arboln^d*' und Tlieraiiie insbeson- 

dere, /n Ix'ojigtrfi ' II \n<\i'\tU'U flVlirlrii. hrrari 
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kannte man zwar weder im Alterthuiii, noch zu den Zeiten, als die ara- 
bischeü Aerzte die iMedicin helievrschten , auch nicht im Mittelalter, 
welches überhaupt für unsere Wissenschaft sehr unproductiv war ; da- 
gegen treffen wir vielfach Spuren solcher Einfllisse vom sechzehnten 
Jahrhundert an his auf die neuere Zeit. Betrachten wir die Pathologie 
und Therapie des Pahacklsus, diejenige der iatrocheniischen und iatro- 
physischen Schule» werfen wir einen Blick auf die Ausbeutung der 
HALLER'schen Irritabilitätslehre für die Zwecke der Therapie, einerseits 
durch CuLi.EK und Brown, andererseits durch das contrastimulistisehe 
System von Rasori, so tritt uns immer wieder dieselbe Erfahrung ent- 
gegen, dass die Begrüntier und Anhänger dieser medieinischen Systeme 
die Arzneimittel ihren pathologischen Theorien anpassend auswählten. 
Irgend eine physikalische oder chemische Eigenschaft eines Stoifes, 
eine zufallig beobachtete physiologische oder toxische Wirkimg einer 
Substanz wurden benutzt, um sie als ein Heilmittel für bestinunte 
Vorgänge krankliafter Natur zu erklären, nicht weil die therapeutische 
Wirkung des betreffenden Mittels als Erfahrungssache dastand, sondern 
weil es zur systematischen Auffassung passte. Wenn die Chemiater bei 
der Construction ihrer pathologischen Theorien eine Reihe von krank- 
haften Vorgängen auf die Existenz einer saueren oder alkalischen 
Schärfe (Acrimonia) iin Blute zurückführten, so wählten sie eine Reihe 
von Mitteln, welche die Neutralisation dieser Grundzustände bewirken 
sollten, wobei sie sich den Vorgang grob chemisch vorstellten, oder sie 
griffen zu den von ihnen aufgestellten Alterantia, welche nach Stl- 
viufi die tlüssige Beschaftenheit des Blutes oder seine sinnlich wahrnehm- 
baren Eigenschaften zn ändern im Stande sein sollten. Cüllen und 
Brown ferner liaben die ^Asthenie" (verminderte Reizbarkeit, 
Schwäche] als allgemeine pathologische Basis einer Reihe von speciellen 
Krankheitsvorgängen zu Grunde gelegt : demnach forderten sie zu deren 
Heilung Mittel, welche eine erregende Wirkung auf den Körper, speciell 
auf das Nervensystem ausüben können. Wenn auch die fortschreitende 
Erkenntniss die Haltlosigkeit solcher Theorien nachwies, so blieben 
doch traditionell viele solche Mittel an der Mediciu haften. Man iragte 
später nicht, wamm hat man diese Mittel gegeben? sondern es wurde 
fort und fort versichert, sie haben sich in diesem oder jenem Krank- 
heitsfalle bewährt. Auf diese Weise hat sieb eine grosse Zahl von 
Arzneimitteln in der Medicin eingebürgert. 

Neben diesen, von den Tageslauneu der Pathologie dictirten Arz- 
neimitteln hat sich aber nach luid nach durch die gewöhnliche Empirie 
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Einleitung- 

I. Entwickelungsweise der Arzneimittellehre; Eintheflung des 
Lehrstoffes nach den therapeutischen lodicationen. 

Das Bedüi-tiiiss nach Beseitigung krankhafter Zustände durch 
innere oder äussere Mittel ist so alt cals das Menschengeschlecht, oder 
wenigstens auf den Zeitpunkt zurückziifidiren, als Menschen sich un- 
wohl, d, h. durch innere oder äussere Ursachen in abnorme Zustände 
vereetÄt fühlten. Dieser instinctive Trieh hat sich im Mensehen fort- 
erhalten trotz allem, was berechtigt und unherechtijj:t gegen die hei- 
lende Wirkung der Arzneien von jeher bis in die Gegenwart ins Feld 
geführt wurde; er war in den früheren Zeiten (und zum Theil heute 
noch) immer wieder die Veranlassung, dass geschulte und ungeschulte 
Heilkflnstler auftraten und nach Mitteln griffen, welche Wunderglaube, 
Zufall, rohe Knipirie, doctrinäre systematische Auffassung u. s. w. zu 
Tage förderten. 

Auf diesem primitiven Standpunkte steht allerdings die gegenwär- 
tige „Arzneimittellehre" nicht mehr; sie will auch nicht mehr der Spiel- 
ball einzelner doctrinärer Anschauungen sein. Um nun den Standpunkt 
der Gegenwart, oder wenigstens denjenigen, welchen wir einzunehmen 
beabsichtigen, klarzulegen, müssen wir hier der V e rg a ng e n h e i t ge- 
denken; und wenn wir auch in dieser kurzen Einleitung keine Ge- 
schichte der Arzneimittellehre gehen können, so soll doch der An- 
fänger, für den dieses Buch zunächst geschrieben ist, etwelche Aul- 
klilrung bekommen, wie unser Arueimittelvorrath entstanden ist, und 
wenn möglich auch erfahren, was er von der Arzneinutteilehre billiger- 
weise erwarten kann. Uns scheinen einige einleitende Bemerkungen in 
flieser Richtung um so nothwendiger, als der junge Medicinerj welcher 
Arzt werden will, je nach dem Studien- und Schulgange, den er durch- 
gemacht hat, sich gar häufig anfangs in allzu grossen Illusionen be- 
wegt, w^elche dann gern in das Gegentheil rasch umschlagen, oder in 
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einem Skepticismus befangen ist, welcher nur dauD Berechtigung hatj_ 
wenn er aus einer selbständigen Kritik hei-vor^eht, die aus eigenei 
auf fester wissenschaftlicher Grundlage ruhenden Erfahrung entstand« 
ist. Wied erholt kommt es vor, dass junge Mediciiier, welche die Uni- 
versität verlassen, vertrauensvoll auf die Tjierajtie, welche sie erlernt, 
sich in ihre praktische Thätigkeit hegeben, und nach vielfachen IVDss- 
erfolgen, wenn die Sachen nicht so verlaufen, wie sie es auf der Klinik 
sahen und hörten, depriuiirt und enttäuscht über die interne Therapie 
den Stab brechen, oder dann kritiklos das Erlerute verwenden und so 
immer mehr in einen therapeutischen Schlendrian gerathen. Gegen 
solche Event ualitiiten schützen als wirksames Gorrectiv nur eine solide 
wissenschaftliche Giiindlage uud darauf fussend eine möglichst unbe- 
fangene Beobachtung Über die Erfolge derBehandlungsnaethoden. Aber 
auch das Lehrmittel soll das Seinige dazu beitragen, indem es dem An- 
fänger eine durchgesiebte Arzneimittellehre vorlegt, in welcher das 
die praktischen Aufgaben Erreichbare vorgeführt wird. 

In erster Linie müssen wir betonen, dass von jeher die Arzneimittel 
ihre Existenz und Verwendung hauptsächlicli der Empirie, dem häu- 
figen Versuchen am kranken Menschen zu verdanken haben, ohne dass 
dieses ursprünglich durch streng Wissenschaft] i che Methoden geleitet 
wurde. Dies können wir von den Zeiten an, wo die Heilkunst von den 
Asklepiospriestern, bis auf die Gegenwart, wo sie von den geschulten 
Aerzten ausgeübt wird, verfolgen. Das „post hoc ergo propter hoc" 
spielte bei Annahme und Verwendung der Arzneimittel stets eine grosse 
Rolle, in früheren Zeiten begreiflicherweise noch mehr als jetzt^ weil 
Controlle und Kritik bei Beurteilung der Wirkutig eines Mittels sich 
auf noch unsicherer Basis liewegten. Daher dürfen wir uns nicht wun- 
dern. das8 der Umfang des Arzneischatzes, wie die Geschichte iehrt. zfl 
den Zeiten am meisten anschwoll, wo der kritiklose Empirismus unum- 
schränkt herrschte^ und zu jenen Zeiten wieder zusammenschmolz, als 
Beobachtung und Kritik wieder zu erwachen begannen und sich auf die 
Uebei-sättigung ein gewisser Grad von Nüchternheit als heilsame Re- 
action einstellte, — wobei dann freilich häufig das Kind mit dem Bade 
ausgeschüttet wurde. 

Diese Schwankungen, das theilwelse Verschwinden schon bestehen- 
der, das Hinzukommen neuer Mittel, wurde ausserdem wesentlich be- 
dingt durch die zu gewissen Zeiten herrschenden „Systeme**, v^e]ehe in 
der Medicin im Allgemeinen, in der Pathologie und Therapie insbeson- 
dere, zu beengten einseitigen Ansichten führten. Derartige Systeme 
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kannte man zwar weder im Alterthmii, noch zu den Zeiten, als die ara- 
bischen Aerzte die Medicin belierrsehten , aneli nicht im Mittelalter, 
welches ül>erhaupt für unsere Wissenschaft sehr unproductiv war; da- 
gegen treffen wir vielfacli Spuren solcher Einflüsse vom sechzehnten 
Jahrhundert an bis auf die neuere Zeit. Betrachten wir die Pathologie 
und Therapie des Pakacklsus, diejenige der iatrochemischen und iatro- 
physischen Schule, werfen mr einen Blick auf die Ausbeutung der 
HALLER'schen Irritabilitätslebre für die Zwecke der Therapie, einerseits 
durch CuLLEN und Brown, andererseits durch das contrastiniulistiscbe 
System von Rasobi, so tritt uns immer wieder dieselbe Erfahrung ent- 
gegen, dass die Begründer und Anhänger dieser medicinischen Systeme 
die Arzneimittel ihren pathologischen Theorien anpassend auswählten. 
Irgend eine physikalische oder chemische Eigenschaft eines Stoffes, 
eine zufällig beobachtete physiologische oder toxische Wirkung einer 
Substanz wurden benutzt, um sie als ein Heilmittel für bestimmte 
Vorgänge krankhafter Natur zu erklären, nicht weil die therapeutische 
Wirkung des betreffenden Mittels als Erfahrungssache dastand, sondern 
weil es zur systematischen Auffassung passte. Wenn die Chemiater bei 
der Constmction ihrer pathologischen Theorien eine Reihe von krank- 
haften Vorgängen auf die Existenz einer saueren oder alkalischeu 
Schärfe (Acrimonia) im Blute zurückführten, so wählten sie eine Reihe 
von Mitteln, welche die Neutralisation dieser Grundzustäude bewirken 
sollten, wobei sie sich den Vorgang grob chemisch vorstellten, oder sie 
griffen zu den von ihnen aufgestellten Alterantia, welche nach Syl- 
vius die flüssige Beschaffenheit des Blutes oder seine sinnlich wahrnehm- 
baren Eigenschaften zu ändern im Stande sein sollten. Cullen und 
BwiwN ferner haben die „Asthenie'* (verminderte Reizbarkeit, 
Schwäche) als allgemeine pathologische Basis einer Reihe von speciellen 
Kran kh ei ts Vorgängen zu Grunde gelegt: demnach forderten sie zu deren 
Heilung Mittel, welche eine erregende Wirkung auf den Körper, speciell 
auf das Nervensystem ausiibeu können. Wenn auch die fortschreitende 
Krkenntniss die Haltlosigkeit solcher Theorien nachwies, so blieben 
doch traditionell viele solche Mittel an der Medicin haften. Man fragte 
später nicht, wanim hat man diese Mittel gegeben? sondern es wurde 
fort und fort versichert, sie haben sich in diesem oder jenem Krank- 
heitsfalle bewählt. Auf diese Weise hat sich eine grosse Zahl von 
Arzneimitteln in der Medicin eingebürgert. 

Neben diesen, von den Tageslaunen der Pathologie dictirten Arz- 
neimitteln hat sich aber nach imd nach durch die gewöhnliche Empirie 
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eine kleine Gruppe von r>rogen angesammelt, welche von unbefangenen 
und gut beobachtenden Praktikern — und solche hat es ja zu allen 
Zeiten gegeben — als constante therapeutische Wirkungen hervor- 
biingend richtig erkannt und gewürdigt wurden, und über diese wollen 
wir auch heute noch früh und ihrei' eingedenk sein, wenn <ler Skep- 
tidsnius mit seiner.destruirenden Gewalt uns entgegentritt, oder wenn 
einseitige Auffassungen über patJiologische Vorgänge die ganze Arznei- 
mittellehre für nur wenige Mittel zu pachten suchen, wie es iu der 
neuesten Zeit von den mykotischen Theorien her eine Zeit lang fast 
drohte. 

Im Gegensatze zu der oben erwähnten Empirie, welche das Auf- 
tauchten der Arzneimittel gleiclisam dem Zufall zu verdanken hat, wurde 
später mehr und mehr die Forderung gestellt, dass die Arzneimittel- 
lehre auf e X a c t e r Basis aufgebaut werde, und es war dies nicht nur 
vollkommen berechtigt, sondern man darfauch sagen, dass dieser Weg 
die Hauptquelle ist, aus welcher wir wissenschaftliche Aufklärung über 
die physiologischen Wirkungen der Arzneimittel auf den menschlichen 
Körper erhalten haben. Dieses Postulat konnte aber für die praktische 
Mediciu lange Zeit überhaupt nicht (und kann selbst heute noch nicht 
ganz) stricte durchgeführt werden. 

Nachdem nämlich di^. Einseitigkeiten in der Auffassung physiolo- 
gischer und pathologischer Vorgänge, welche noch in die ersten Decen- 
nien unseres Jahrhunderts hineinragten, überwunden wareo, und die 
sich Bahn brechende experimentelle lüchtung nach und nach auf dem 
Gebiete der Physiologie und PatJiologie festen Boden fasste, da kam 
iihnlich, wie in früheren Zeiten, ein Augenblick grosser Noth für unsere 
Disciplin. An ernsten und gut motlvirten Angriffen, aber auch au Spott 
hat es nicht gefehlt, um ihre Existenz in Frage zu stellen : und in der 
That, die Angreifer hatten leichteres Spiel als die Vertheidiger. Was 
konnte man autworten, wenn den Heilkünstleni gegenüber derVorwuri' 
erhoben wurde, dass sie nicht im Stande seien, genaue, wissenschaftlich 
verwerthbare Beobachtungen am kranken Menschen zu machen, da ja 
in den meisten Fällen nicht einmal die physiologische Wirkung der 
Stoffe bekannt sei ; wie sollte man flenn ihre Wirkungen beim Durch- 
gehen durch den kranken Organismus prüfen können? Bei den \iel- 
seitigen Aeusserungen des kranken Organismus könne unmöglich aus- 
einander gehalten werden, was einerseits Effect der Krankheit^sursache, 
Symptom <les Krankheitsprocesses , andrerseits Arznei Wirkung sei — 
von dem Gesammtresultat gar nicht zu reden, indem der Krankheits- 
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pn abhängif? sei, welche zu eontrolliren 
108 liegen könne. Diese Anschammjj^eu 

udeu Klinikern unterstützt welche es sich 

Jiu zur Aufjrabe marhten, den Beweis 

xM.isse wenigstens ungefähr in derselben 

iltate verlaufen, ob man therapeutisch da- 

logen sich, namentlich wenn sie von Per- 

i^he wissenschaftliche Verdienste besitzen 

fe Rtellunf? einnehmen, epidemienartig zu 

i^weise bei der strebsamen, für alles Neuere 

günstigen Boden. In solchen Zeiten he- 

. i&che nicht mehr und wird undankbar gegen- 

80 ist es mit der Arzneimittellehre wiederholt 

►•rte ergangen, imd speciell wiederum in den 

-ich ein jSihilismus, ein Unglauben, der bis über die 

ijilarts herrschend blieb, und alle pharmako-dyna- 

i^it liatte im Gnmde nur entweder rein physiolo- 

' logisches oder experimentell - pathologisches Inter- 

MUS brachte aber andrenseits denVortheil, dass nun 

ikler sichtbar wurden, die nicht durch eingreifende 

VdorlAsse, Brech Weinstein u.s.w.) getrübt und ver- 

t .Lite die moralische BerechtigunLi, die exspectative 

uden — d. h, die Kranken und Krankheiten zunächst, 

i, einfach abwartend zu beobachten, und er gewährte 

die Resultate bestimmter positiver curativer Methoden 

. exspectativen zu vergleichen. So gewann die Empirie 

I thatsächlichen Untergrund. Sie hat auf diesem das reiche, 

N irre Material von Arzneimitteln alter Zeiten, — sie hat die 

der neuerdings theils empirisch, theils auf Grund exacter 

iUgen in Vorschlag gebrachten Substanzen geprüft; sie hatte 

ihr den Vorzug vorgeschnttenen physiologischen und patholo- 

Wissens und der Schulung in naturwissenschaftlicher Beobach- 

Schlussweise : und unter rationeller Ausnutzung dieser Mittel 

^r Benutzung der statistischen Methode bei der Frage nach 

faigen Kurerfolgen hat die Therapie in neuerer Zeit Schönes geleistet. 

lieh hat sie hierbei ungemein viel den exacten Wissenschaften, be- 

lers der experimentellen Pharmakologie zu danken — sowohl in 
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Beziija: auf das innere Verstäudniss der von ihr selbst in der Praxis 
beobachteten Arznei Wirkungen, als auch für das Angebot neuer Sub- 
stanzen, 

Aber gleichviel wie und wo der Gedanke zur Entwickelung jxebracbt 
werden mag, eine bestimmte Droge, einen chenüschen Stoff oder eine 
Giiippe von Köipern als Arzneimittel zu empfehlen, — die Entschei- 
dung» ob und unter welchen Umstünden ein Mittel Arzneimittel, 
Heil mittel ist, gebührt ausschliesslich der ärztlichen Empirie, den Ver- 
suchen und Erfahrungen am Kranken. Nicht die frühere rohe Empirie, 
aber eine rationelle Empirie, basirtauf einer rationell geübten Therapie, 
wird ii\Y die Arzneimittellehre maassgebend bleiben. 

Diese Betrachtungen führen uns auch sogleich zur Frage, welches 
Eintheilungsprincip bei der Bearbeitung der Materie walten soll, wenn 
es sich um ein Lehrbuch der Arzneimittellehre handelt. Es konunt hier- 
bei wesentlich darauf an, für wen das Buch geschrieben wird. Wir 
wollen, dass das unsrige ein praktisches Lehrbuch für den die Klinik 
besuchenden Mediciner, für den angehenden Arzt sein soll. Hierfür 
hat es sich als zweckmässig herausgestellt, die Arzneimittel nach den 
I n d i c a t i o e n eiuzutheilen, welche nach gestellter Diagnose erfüllt 
werden sollen. Wenn der Kliniker sagt, in fiiesem oder in jenem Falle 
wollen T^ir diuretisch, abführend, antipyretisch, touisirend u. s. w. ver- 
fahren, so muss der junge Mediciner ein Buch haben , in dem er nach- 
schlagen kann, welche Mittel und unter welchen Verhältnissen sie er- 
fahrungsgemäss zulässig sind. Dabei soll er soweit als nöthig auch 
erfahren^ welche sonstige therapeutischen und welche physiologischen 
oder toxischen Wirkungen die lietreflPende Substanz auf den Körper 
ausüben kann. In einzelnen Fällen wird er sich überzeugen können, 
dass die physiologischen und toxischen Wirkungen, welche nur graduell 
verschieden sind, mit der therapeutisclien zusammeniallen, in andern 
Fällen wird er diesen Zusammenbang wegen Unzulänglichkeit unsres 
Wissens noch vermissen. 

Wissenschaftlich richtiger wäre es vielleicht, wenn man die Materie 
nach den physiologischen Wirkungen oder nach rein |>h arm ako logischen 
Gesichtspunkten eintheilen würde; allein dieses Eintheilungsprincip ist 
für die praktischen Zwecke vorläufig unausfiihrbar. Es sind zwar an- 
erkennenswerthe Versuche in dieser Richtung gemacht worden, aber 
nur eine beschränkte Zahl von Mitteln Jässt sich nach einem solchen 
Principe rubriciren, alle andern müssen zwangsweise untergebracht 
werden, abgesehen davon, dass bei gar vielen noch sehr divergente 
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Meinungen in dieser Beziehung bestehen, welche den Anfänjrer verwirren 
oder ihm vorgefasste, bäufij^ irrthümliche Anschauungen beibiingen. 

Einige Autoren haben auch die Arzneimitte] nach ihrer chemischen, 
physikalischen, natiirhistorischen Bedeutung und Abstauunung zu- 
sammengestellt, andere sie in einfach alphabetischer Reihenfolge ab- 
gehandelt. Ein solches Verfall reu ist für gewisse Zwecke ganz passend; 
für unser Lehrbuch aber halten mr am therapeutischen Eintheilungs- 
princip fest; hierbei sind freilich manche kleine Wiederholungen und 
ZurQckverweisungen unvermeidlich, da sehr viele Mittel mehreren 
therapeutischen In<licationeu genügen — (von widersprechenden Auf- 
fassungen der Autoren ganz zu schweigen, die die Unterbringung einer 
Substanz hier wie hei jedem biologischen Eintheüungsprincip oft will- 
kürlich werden erscheinen lassen). 



fl. Die Verwerthung der Arzneimittel und die verschiedenen Arten 
der Arztieiwirkungen. 

Manche Substanzen werden nur ihrer physikalischen Eigen- 
Schäften wegen verwerthet: das Heftpflaster, weil es klebt; Penghawar 
Yambi, weil es wegen seiner filzigen Beschaffenheit Blut zur Gerin- 
nung und so Blutungen zum Stehen bringt. Hier wirken nicht eigent- 
lich die Suhstauüeri als solche auf den Patienten, und eine tiefere Be- 
ziehung zwischen der angewandten Substanz und dem Leibe des Kranken 
findet nicht statt. 

Eine andere Kategorie wird z. B. durch Mittel repräsentirt, welche 
auf die Haut aufgetragen die Krätze zu heilen vermögen. Hier ist es 
nicht sowohl die Wirkung des Mittels auf den krätzkrauken Menschen, 
als vielmehr die tödtende Einwirkung auf die Krätzmilben, welche diese 
Stoffe zu Heilmitteln macht. Ebenso ist die Wirkung der gegen die 
Eingeweidewürmer gerichteten Mittel , obwohl sie den Patienten 
heilen, doch keine auf den Patienten sellier ausgeübte ; und wenn ge- 
legentlich doch das körperliche Befinden des Krauken durch solch ein 
innerlieh gereichtes, wurmwidriges Mittel direct beeinflusst wird, so 
sehen wir darin eine überflüssige und unerwünschte Dreingabe. 

Sollte es sich thatsächlich herausstellen, dass die Heilwirkung des 
Chinins bei Sumpffiebern nur darauf beruhe , dass es das Mala na- 
Plasmodium im Meuscheu tijdtet, schwächt oder unfähig zur Fortpflan- 
zung macht, so wäre hierbei für das Chinin ebenfalls nur eine mittel- 
bare Wirkung auf den Menschen zu statuiren — und nur das Ohrensausen 
und der Chininrausch wären die unmittelbaren, aber unerwünschten 
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Wirklingen. Fallß dagegen rter ^feL•hauisln^s jener Heilwirkmiu dahin 

aufgeklärt werden sollte, dass das Chinin zunächst das menschliche 
Protoplasma selber, als einen bis dahin günstiiren Nährboden des Ma- 
lariaplasmodiuiiis, verändert und aus ihm einen für den Parasiten un* 
günstigen Nährboden macht, so würde die^e Wirkunir als eine direct 
auf den Meuschen gerichtete zu bezeichnen sein. 

Dagegen giebt es eine grosse Zahl von Arzneiwirkungeu, bei denen 
eine directe Wechselbeziehung zwischen dem Mittel und dem mensch- 
lichen Organismus sicher gestellt ist. 

Diese „Wirkungen"' im engeren Sinne müssen niiu streng gescliieden 
werden erstens : in örtliche, d.h. solche, welche nur am Orte der An- 
wendung, nur au dem Körpertheile zu Staude kouiuien, auf welchen die 
Substanz applieirt worden ist, —und in resorptive Wirkungen, d.h. 
solche^ welche sich erst entwickeln, nachdem die betreffende Substanz 
in die circulirenden Säfte unseres (»rganismus aufgenommen ist. 

Die örtlichen (localen ) Wirkungen sind entweder grobchemische 
Veränderungen der mit der betreffenden Sulistauz in Berührung ge- 
brachten Gewebe, wie Maceration, Aetzung u. s. w. durch Laugen, Säuren, 
Metallsalze, d. h. Veränderungen, welche an den betreffenden Theilen 
zunächst ganz ebenso auftreten würden, gleichviel ob sie todt sind 
oder leben (die im Falle des Lebens sich anschliessenden Entzündungs- 
und Demarcationsei^scheinungen' gehören als r e a c t i v e , secundäre Vor- 
gänge natürlich nicht hierher) : oder die örtlichen Wirkungen bestehen 
in Aenderuiigen der örtlichen L e b e n s f u n c t i o n e n , in Aenderungen 
des Lebens der Zellen oder der Nervenendigungen, in Aenderungen der 
Blutströmnng oder der Secretionen an Ort und Stelle der Einwirkung, 
wobei keineswegs eine chemische Einwirkung — aber jedenfalls jode 
gröbere chemische Verletzung ausgeschlossen ist. Derartige Wir- 
kungen, in Aenderang der Lebensfimctioneu ohne gröbere chemische 
Verletzung bestehend, — gleichviel ob nur loca! oder allgemein nach 
Resorption — werden auch als „specifisch-physiologische Wirkungen*" 
bezeichnet. Als Beispiele von localen specifisch-physiologischen Wir- 
kungen können dienen: die Wirkungen von Atropin, Eserin u.s.w. auf 
Pupille oder Accommodation l>ei Eiaträiiflung in das Auge; die ört- 
liche Gefühllosigkeit nach Einwirkung von Cocain! ösun gen ; dieRöthnng 
nach Application von scharfcn Stoffen : die starke SpeicJielsecretion nach 
dem Kauen von Gewürzen u. s. w. Solche loeale Wirkungen sind zu- 
weilen — wie das zuletzt erwähnte Speicheln — reflectorisch, in anderen 
Fällen — wie die Pupillenerweiterung nach Atropin — direct bedingt: 
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im elfteren Falle bleiben — im Thierversiiche — die Wirkiingen 
nach Dnrchsclineidung der ceiitripetalen Nerven dt?r betreffeüdeu 
Stelle aus; im zweiten Falle treten sie anch dann ein. | 

Die resorptiven Wirlmup^en (auch A 1 1 ^' e ni e i e Wirkungen 
genannt) werden 8ämnitlifh als specifiseh- physiologische bezeichnet, 
da es hier sicLi nie um gröbere chemische Processe handelt^). 

Wie entstehen die sog. specifiscti-physiologischen Wirkungen — 
jileichviel ob resorptiv oder nach localer Application? 

Hier muss zwischen primärer und secundärer Wirkung (auch 
wohl ^directe" und „indirecte" genannt) untersdüeden werden. 

So kann eine Verstärkung der Athembewegungen oder das Aul- 
ti'eten von Krämpfen in dem einen Falle primäre, im andern Falle secun- 
däre Wirkung sein. Ebenso nämlich wie beim Warmblüter jede Er- 
stickung und jede Verblutung oder sonstige plötzliche Arretirung der 
Bluteirculation Athemnoth und Krämpfe verursacht, — ebenso muss 
selbstverständlich jeder Stoff, welcher den innern Gaswechsel stört oder 
die Circulation irgendwie, z. B. durch Herzlähnmng, zum Stillstande 
bringt, ebenfalls — aber indirect — ^ Athenmoth und Krämpfe veranlassen: 
secundäre Wirkung des Stoffs. Dagegen giebt es Substanzen (wie 
Strychniu u. a.)i welche unabhängig von jeder Beeinträchtigung der Cir- 
culation unii des Gas wechseis Krämpfe erzeugen, sobald sie z, B. das 
Rückenmark oder andere Theile des Nervensystems treifen: prim äre 
Wirkung. Diese primäre Wirkung sieht man bei den meist^^n, aber 
nicht allen Stoffen an vielen physiologischen Apparaten qualitativ gleich- 
artig auftreten, gleichviel ob man das betreffende Mittel durch Ftesorp- 
tion, mit dem Blute, zur Wirkungsstelle gelangen lässt, oder local ebenda 
applicirt' Strychnin verursacht die gleichen Krämpfe bei localer Appli- 
cation auf das freigelegte Rückenmark des entbluteten Frosches, wie 
nach subcutaner Injection am intacten Thiere; bei innerlicher Ätropin- 
Vergiftung erw^eitern sich die Pupillen ebenso, wie nach Einträuflung 
einer Atropinlösung ins Auge u. s. w. Aber doch zeigen sich hierbei 
einige Besonderheiten : so bleibt bei localer Anwendung die Wirkung 



') Eine Mittelstellung nelimeü einige Verändemngen ein, die dor Blutfarbstoll" 
durch Timnciie SiihsUnzen (meist nur bei Vergiftungen) erfährt ; obsclion hier keine 
gi'Öbere chemiHche Verletzung vorliegt, so handelt es sich (auch bei resorptiv er Ein- 
wirkung) immerhin um einen chemiechen Process, der ausserhalb des Organismus 
zwischen „todtetn'' Blutfarbstoff und der betreffenden Substanz ganz ebenso ablaufen 
würde. Jedoch auch diese Aenderungen werden „physiologische Wirkung" genannt, 
wenn sie innerhalb des lebenden Organismus resorptiv zu Stande kommen. 
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auf den Ort der AnweDdung besi^hräakt : dies versteht sich von selber, 
so lange am Orte der Applieatiou keine Resorption oder Weitei^er- 
breitung statthat: nun bleibt ja aber freilich ein Stoff — z. B. Atropin 
im Auge oder Cocain an der behandelten Schleimhautstelle — nicht am 
Applicationsorte liefen; vielmehr cliffundirt er, wird allmähiich resor- 
birt (und hierauf beruht das schliessliche Verschwinden derartiger lo- 
caler Wirkungen) und gelangt, durch das Gesaninitblut verdünnt, zu 
allen Körperiheilen und Geweben, aber für gewöhnlich in so minimaler 
Concentration und für jede einzelne Körperstelle, Zelle, Nervenfaser 
u. s. w^ in so verschwindenden Quantitäten, dass keine Wirkung statthat. 
Nur bei übermässig reichlicher localer Application kann es auch zu star- 
ken resorptiven Erscheinungen kommen. Eine andere Besoncierheit 
der localen Einwirkung ist die relative Stärke der Wirkungen kleiner 
Mengen gegenüber den Symptomen der resorptiven Einwirkung anschei- 
nend grosser Gaben : Ein Tropfen Wasser, welcher ein halbes Milli- 
gramm Atropinsalz gelöst enthält, erzeugt, ins Auge geträufelt, eine 
Wirkung, wie sie an diesem Auge nach resorptiver Einfülirung von Atro- 
pin in den Gesammtorganismus kaum zu erzielen ist, wenn man das 
Leben des betreffenden Menschen nicht gefährden will ; begreiflicher- 
weise: rechnen wir das Auge als z. B. ^'6ooo des ganzen Körpergewichts ; 
soll bei einer resorptiven Vergiftung ^'2 Milligramm in jedes Auge ge- 
langen, so inüsste sich im ganzen Körper das 6000fache, d. h. 3 Gramm 
Atropin bewegen; — aber schon * lo Gramm ist als tödtliche Gabe zu 
bezeichnen. 

Bezüglich der physiologischen Wirkung vieler Mittel leuchtet es ohne 
Weiteres ein, dass sie ihrer inneren Natur nach — d.h. in ihrer letzten, 
innersten Angriffsweise — eine chemische sei: die nützliche Wirkung 
des dopiieltkohlensauren Natrons bei überschüssiger, die Wirkung einer 
verdünnten HCl-Lösung bei mangelnder Magensäure sind evident che- 
mischer All; das Gleiche gilt von der styptischen (blutstillenden) Wir- 
kung des Eisenchlorids und ebenso betreffs einer Reihe von Stoffwechsel- 
äudeningen, die durch Arzneimittel (und Gifte) zu erzielen sind. Aber 
nicht bloss bei derartigen, durchsichtigen Vorgängen, sondern auch bei 
allen physiologischen Wirkungen sind wir durch die vorliegenden 
wissenschaftlichen Thatsachen genöthigt, als letzte Angriffsweise der 
Mittel und als Wesen der Giftwirkungen c h e m i s c h e Vo r g ä n g e ein- 
schliesslich solcher niolecularen Vorgänge zu beschuldigen, welche das 
Grenzgebiet der Chemie und der Physik ausmachen, wie Quellung, 
Diffusion, Gerinnung u. s. w. Danach beruhen jene W^irkungen auf der 
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Aenderuiij? eben jener feinsten — chemischen uiul niolecnlaren — Vor- 
gänge, auf welchen das bemht, was wir ,,das Leben" nennen. 

Meistens — aber nicht immer — ist an den Gewebsei enienten, 
selbst bei tödtlich gewordener Vert^ftun^, die ändernde Einwirkuiig 
weder luakroskopiscli noch mikrtiskopisch ir^^endwie zu erkennen: ja^ 
wenn wir von dem chemischen Nachweise der in den Orjjfaneu etwa noch 
auffindbaren Mengen des Mittels absehen, ist meistens auch in che- 
mischer Beziehung für unsere Methoden eine Veränderung nicht nach- 
weisbar; sollen wir uns dadurch al>halten lassen, moleculare, chemische 
Aenderungen in jener Zelle, Faser u, s. w. anzunehmen? Haben wir 
doch oft auch sonst ausser dem Fehlen der Lebensäusserungen (Bewe- 
gung, Vermehrung u. s. w.) keine Hilfsmittel» um an einer Zelle u. s. w. 
erkennen zu können, ob sie todt ist oder lebt; -- und welch fundamen- 
tale moleculare, chemische Aenderung nmss beim Uebergange vom 
Leben zum Tode stattgefunden haben ! 

In der Pharm akolode sind wir daher häufig, ja sogar meistentheils 
darauf beschränkt, die Wirkungen der Mittel ausschliesslich aus den 
Aenderungen der Lebens Äusserungen zu erkennen, und dies hat zu 
der nicht ganz unzweideutigen Ausdrucks weise der pharmakologischen 
Literatur geführt, nach welcher dem Lernenden die Aenderung dieser 
Lebens ä u s s e r u n g e n als das innere Wesen der Wirkungen erschei- 
nen könnte. Wenn irgend eine Function unter dem Einflüsse eines 
Mittels zunimmt, wird z. B, gemeiniglich von „Erregung" oder „Steige- 
rung der Erregbarkeit" gesprochen, und bei Verminderung einer Function 
von „Lähmung" oder „Schwächung", So lange von physiologischen 
Eiern entarap paraten (einzelnen Zellen, Kervenendigimgen u. s. w.) die 
Rede ist, wird kaum ein Missverständuiss entstehen. „Das Curare hlhmt 
die Endigungen der motorischen Nerven*' oder „Physostigmin erregt 
die motorischen NeiTenendigungen im Sphincter iridis^ darf man gelten 
lassen. Ein Missverständniss ist fUr den Lernenden aber fast unver- 
meidlich, wenn diese Ausdillcke auf complicirtere physiologische Appa- 
rate des Organismus und unerforschte physiologische Functionen an- 
gewandt werden. Einige Beispiele mögen dies zeigen und zur Verhütung 
unrichtiger schematischer Auffassungen das Ihrige beitragen : 

Atropin lässt beim Menschen die Frequenz des Herzschlages auf das 
Doppelte gehen ; so lauge man die hemmende Wiriamg iles Vagus auf 
das Herz noch nicht kannte und auch nicht wusste, dass nach Atropin- 
ein Wirkung der hemmende Einfluss des Vagus auf den Herzschlag zu- 
nächst erloschen ist, bezeichnete man die Wii'kung des Atropins auf das 
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Herz als eine „erregende''. Jetzt sagen wir: Atropin „lähmt** die Vagus- 
endigiiii^'en, und deshalli folge als seeimdäre Wirkuiig (wegen Fortfalls 
des Vagustonus) eine ebensolche Beschleunigung: des Herzschlages wie 
Dach beiderseitiger Vagusflurchschneidimg. 

Bei der inneren Coniplicirtheit der Function, selbst der einfachsten 
CeDtralapjjarate mit ihren Ilemmimgen, physiologischen Widerstünden, 
Regulatoren, Cumulatoren, Acceleratoren u. s. w,, und zumal hei der 
Unzulänglichkeit der Keantiiiss von den elementai*sten Vnrfiängen im 
CentralnervensYsterae, werden wir hei Zunahme irgend einer Function 
nicht ohne weitei'es fiberseheu können, ob die Quelle jener Function 
reichlicher fiiesst, oder ob nicht etwa neben spärlicher gewordenem 
Quellsprudel doch die llenunungen und Schleusen noch um so viel mehr 
geschwächt sind, dass nach aussen hin die Function reichlicher in die 
Erscheinung tritt. 

Wer den Schlaf als ein durch Ermüdung bedingtes einfaches Auf- 
hören von Erregungen betrachtet, wird hei Schlafniitteln von rein läh- 
mender Wirkung auf die Hirnrinde sprechen mögen; wem dagegen der 
Schlaf als Folge des siegreichen Ueberwiegens einer z. B. im Mittel- 
oder Hinterhirn gelegenen activen Sperrvorrichtung erscheint, wird die 
Worte anders wählen. 

Ganz besonders glauben wir an dieser Stelle die Auffassung als 
willkürlich zurückweisen zu sollen, als ob eine physiologische Function, 
zumal im Nervensysteme, nur vermehrt oder vermindert, nicht aber 
qualitativ verändert werden könnte. Die physiologischen Venichtungen 
unseres Organismus sind der Qualität nach so mannichfach» dass die 
Möglichkeiten ihrer Veränderung der Qualität nach ebenfalls sehr zahl- 
reich sein dürften. Vom Kaffee, Alkohol, Opium u. s. w., in bestinunten 
Gabengrössen, wird -- der Lehre nach — das Grosshirn „erregt". Aber 
wie verschieden sind diese Wirkungen ! Siclierlich werden nicht nur 
andere Abschnitte und Zellen von dem einen Mittel im Vergleich zum 
andern getroffen, sondern höchst wahrscheinlicherweise ist auch die 
Wirkung f|ualitativ eine andere. 

„Lähmung" und „Erregung" dürfen selbst an physiologischen Ele- 
raentarapparaten nicht in dem Verhältniss von plus und minus aufge- 
fasst werden. Jenes bedeutet Abnahme der Erregbarkeit, dieses be- 
zeichnet stärkere Ausnutzung einer vorhandenen, aber vielleicht schon 
der Null sehr nahen Errejxbarkeit. 

Wir sahen, dass wir in vielen Fällen nicht im Stande sind, das 
chemische Substi'at der beobaciiteten physiologischen Wirkungen anzu- 
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geben, um\ dass man sich *laiin darauf heschränken müsse, die Aende- 
mng der Lebensäusserangeii als Wirkung des Mittels Vör2ufübren. In 
der AufiFassung, dass es sich auch hier um eine chemische und luolecu- 
lare Beeinflussung des thierischen (resp. menschlichen) Protoplasmas 
handelt, Tvird man durch die gröberen Protoplasmawirkungen einiger 
Substanzen l>estärkt, die neben diesen auch noch physiologische Wir- 
kungen ohne nachweisbare chemische Aenderungen der betroffenen Ge- 
webseleniente entfalten. So erzeugen mittlere Gaben von Gaffein an 
Thieren neben gewissen Wirkungen auf das Nervensystem, für welche 
palpable chemische Veränderungen als Ursache nicht ermittelt sind, 
eine Erstammg der Musculatur, eine echte Todtenstarre des sonst weiter- 
lebenden Thieres. Eine minder starke, nach einiger Zeit unter vollstän- 
diger Lösung rückhihibare Erstaixung zeigt sich bei kleineren Gaben. 
Geringe Mengen von Caffein also, die mit dem Blute (oder auch direct) 
zmii Muskel gelangen, wirken hier wie ein gerinnungerregendes Fer- 
ment; und vielleicht möchten die bei Gaffei'nein Wirkung auftretenden 
Erregungs- und Lähniungserscheinungen des Central nerven Systems auf 
einer ähnlichen, obschon nicht sichtbaren chemischen Beeinflussung der 
Nervenzell ensuhstauz beruhen. 

Die chemische Bindung zwischen dem Molecüle der einwirkenden 
Substanz und dem des Protoplasmas ist offenbar meistens nur eine sehr 
lockere, und die molecularen Aenderungen sind leicht ausgleichbare. 
Hierfür spricht das allmähliche — verschieden schnelle — Verklingen, 
Verschwinden der Wirkung (nicht-tödtlicher Gaben) und der Umstand, 
dass gleichen Sehrittes mit diesem Verklingen der Organismus sich der 
eingeführten Substanz entledigt^ sei es, dass er sie irgendwie ausschei- 
det, sei es, dass er sie in seinen eigenen Geweben verstört (oxydirt) 
oder in unwirksame Sulistanzeu umwandelt. 

Aber im Momente des Austritts des Molecüls der betreffenden Sub- 
stanz aus seiner Berührung oder Verbindung mit dem Protoplasma ist 
an diesem zunächst der Status quo ante nicht wieder hergestellt^ so ge- 
ringfügig und so selmeil reparabel auch die zurückbleibende Lücke ist. 
Bei sehr intensiver einmaliger, besonders aber bei lange fortgesetzter 
häufiger Medication kann es auch zu länger dauernden oder sogar zu 
bleibenden Verändenmgen (Nach- oder Folgewirkungen — gegenüber 
den eigentlichen oder ursprünghchen Wirkungen) kommen, welche man 
Kurerfolge nennt, wenn sie erwünscht — und chronische Intoxi- 
cation , wenn sie eine unerwünschte Zugabe zum Heilerfolge sind. 

Solche sUlrkere Ueberldeibsel arzneilicher oder giftiger Ein wir- 
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kung liefern oft sehr deutlidie patholo^nscb-anatomiscbe Zeichen theils 
primärer, theils secundärer Natur. 

Wie bei anderen ehoinisclien Vorgängeu besteht auch \m den 
physiologischen Wirkungen der Mittel eine Propnrtionalitilt zwischen 
der eingeführten Men^e (der „Gabe"' oder „Dosis'') und der Intensität 
der Wirkung, Seilest die heftigsten sogenannten „Güte*' darf raan un- 
gestraft in sich einführen, sofern die Mengen nur klein genug sind — 
(was in diesem Maasse von den organisirüui und sich innerhalb des 
menschlichen Organisitius vernu^hrenden sogenannten „Krankheits- 
giften'* bekanntlich nicht gilt). Erst bei einer gewissen Ge wich tsnienge 
beginnt die AVirkun^]? und nimmt bei steigender Gabe an Intensität und 
Dauer zo. Jedoch handelt es sich hierliei nicht um eine einfache IVIulti- 
piicatiou; nicht einmal entspricht einem Mehrfachen der Dosis eine 
Stärkere Wirkung von sonst gleicher Qualität. Vielmehr zeigen sich bei 
Versuchen mit steigenden Gaben qualitativ neue, oft sogar anscheinend 
den frilhereu entgegengesetzte Wirkungen. So kann beispielsweise eine 
Substanz in kleinen Gaben belebend, in grösseren Mengen betäubend 
wirken. Deshalb sieht man sich genöthigt, ftlr jede Substanz mehrere 
W'irkuogsbilder je nach der Grösse der Dosis zu entwerfen und dabei 
die Ausdrücke „kleine'^ ,.mittlere*' und „grosse" Gaben zu gebrauchen, 
mit welchen Ausdrücken sei bstvei-ständ lieh nicht irgend welche aliso- 
lute, sondern nur relative Gabengrössen gemeint sind: 30 Milligramm 
sind vom Morphin eine sehr grosse, vom Chinin dagegen eine winzig 
kleine Gabe; 3 Milligramm wieder bedeuten vom Morphin für einen Er- 
wachsenen so gut wie nichts, während 3 Milligrainm Atropin eine sehr 
grosse Gabe sind. Von jeder Substanz gelten diejenigen Gaben uns noch 
als „klein", welche nur eben deutlich ausgesprochene Wirkungen zeigen 
u. s. w. Aber nicht bloss von der Natur der Substanz hängt es ab, was 
als „kleine" u, s. w. Gabe zu bezeichnen ist, sondern auch von dem Ob- 
jecte der Einwirkung: Patient, Versuchsperson* Versuchsthier, Species, 
Rasse, Alter, Geschlecht. Manche physiologische Zust^lnde (Gravidität 
u. s. w.J, Emährungs- und Gesundheitszustand, Gewohnheiten und Lebens- 
weise, Art und Stadium etwaiger Kranklieit, Heredität und Idiosynkrasie 
modificiren die Empfänglichkeit und das Wirkungsbild manuichfach. 

Die Wirkung einer einzelnen (nichttödtlichen) Gabe ist, wie wir 
sahen, mehr oder weniger vorübergehend ; sie ninunt zuerst zu, hält 
sich eine Zeit lang auf ihrer Hohe und nimmt dann ab. Auf der Höhe 
kann ihre Dauer verlängert werden, wenn rechtzeitig, d. h. einige Zeit 
vor dem Nachlassen der Wirkung, eine neue Dosis gereicht wird- Wird 
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da^eiieu die neue Dosis so früh gt^reicbt, dass ihre Wirkung!: sich schon 
zu einer Zeit voll entwickelt, da die frühere Cliibe sieh noch in starker 
Wirksamkeit befand^ so koiiunt eine S u m m a t i o e der Wirkung zweier 
und mehr Gaben zu Stande, — es entsteht die Wirkung einer fn*össereu, 
eventuell einer doppelten, dreifachen u. s. w. Gabe. Je grösser die ei^te 
Dosis relativ war, mn so grösser darf die Zwischenzeit bis zur zweiten 
Gabe sein, ohne die Summation zu unterbrechen. Fasst man für alle 
Substanzen beispielsweise „mittlere" Gaben ins Aujie, so sind diese 
Intenalle (wie eben auch sonst die Wirkungsdauer der einzelnen Gaben) 
für die verschiedenen Substanzen ungejnein verschieden. Bei Stoffen, 
deren Wirkung sehr flüchtig ist (z. B. beim Amylnitrit), addiren sich 
die ursprünglichen Wirkungen zweier Gaben nur, wenn das Intervall 
nicht grösser als 5 — 10 Minuten ist — hei andern darf es ein bis zwei 
öder drei Tage (Strychnin) oder noch länger (Digitalis) sein. Aehn- 
liches gilt für die Sumraation der „Nachwirkungen". Die55e letztere 
Summation stellt die bereits erwähnte sog. chronische Wirkung (resp. 
chronische Vergiftung) dar. 

Während man aus den Eifahriingen des täglichen Lebens und der 
ärztlichen Praxis eine derartige Summation der ursi^rünglicben Wirkun- 
gen von verschiedenen Mitteln und vom Alkohol-, (.)piunj-, Tabakgenusse 
her kannte und sich daran gewöhnt hatte, das tagtilglich sich einschie- 
bende Intervall einer 7— Sstündigen Nachtruhe von diesen Wirkungen 
nicht überdauert zu sehen, — ^väbrend man also eine Summation von 
einem T a g c z u ni n ä c h s t e n sonst nirgend zu sehen bekam, so im- 
pouiite, im Gegensatze hierzu, bei dem Str}'cbnin und der Digitalis die 
über einige resp, viele Tage hinweg sich erstreckende Summation so 
sehr, dass man f ü r diese Summation — a li e r nur für diese — 
den Ausdruck ,,Cunmlirung'*, „Cunmlation'* oder „ cum ulative Wirkung'* 
(d. i. Anhäufung) einführte. Ein Irrthum war es, wenn man einen 
principicUen Unterschietl zwischen der „Cumulining" und der 
^Summirung" aufgestellt hat — es ist nur ein graduell er Unter- 
schied. Aber für die Praxis ist es wichtig, daran festzuhalten^ dass man 
nach einer Sstüudigen (Nacht-lPause bei den meisten Substanzen die 
Berechnung der zulilssigen Dosen von Neuem heginnen darf, ohne mehr 
die vor jener Pause dargereichten Arzneimengen in die Rechnung eiii- 
zusteüen, wahrend dieses bei den „euunüirendeu'' Stotleu — Digitalis, 
Sti7chnin — ein grosser Fehler wäre. 

Bei Morphin, Alkohol und Tabak, deren ursprüngliche, acute Wir- 
kungen nur kurze Sumniationsintervalle haben, kommt es dagegen i m 
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FallechroiiischenMissbrauehs auch zu einer Sumnmtioii (der 
NachwirkuDgeü) über grosse Zeiträunie liinwe^ — Monate, Jahre — 
also ebenfalls zu einer „Cuinulirung". (Chronische Intoxication.) 

Eine mit Unrecht oft als dasGegenthei! derCunmlatioii angesehene 
Erscheinung ist die G e w ö h n u u g an ein bestimmtes Arzneimittel (Gift, 
betiMilteniies Genussmittel). Bis zu einer gewissen, ziemlich holien, aber 
untibersch reitbaren Grenze findet eine ziemlich schnelle Aniiassung des 
Organismus an (zumal betäubende) Substanzen statt. Dieselbe Gabe, 
welche in der ersten Zeit sehr stark wirkte» entfaltet später eine ge- 
ringe Wirkimg, — zur Erzielung jzleieh starker Wirkun^^ muss zu 
grösseren Gaben gegriffen werden. Diese Anpassung geht mit der Zeit 
noch weiter, und indem sich im (Organismus — zumal im Centralner- 
vensysteme — eine bleibende physiologische Veränderung als Folge wir- 
kuDg herausbildet, wird der ehemals fremde und selbst feindliche Stoif 
allmählich zum Lebeiiselemente, zum Bedürfnisse, zum physiologischen 
Reize : Gewohnheit wird zur andern Natur. Diese letztere Verwöhnung 
und die zuerst erwähnte Gewöhnung zeigen sich zwar besonders auf- 
fallend bei Morphin, Alkohol und Nicotin — sie finden aber auch mehr 
oder weniger bei wenn nicht allen Substanzen, so jedenfalls doch Itei 
Strychnin und Digitalis statt. Wenn sie hier früher übersehen wurden, 
so lag dies an Folgendem: um eine Gewöhnung an irgend einen Stoff 
zu statuiren, muss man beobachtet haben, dass ein Individuum auf eine 
bestimmte Dosis wenigerstark reagirt als in früherer Zeit; selbstver- 
ständlich muss man aber nur diese Dosis — und nicht zu gleicher Zeit 
durch Summation auch noch reichliche Gaben der vorhergegangenen 
Zeit mit einwirken lassen. W^er sich daher davon überzeugen will, dass 
eine Gewöhnung an die Digitalis stattfindet, wird die zweite (entschei- 
dende) Prüfung erst nach einem Intervalle von mindestens einer oder 
zweier Wochen vornehmen, so dass die Wirkung früherer (iabeii sich 
zur beobachteten Wirkung nicht mehr addiren kann, l'rüft man da- 
gegen von einem Tage zum andern, so überwiegt bei der Digitalis die 
Summation — die sog. Gumulirung über die (jewöhnung, und die Wir- 
kimg nimmt von einem Tage zum andern zu — wjlhrend bei den ge- 
wöhnbaren Substanzen mit kürzeren Summationsinter\'allen die Wirkung 
von einem Tage zum andern abnimmt. Dieser für die Praxis so in die 
Augen springende (jegensatz der beiden Kategonen hat nun zu dem 
bereits erwähnten Irrthume geführt, den inneren physiologischen Me- 
chanismus der Gumulirung zu dem der Gewöhnung in ein Verhiiltniss 
wie plus und niiBus zu setzen — das eine das (jregentheil des andern 



p 



Kinleitiing. ^^^st 17 

sein zu lassen — , wahrend in Wahrheit die beiden Vorginge an sich 
in frar keiner Beziehung zu einander stehen. 



IM. Indicationen ; Beibringung der Arzneistoffe. 

Wir setzen in unserer Darstellung die allgemeine Kenntniss der 
Tndicationen und Contraindicatiouen voraus. 

Indicirt (angezeigt) ßind alle diejenigen Vorgänge und Mittel, wei- 
chegeeignet sind, entweder die Ursache einer Krankheit von einem Men- 
schen fernzuhalten, oder von und aus ihm zu entfernen; sodann solche, 
die eine etablirte Krankheit und zwar gerade diese Krankheit („speci- 
fisch**) heilen können, oder gefahrdrohende resp. mimfestens schädliche 
Symptome oder Bescliwerden, Schmerzen und Belästigungen zu besei- 
tigen vermögen — welche also irgendwie für die Genesung und das Be- 
enden des F'atienten als nützlich erscheinen. Bei der Besprechung der 
einzelnen Mittel wird sich die Gelegenheit hieten, dieKinzelindicationen 
schärfer zu kennzeichnen. 

Das Gegentheil der Indication ist die Contraindieatitm, Alle die- 
jenigen Substanzen, Wirkungen, Maassnahineu und Vorgänge, welche 
dem zu Bekam pfemlen Vorschub leisten oder neue hekämpfensweilhe 
Ei'seheinungen erzeugen können, sind contraindicirt. 

Ein und dasselbe Mittel kann an einem Kranken gleichzeitig indi- 
cirt und contraindicirt sein : wenn nämlich seine Wirkung in Bezug auf 
den Zustand des Patienten in einer Beziehung zwar erwünscht, in einer 
anderen Beziehung dagegen bedenklich erscheint; oder: wenn von 
zw^eien seiner Wirkungen die e i ne nützlich die andere schädhch wäre. 
In sokiion Fällen wägt der Arzt Nutzen und Sehaden gegen einander ab. 
Ein fuudamentaler Fehler ist es, aus dem Vorhandensein einer pa- 
thologischen Erscheinung (Husten, Athenmoth, Durchfall, Fieber u. s. w.) 
ohne weiteres die symptomatische Indication ihrer Beseitigung zustellen, 
ohne die Contraindicationen in Erwägung zu ziehen: vielmehr hat man 
sich hier die Frage vorzulegen, oh diese pathologische Erscheinung nicht 
etwa für den Patienten nützlich oder gar nothwendig ist. Wenn z. B. 
schädliche Stoffe sich iiri Darme befinden, dar!" ein etwa vorhandener 
oder durch sie erzeugter Durchfall nicht beseitigt^ sondern umss unter- 
stützt werden u. s. w. Viele pathologische Erscheinungen 
sind Vertheidigungsmaassregeln des Organismus, die 
der wissenschaftliche Arzt leiten, zuweilen dämpfen, aber nicht 
systematisch bekämpfen wird. 

Gtoettft-FJleliaB, ArsneimilWlplire. 8 Aofl. 2 
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rung per os verzichten — desgleichen gelegeatlich um einen empfind- 
lichen Magen zu schonen u, s. w.), zumal wird die Natur der darzurei- 
chenden Substanz, z. B. ihr Äggregatzustand, eventuell ihre Unloslich- 
Iseit in Wasser u. s. w. die Wahl einengen. 

Diese Wahl der Resorptionsstätte ist von raaassgebendem Einflüsse 
auf die Geschwindigkeit und Vollständigkeit der Resorption, 
beziehungsweise des Eintritts (und Ablaufe) der Wirkung. 

. Am schnellsten und vollständigsten kommt die Wirkung zu Stande, 
wenn — absichtlich oder unabsichtlich — die Resorption übersprungen 
wird, d. h, wenn die betreffende Substanz gelöst direct in die Blutbahn 
gelangt: bei subcutaner Anwendung z. B. einer Morphinlösung triJft 
zuweilen die spitze Canüle der Spritze zufällig eine Vene derart, dass 
die ganze Dosis in diese und damit sofort in den Kreislauf eintritt. In 
solchen Fällen beginnt erstens die Wirkung viel schneller als sonst bei 
subcutaner Injection : hier nach knapp einer Minute, sonst erst nach etwa 
sieben Minuten ; zweitens entwickelt sich hier diese Wirkung unglaub- 
lich schnell zu ihrem Maximum, so dass hei einer Dosis, die man sonst 
als „mittlere** bezeichnen würde, hier ein recht beängstigend plötzliches 
und durch eben diese Plötzlichkeit auch qualitativ gegen sonst geän- 
dertes W^irkirngsbild (Zusammenstürzen) sich entwickelt, und indem 
endlich der Aufmarsch und die Attaque seitens s&mmtlicher zur Aetion 
bestimmten Moleküle (z. B. der betr. Moi-pliingabe) sofort und im glei- 
chen Augenblicke statthat, während das resoqitive Eindringen einer 
per os eingenommenen gleichgrossen Gabe einen ganz allmählichen Ein- 
und Vormarsch darstellt, bei welchem die ersten Plänkler schon längst 
aus dem Organisnms eliminirt sein können, wenn die Nachzügler (die 
letztresorbirten Antheile der Dosis) zum Angriffe gelangen, — so be- 
greift sich dieErfahrungsthatsache, dass die Wirkung um so stäi'ker ist, 
resp. dass zur Erzielung gleicher Wirkung die Gabe um so kleiner sein 
darf, je schneller der Eintritt des Mittels in die Säfteströmung erfolgt. 

Nächst der intravenösen Beibringung bietet die Einathmung von 
Gasen und Dämpfen die Möglichkeit eines schnellen Eintritts von 
Stoffen in die Blutbahn. Vorausgesetzt, dass diese an sich leicht 
resorbirbar sind, d. h. die thierische Membran gut durchdringeu und 
vom Blute unschwer aufgenommen werden können — wie Chloroform, 
Stickstoffoxydul (unter den Giften: Kohlenoxyd) — bietet ihnen das 
Lungencapillarsystem eine colossal grosse Resorptionsfläche. Dagegen 
ist hier — wofem man die Athmung nicht behindern will — die Resorp- 
tion der dargereichten Menge keine vollständige; denn ein Theil 
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des eingeathmeteii Gases ^Dainpfes) wir<i unresorbirt wierier ausge- 
athniet — und dementsprechend hat die Dosimn^ hier ihre Besonder- 
heiten, resp. eine gewisse Ungenaiiip:keit. 

In Bezug auf die V o 1 1 s t ä n d i g k e i t der Resorption ist d ie sub- 
cutane Anwendung der Einathniungsnietliode überlegen , während die 
Schnelligkeit der Plesorption bei der subcutanen Einspritzung eine 
geringere ist: die Abgeschlossenheit des Raumes verhindert bei dieser 
auf der einen Seite jegliches Entweichen, so dass die ganze Dosis zur 
Resorption gelangt; auf der andern Seite istid>er doch wieder die Resorp- 
tionsfläche, die Summe der Capillargefässoberflächen hier viel kleiner 
als in den Lnngenj und endlich möchte vielleicht oft Aerodiüusion in 
den Lungen, z. B, bei chemischer Affinität des betreffenden Gases zum 
Hämoglobin, physikalisch ein schnellerer Vorgang sein als die 11} dro- 
difTusion einer unter die Haut gespritzten Lösung, 

In Bezug auf Vollständigkeit sowohl als auch Schnelligkeit der 
Resorption ist dagegen die subcutane Methode wesentlich prompter als 
die Anwendung per os (daher denn auch bei subcuttmer Application 
kleinere Dosen genügen, als innerlich) ; passirt doch bei innerlicher Dar- 
reichung oft ein nennenswerther Bmchtheil der Dosis den Magen und 
den Darm, ohne resorbiit zu werden, während ein anderer Theil theils 
diu'ch die Magens<^ure, theils durch die Verdauungsfermente, theils durch 
Fäulnissvorgänge im Darm u. s. w* chemisch zersetzt und somit ausser 
Spiel gesetzt wird. Hierzu kommt, dass auch noch ein gewisser Bruch- 
theil des so (innerlich) resorbirteu Quantums nicht in den grossen Kreis- 
lauf gelangt, sondern mit dem Pfortaderblute zur Leber fi i essend — dort 
theils (wie z. B, Eiseuverbindungen) fixirt oder zerstört wird, theils mit 
der Galle abgeschieden — jedenfalls zunächst dem Gesammtkörper vor- 
enthalten wird, um im letzteren Falle dann je nachdem mit den Fäces 
den Körper zu verlassen, oder zum Theile immer wieder den Cirkel : 
Pfortader — Leber— Galle ^ — Darm — Pfortader zu durehlauienj ohne 
je beispielsweise mit dem Herzen, dem Gehirne oder sonstigen Angriffs- 
punkten seiner Wirksamkei t i n Berührung zu kommen. Alles dieses macht, 
dass bei innerlicher Anwendung einer bestimmten Dosis weniger Sub- 
stanz in Wirksamkeit tritt, als bei subcutaner. 

Die Geschwindigkeit der Resorption ferner ist im Unterhaut- 
zellgewebe eifahmogsgemäss viel grösser als im Magen, in welch letzte- 
rem die resorbirenden Moleküle sich ja auch in grösserer Entfernung 
von der Resorptionsfläche als dort befinden, indem sie einerseits hier 
in dem natürlichen Hohlräume des Mageuinneni eine freie Bewegung 
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haben und andrerseits erst eine Epithelschicht zu durchsetzen haben, 
^ehe sie an die Capillaren herankommen. 

^m Wie schon angedeutet, hängt die Geschwindigkeit der Resorption 
B(und hierdurch die Schnelligkeit des Eintrittes der Wirkung) auch von 
"der Natur der dargereichten Substanz ab (Löslichkeitt Diffusibilität; 
ferner ob z. B. in Lösung gereicht oder noch im Nat Urzustände, etwa in 
einer derbgefügten Baumrinde unaufgeschlossen enthalten u, s. w.). 
Aber auch nach bereits eingetretener Resorption verstreicht bei manchen 
StoiFen (und hier sei unter „Stoff** und „Substanz" stets eine chemische 
Einheit, ein chemisches Individuum verstanden) längere Zeit, ehe die 
„Wirkung" sich zeigt. Je länger das Intervall z. B. zwischen der 
intravenösen Einspritzung einer reichlich mittleren Gabe der Substanz 
und dem ersten Beginne einer Allgemeinwirkung ist, um so wahrschein- 
Kcher wird es stets, dass nicht die angewandte Substanz als solche 
diese Wirkung bedingt ; vielmehr darf man alsdann vermuthen , dass 
entweder in jener Zwischenzeit die Substanz im Organismus gespalten, 
reducirt, oxydirt oder sonstwie chemisch verändert worden ist, uod dass 
sich so erst nachträglich eine wirksame Substanz neu gebildet hat^ oder 
aber die beobachtete ^Wirkung" ist keine directe, sondern es handelt 
sich um se c u n d ä r e Vorgänge, um reacti v e Erscheinungen am Orga- 
nismus zu einer Zeit, zu welcher vielleicht schon längst sämmtliche 
Moleküle des Stoifes aus dem Organismus ausgeschieden sind. 

Bei Patienten ist im Vergleiche zu den Erfahrungen am Gesunden 
der Eintritt der Wirkung zuweilen auffallend verzögert : dies zeigt sich 
zumal in solchen Krankheitsfällen, in denen die Blutcirculation schwer 
damiederliegt, wodurch denn begreifiicherweise die Resorption, d. h. die 
Fortführung des Ärzneistoffes, sich verzögert. 

Auch krankhafte Veräudemngen der Resorptionsstätte, z. B. 
ein Magenkatarrh bei innerlicher, ein Anasarca bei subcutaner Medica- 
tion, kann zu erheblicher Verlangsamung, selbst zum Unterbleiben 
der Resorption fähren. 



I. Gruppe. 

MKCOTICA'>. 

(Anodyna, Hypnotica, Anaesthetica, Sedativa, Neuroparalytica, 
Tetanica, Mydriatica, Myotica^ a. b. w.) 

Ursprünglich wurden nur solche Mittel als Narcotica bezeichnet, 
durch welche man z. B. behufs Schmerzlinderung in ungefährlicher 
Weise eine Veränderung des Bewusstseins erzeugen konnte. Der Sprach- 
gebrauch hat jedoch diesen Begriff nicht unbedeutend verschoben und 
zieht z. B. das Cocain — schon insofern es als locales Anästheticum 
die sensiblen Nervenendigungen unerregbar macht — ebenfalls hier- 
her und nennt analog auch das Curare, welches ohne Störung des Be- 
wusstseins und der Sensibilität nur die motorische Sphäre lähmt, ein 
„Narcoticum**. 

Im Wesentlichen belegt man jetzt wohl mit diesem Namen solche 
Substanzen, welche praktisch-therapeutisch verwerthet werden können, 
wo es in erster Linie gilt, direct auf das Nervensystem — central oder 
peripherisch (einschliesslich der Muskeln) — im Sinne einer Beruhi- 
gung oder Depression der Nervenfunctionen einzuwirken. Je- 
doch kann es dabei (s. Einleitung S. 11 u. 12) sehr wohl zu gestei- 
gerten Bewegungserscheinungen nach aussen kommen, 
wenn — was oft geschieht — hemmende oder ordnende Einflüsse oder 
Vorrichtungen geschwächt oder gelähmt werden. 

Viele Narcotica haben nebenbei auch noch eine direct erre- 
gende Wirkung auf manche, namentlich peripherische Nervenappa- 
rate. So ist das pupillenverengernde Mittel (Myoticum) Eserin ander- 
weitig „narkotisch", bedingt aber die Pupillenverengerung durch eine 
directe Erregung; auch für solche directe Erregung durch einNarcoticum 
wenden Viele den Ausdruck „narkotische Wirkung" an. 



1) Betäubende Mittel. 

2) Schmerzstillende, schlafmachende, Gefühllosigkeit erzeugende, beruhigende, 
nervenlähmende, Tetanus (in giftigen Gaben) erzeugende, pupillenerweitemde, pupillen- 
verengemde Mittel. 
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Eigentlich wären hierher (zu den Narcoticis) wegen ihrer schmerz- 
stillenden und nervenheruhigenden Wirkung einige Körper zu rechnen, 
welche wir indess mit Rücksicht auf ihre sonstigen Wirkungen in andern 
Gruppen besprechen : Salicylsäure, Chinin, Äntipyrii], Antifebrin, Phen- 
acetin (s. diese). 

Die Narcotiea wirken direct auf das Nervensystem, Obwohl dies 
schon oftmals strengstens bewiesen und hervorgehoben worden ist, so 
zeigt sich doch immer wieder von Zeit zu Zeit in der Litteratur eine ge- 
wisse Neigung, z. B. den durch Morphin oder Chloralhydrat erzeugten 
Schlaf, die durch das Chloroffirm erzeugte Gefühl- und Bewusstlosigkeit 
als indirecte Wirkungen und als direct abhängig von einer Äende- 
rung der Blutversorgung des Gehirns dazustellen. Das ist irrig. Man 
bringe einen Frosch in eine mit Chloroform dämpfen gesättigte Luft : in 
etwa 10 Minuten wird er vollständig gelähmt daliegen und auf die 
gi'öbsten Insulte nicht mehr reagiren, während sein Herz gut schlägt, 
femer in Arterien, Capillaren und Venen eine zufriedenstellende Circu- 
lation nachweisbar ist — und weder spektroskopisch, noch sonstwie eine 
Veränderung des Blutfarbstoffes sich ermitteln lässt. Wer trotzdem eine 
directe betäubende Wirkung des Chloroforms leugnen will und die Be- 
täubung des Frosches auf eine Schwächung der Blutcirculation oder auf 
einen Verlust von Leistungen des Hämoglobins zurückzuführen unter- 
nimmt, ist leicht zu widerlegen: man nehme einen andern Frosch und 
füge ihm, wie folgt, eine viel schwerere Circulationsstörung und eine viel 
gründlichere Hämoglobinberaubung zu — und das Thier wird nach Ab- 
lauf der gleichen Zeit nicht betäubt sein: man lasse nämlich denFrosch 
z. B. aus der Aorta verbluten, schnei tie ihm das Herz aus und reinige 
das Gefässsystem vom letzten Reste Blut, indem man eine 0j6*^/oige 
Kochsalzlösung durchleitet. Und da dieses Thier nach 10 Minuten 
nicht betäubt ist, so lag auch beim ei-sten chloroformirfcen Thiere die 
wirkliche Ursache der Betäuliung nicht in irgend einer Schädigung der 
Blutversorgung — wenn solche wirklich auch vorläge. 

Sobald aber für das Froschhirn eine directe Betäubung durch 
Chloroform (und ebenso Chloralhydrat, Morphin u, s. w.) nachgewiesen 
ist, wird für das so fein organisirte Gehirn der Säugethiere und des 
Menschen eine gleichfalls directe Wirkung des Chloroforms u. s. w. 
selbstverständlich. 

Diejenigen Experimentatoren, welche in der Narkose das Hirn re- 
lativ anämisch fanden und diese Anämie als Ursache der ünthätigkeit 
der Hirnrinde ansprachen, dürften die Folgen der Ünthätigkeit für deren 
Ursache genommen haben. Wenn die Muskeln, die Drüsen, die Magen- 
schlei mliaut des W^armbUUers ruheuj sind sie — zu Gunsten anderer 
inzwischen arbeitender Organe — blutarm; sobald sie zu ai^beiten be- 
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Materiale Alkaloide gewonneii, wahreud iiiauche wirksame, in ilirer 
chemischen Constitiitioii ^anz Ofkr eiiiigerinaasseii erkannte organische 
Base, wie das in der organischen Natur Yorkommende Triinethylamin, 
niemals „Alkaloid'' <reiiaunt wurde. Die Basen wie CoifeYn, welche der 
Harnstoffgruppe uilher stehen, sind nur von wenigen Pharmakologen, 
aber nicht von den Cheniikern als Alkaloide bezeichnet worden. Eine 
Zeitlang konnte man Alkaloide als ^organische Basen gänzlich unbe- 
kannter chemischer Constitution" definiren. Seitdem aber die chemi- 
sche CoDstitutiott des Coniins, Atropins, Cocains, Chinins mehr und 
mehr aufgedeckt ist, und manches schon künstlich — Coniin sogar aus 
den Elementen — hergestellt werden kann, gilt diese Definition nicht 
mehr. Als sich herausgestellt hatte , dass in den Molekülen der natür- 
lich vorkommenden Alkaloide ein rtngfömiig geschlossener Pyridinkem, 
Chinoliükern u. s. w, enthalten sei, konnte die Definition gegeben werden, 
dass die Alkaloide und deren Derivate Körper seien, welche sieh ebenso 
vom Pyridin, Chinolin w. s. w. ableiten lassen, wie die Köriier der aroma- 
tischen Cbemie (im engeren Sinne) vom Benzol, Ka])hthalin «. s. w. 
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Wie man in dem obigen Schema sieht, bat man im Benzol u. s. w. 
nur eine CH - Gruppe durch ein Atom Stickstoff (der dem Molekül den 
Baseneharakter gibt) zu ersetzen, um das Pyridin ii. s. w. zu erhaUen. 
Es unterscheiden sieb diese Basen also von den Basen der aromatischen 
Chemie (wie Anilin, welches Amidobenzol CeHs.NHz ist) dadurch, dass 
bei dem Pyridin u. s. w^ der Stickstoff mit in die Ringbildung einge- 
treten ist, !)ei den Basen der aromatischen Keibe aber sich in Seiten- 
ketten befindet. Nachdem indess die synthetische Chemie seit einigen 
Jahren angefangen^ allerlei Stickstoif kohlenstolTringe zu formen, welche 
sich nicht vom Pyridin, Chinolin u. s. w. ableiten lassen, und daraus 
,j Alkaloide'^ zum Theil recht wirksamer Natur herzustellen, dürfte der 
Ausdruck Alkaloid allmählich auf den Aussterbeetat kommen und kaum 
noch lange eine Definition nötliig machen, die vorläufig mit einigem 
Vorbehalte den Stickstoff kohlenstoffring als das Characteristicum dieser 
Phasen wohl hinzustellen haben wird. 

Beraerkeuswertb ist, dass gerade von den narkotischen Alkaloi- 
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den — entsprechend der höiiist ungleichen Angreif barkeit der verschie- 
denen Nervenelemeute durch diese StolTe — durchgehends sehr kleine, 
zuweilen erstaunlich winzige Mengen bereits wirksam sind, während 
Chloroform, Aether, Alkohol, Chloralhydrat u. s, w. im Vergleich zu 
jenen in ganz ungeheuren Gaben en:it betäubend sind — dafür aber die 
Ganglienzellen \iel allgemeiner und ohne eigentliche Auswahl, sondern 
ihrer sonstigen Widei-standsföhigkeit entsprechend, Ifthnien; die neu- 
tralen Öalze der Alkaloide, im Allgenieinen chemisch sehr indifferent 
und wenig reactionsfähig, passiren überall ungehindert und gelangen so 
gerade zu denjenigen Punkten des Centralnervensystems, an denen sie 
chemische Verwandtschaft vorfinden; bei der Feinheit der Substanz 
dieser feinsten Apparate des Köri^ers genügen hier dann wohl geringe 
rheinische und molekulare Aenderungen, um grosse Aenderungen der 
Function zu bewirken. 

Oft findet man nun, dass eine solche Function, soweit sie sich 
äusserlich zu erkennen gibt, unter dem Einflüsse des einen Mittels zu- 
nimmt, unter dem Einflüsse einer andern Substanz dagegen vermin- 
dert erscheint Man hat dieses Verhältniss häufig mit dem Worte 
„Antagonismus" ausgedrückt und ein Myoticmn (pupillenverengendes 
Mittel) als Antagonisten eines Mydriaticum (erweiterndes Mittel) be- 
zeichnet. Andere nahmen diese Benennungen strenger und sahen in 
zwei Stoffen nur dann Antagonisten, wenn sie die entgegengesetzte 
Functionsönderung durch Beeinflussung ein und desselben physiolo- 
gischen P^lementargebildes herbeift^hrten, wenn beide also z.B. diePri- 
)}illenäudenmg durch Einwirkung auf die intranmscultlren Nerven des 
Sphincter iridis (der eine erregend, der andere lähmend), nicht aber 
wenn der eine etwa die Muskelsubstanz des Sphincters direct erregte, 
der andere die Nervenendigungen lahmte, oder wenn gar der eine am 
Diktator, der andere am Sphincter angriff. Oft beschrilnkt sich ein 
solcher Antagonismus im engeren Sinne nicht auf eine einzelne Func- 
tion, sondern erstreckt sich auf sehr viele, und manchmal scheint einer 
jeden Wirlomg des einen Mittels eine genau entgegengesetzte Wirkung 
des andern zu entsprechen: „Gift** und „ Gegengift '*. 

Im Volke ist — = zum Theil aus etymologischem Missverständnisse 
(„Gegengift" bedeutet hier nur „Gegengabe") die Vorstellung altver- 
Ijreitet, dass für jedes Gift ein anderes entgegengesetzt wirkendes Gift 
existire, von welchem man nur die richtige Menge zu nehmen brauche, 
um die Wirkung des ersteu Giftes völhg aufzuheben. Und während 
vom ersteu z. B. die dreifach tödtliche Menge durch die ebenfalls dreifach 
tödtliche Menge des Gegengiftes besiegt werde, spiele das erstere hierbei 
auch gleichzeitig ilen Bezwinger dieser dreifach tödtlichen Gabe des 
Gegengiftes — die Rechnung hebe sich mit plus und minus zu Null auf. 
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In wissenschaftlicher Form ist ooch iieuerdiugs dieser Gedanke 
und zwar auf Grund von Tliatsachen vertreten worden, welche aller- 
dings seine Richtigkeit zu beweisen schienen. Physostigmin oder Pilo- 
carpin sind echte An taj^'o nisten des AtropiüB ; während dieses die Secre- 
tion der Speicheldrüsen und den Tonus des Pupillensphincters vermin- 
dert und aufhebt, verstärken jene diese beiden Functionen. Lassen 
wir nun zuerst das eine der beiden eiTegenden Mittel auf diese Func- 
tionen einwirken, so zeigt sich die Verstärkung ; jetzt appliciren wir 
den Antagonisten (das Atropin): die Function nimmt bis unter die 
Norm ab; neue Einwirkung des ersten Mittels: Zunahme der Function 
über die Norm hinaus; der Antagonist wird wieder zugefügt: die 
Function nimmt wietier ab — und so geht das antagonistische Spiel fort. 
Ist das nicht in der That Gift und Gegengift? Heben sich nicht that- 
sächlich die einzelnen Gaben gegenseitig auf? Neinl Weder liegt hier 
dem Begriffe nach ein „Einander-aufheben" vor, noch erschöpft die ge- 
gebene Schilderung des antagonistischen Spiels den Ring der Tbatsachen. 
Weitere Tbatsachen nämlich sind : bei consequenter Fortführung dieses 
antagonistischen Schaukelspiels wird man bald gewahr, dass zwar das 
functions vermindern de Mittel (Atropin) in derselben Dosis weiter- 
gegeben werden kann, dass aber der die Function steigernde Stoff 
(Pilocarpin) von Mal zu Mal in immer grösserer Gabe gereicht werden 
muss, wenn man den gleichen relativen Erfolg erzielen will, wie bei 
den frllheren Malen ; mit andern Worten also : die Erregbarkeit 
nimmt während des Schaukelspiels progressiv abl Keineswegs 
hebt denmacb im innem W^esen der Sache das erregende Gift die Wir- 
kung des lähmenden auf* Ferner: wenn man die „lähmende" Substanz 
von vornherein in einer gewissen Gabenhöhe applicirt, oder im Laufe 
des Wechselspiels schliesslich an den Punkt gelangt, in Sunmia dieses 
Quantum verbraucht zu haben , so wird die „Erregbarkeit" des be- 
treffenden physiologischen Elementarapparats gleich Null und die stärk- 
sten Gaben des erregenden Antagonisten bleiben ohne jeden Erfolg : 
das antagonistische Spiel hat demnach eine obere Grenze ^ — ^ und 
das angebliche Schaukelspiel ist eine Wiederholung jenes Wettlaufs» in 
welchem Achill die Schnecke nicht einholt, (Man vergleiche S. 12 über 
„Lähmung und Erregung".) 

Bei jedem antagonistischen Spiele behält also das lähmende Mittel 
schliesslich die Oberhand. 

Das erregende Mittel steigert nicht die Erregbarkeit (im Gegen- 
theil), sondern erzeugt Erregnngswellen ; und der sogenannte Antago- 
nist veranlasst nicht etwa active Erregungswellen umgekehrter Phase 
oder Richtung, welche diejenigen de« ersten Mittels aufheben (compen- 
siren), sondern er vermindert nur die Anspruchsfähigkeit des physio- 
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logischen Apparats für jene Erregimgen. So ist daher die Wirkung des 
einen Mittels gar nicht das conträre Gegentheil von der des andern. 
Bei der gpeeieUen Besprechung der in Rede stehenden Stoffe werden 
wir vielmehr Thatsachen kennen lernen, welche zu der Vorstellung 
drängen, dass der innere Mechanismus der A tropin Wirkung und 
der Pilocarpin- (resp, Physostigmin-j \V irkung auf die erwähnten Functio- 
nen qualitativ der gleiche ist, und dass nur Unterschiede des zeit- 
lichen Ablaufes und des Grades vorliegen : Atropin und Pilocarpin wir- 
ken z. B. auf die Endigungen der Speiehelnerven im Wesentlichen ganz 
gleichartig; beide vermindem und vernichten schliesslich die Erregbar- 
keit jener Apparate, aber Atropin viel schneller und stärker als Pilo- 
carpin. Beide erregen während ihres Einmarsches diese ^'ervenendi- 
gunpjen. Dies ist für Atropin nur bei sehr kleinen Dosen nachweisbar, 
da bei grossen Gaben rUis Sinken der Erregbarkeit (bei sehr grossen 
Gaben deren Vernichtung) den Eeiz des Einmarsches wirkungslos wer- 
den lässt, ebenso wie vorgängige Atropinisirung die Wirkung des nach- 
folgenden Pilocarpins vermindert oder schliesslich ganz aufhebt. Das 
Ende des antagonistischen Spieles wird dadurch noch beschleunigt, 
dass auch die en-egenden Substanzen nebenher die Erregbarkeit herab- 
setzen. 

Hiernach wäre es ein wenig rationeller ärztlicher Versuch, durch 
äquivalente Menge eines selber giftigen „Antagonisten" die Wirkung 
tödtlicher Gaben eines Giftes einfach auf Null zuruckfühi-en zu wollen. 

Rationell ist dage^^en die Frage, ob man nicht bei Vergifteten dm'ch 
grössere medicinale Dosen des Antagonisten oder eines ähnlich 
wirkenden Stoffes im eoncreten FaUe einzelnen symptoma ti- 
sch enlndicationen gerecht werden und dadurch vielleicht sogar 
lebensrettend wirken könne* Diese Frage ist zu bejahen : die Ueber- 
füllung der Luftwege mit Secreten bei aufgehobenem Hustenreize 
steigert bei Morphinvergiftung durch Athembehindeniug die Venositlt 
des Blutes, welches ohnedies in Folge der Betäubung des Respirations- 
centrums vielleicht kaum noch 50 "/o des normalen Sauerstoffgehaltes 
besitzt. Kann Atropin schon die Entleerung dieser Massen nicht be- 
wirken, so ist es doch im Stande, die Secretion weiterer Schleimmengen 
durch Lähmung der Secretionsnerven zu verhüten. Desgleichen ist 
umgekehrt bei Atropinvergiftung (z. B. gegen die Jactation und Tob- 
sucht) Morphin — aber ebenso gut auch Chloralhydrat und manches 
andere beruhigende Mittel — in medicinaler Gabe indicirt, und 
allerdings wird man hier entsprechend der Grösse der Aufgabe verhält- 
nissmässig recht grosse, ja selbst colossale Gaben zu nehmen haben — 
jedoch nimmermehr äquivalente Mengen. 
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Die Keontüiss der einscliläfemJen Wirkung des unreifen Mohns fFapamr 
sotimifemm, Linne, Familie der Paj^averaceae) bestand schon vor Hippokrates. 
Das Opiuß), der eingedickte Saft der uiireifea Samenkapseln des Mohns war auch 
schoo im Alterthume bekannt. TllEOPHBASTüs im 3. Jahrhundert v. Chr. erwähnt es 
unter der Bezeichnung ÄfTjxoh'iov, und im 1. Jahrhundert n. Chr. gewann mim es 
schon durch Einschnitte in die Fruchtkapseln, und zwar galt Kleinasien alg die 
Gegend, in welcher die Pflanze am besten cultivirt werde. Unter den Kömern figurirte 
es unter dem Namen p i o n oder L a c r i m a p a p a v e r i s , und später tauchte für 
diesen Stoff die Bezeichnung Theriaka auf, Mischungen und VerfTüschungen mit 
andern Suhstanzen kamen schon damals vor. Durch die arabischen Aerzte wurde 
sein medicinaler Gebrauch dem Abendlande übcraiitteh.. Die Opinmproduction nahm 
mit der Zeit immer gröRsere Dimensionen an. In Persien, Indien, China, Egypten, 
Europa (auch Deutschland), Xordanierika und Australien wurden Cultnrcn der 
Pflanze angelegt. 

Die best« Sorte, und am beständigste'n in ihrem Gehalte an Morphin, ist immer 
noch das Oi>ium von Kleinassien, auch liekannt unter dem Kamen Smyrnaer und 
T ü r k i s c h p i u m. Die Ivapselu des noch auf dem Felde stehenden unreifen Mohns 
werden eingeritzt; der ausfiiessende milchahnliche wei&se 8afl trocknet nach einigen 
Tagen unter Bräunung verharzend m sog. Thränen ein, welche gesammelt, in Form 
von verschieden grossen Knchen Kusammengeknetet dem namentlich Ton England 
aus im Tirossen betriebenen Handel lihergebeu werden. Diese flachen Kuchen, in 
Mohnblättern verpackt, oft auch mit Rumexfiiichtchen bedeckt, im Gewichte von 100 
bis 600 Crr., sind im Innern braun bis schwarzbraun. Je nach der Feuchtigkeit, haben 
einen eigenthiimlichen narkotischen Geruch und einen bittern Geschmack, welcher 
vorzugsweise dem Gehalte an Alkaloiden zuxu&chreiben ist. Selbstverständlich nützt 
die orientalische Methö<le der Opium -Gewinnung das Pdanzenniatenal nicht aus; 
der geäaninite milchige Saft der Pflanze enthält die wirksamen Alkalolde ; die euro- 
päische F'abrikation venvendet die ganzen Pflanzen. 

Zusammensetzung. Die Analyse des tiü-kischeu Opiums als der ofÖctnellen Qua- 
lität ergibt einen nach der Lagerungszeit varürenden Wassergeiialt von etwa 12 — 15 ^'o. 
In der wasserfreien Masse kommt mindestens die Hälfte des Gewichtes auf Schleim 
und PÜLLuzeneiweiss, dann finden sich etwas Zucker, Wachs, kautschukartige Snb- 
stauK, ein Farbstoff und unbekannte flüchtige Körper. Stärke fehlt und ist vorkom- 
menden Falls ein Zeichen derVeifälschmig. Fälschungen sind überhaupt hiHifig. Un- 
organische Salze (Kalk-, Magnesium- und Kaliumsalze) wechselnd zwischen 4 und ö^^o. 

Die wichtigsten, seine Wirkungen bedingenden Bestandtheile des Opiums aber 
sind Itrystallisirliare Alkaloide, sämintlich 0-haltig. Die bemerkenswerthesten von 
ihnen sind: 

Morphin CnlliyNOs, 1805 von Sertürner, Apotheker in Eimbet^k, entdeckt, 
in Wasser sehr schwer löslich, bildet mit Schwefel- und Salzsäure sehr gut lösliche 
Salze. (Debosne in seiner Abhandlung über Narcotin im Jahre 1803 hatte ein Ge- 
menge von Morphin und Narcotin vor sich.) Quantität 10— U^/o. Im Morphin-Mole- 
kiUe befindet sich ein — hydrirtes imd phenolartig hydroxylirtes — l'henüntbren 
(CnH4.(!H.CH.CuH,l im Zusammenhange mit einem — hydrirten imd am X-Atom 
methyürteu — Üxaziuringe, d. i. einem aus 4 Atomen C und je einem Atom mid N 
bestehenden Ringe (letztere beiden in Para- Stellung); das MolektÜ trägt aussei'dem 
noch an einem der C- Atome eine Ilydroxyl-Gruppe (statt eines der 11- Atome). 
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Narcotin CgaHgaNOT von Debosne entdeckt, unbestilndige SaJae bildend« 
Sein Gehalt schwankt in grossen Verhaltnissen, l,.'^ bis 10*/o, und übertrifft zuweilen 
bei einzelnen Opiuinsorten, z. B. dem ostindischenj den Morphingehalt, 

Codein C,sHaiNOÄ, löslich im Wasser; QnantiUt 0,3*/o. 

Thebai'n CisHgjNOa, Quimtitikt P/o. 

Narceln CasHaaNO», wenig löslich in Wasser; Quantität 0,1 "/o (so gut wie un- 
wurksam). 

Papaverin CjiEujNO^, Qnaatitlt l^/o. — Daneben noch viele andere weniger 
wichtige Alkaloide. 

Im Opium sind diese Alkaloide besonders anMekonsüure gebunden. 

Die Mekon säure C^H^O,, von Sertürner im Jahre 1806 entdeckt, krystalli- 
sirbar, in 4 Theilen heissen Wassers löslich, gibt mit Eisensalzen eine rothe Farben- 
reaction; Quantität 3— 4'"o, 



t) Morpliinnm, Morphin. 

Physiologische und toxische WntKUN«. Bei gesimden Erwach- 
senen, welche noch nicht an Morphin gewohnt sind und sieh auch nicht 
gegen Alcoholica allzu sehr abgestumpft haben, sind Gaben von über 
0,03 innerlich oder 0,02 subcutan als sehr grosse zu bezeichnen. Von 
(0,05—) OJ an ist eine tödtliche Wirkung möglich, von 0,2 an wahr- 
scheinlich und jenseits von 0,3 oder 0,5 fast sicher. Aber dennoch sind 
Gaben von über einem Gramm gelegentlich genommen und vollständig 
resorbirt worden, ohne den Tod he rbeiznf Uhren. 

Gaben unter 5 Mgr. sind ft^r einen Erwachsenen als unwirksam, 
von 5—10 Mgr. als kleine, von 10^30 innerlich (bis 20 subcutan) als 
mittlere bis grössere zu betrachten. 

Bei Kindern, die, so lange sie an Morphin nicht gewöhnt sind, 
ungemein empfindlich gegen Morphin (und Opi luu) reagiren, müssen 
im ersten Lebensjahre schon Bruchtheile eines Milligi'amms als gefähr- 
lich bezeichnet werden. 

Kinder wie Erwachsene gewöhnen sich sehr schnell an das Mor- 
phin (s. S. 16), 80 dass echte Morphin - Habituös es bis zu 3 und 4,0 
pro die gebracht haben. 

Nach kleinen Gaben sieht man an Nichtgewöhnten eine leicht 
rauschartige Erregung der Seele entstehen ; Herzschlag und Athmung 
sind wohl etwas beschleunigt; die Haut, namentlich das Gesicht, wird 
unter Gefühl von Wärme etwas röthcr; leichter Seh weiss, zuweilen Em- 
pfindung von Prickeln. Diese Wirkungen verschwinden je nach der 
Gabengrösse nach einiger Zeit. Bei mittleren Gaben treten diese zuerst 
ebenfalls auf, bald aber wird die Haut wieder blasser, Puls und Äthem- 
frequenx gehen unter die Norm ; Müdigkeit und Schlaf bedüdiiiss zeigen 
sich. Manchmal — aber nur selten — wird Uebelkeit und Erbrechen 
beobachtet. Die Pupillen verengern sich stets; die Hautempfindlich- 
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keit — mit dem Tasterzirkel gemessen — nimmt erheblich ab , ebenso 
die psychische EmpfäogUchkeit für sonstige Eindrücke; es war ein Irr- 
thum, wenn man früher glaobte, dass beispielsweise an dem einen Arme 
die Sensibilität stärker als am andern vermindert würde, sobald das 
Morphin gerade an jenem snbciitan applicirt werde. Schliesslich tritt 
unwiderstehlich Sctdaf ein, der je nach Dosis, lüdividualität nnd ur- 
sprünglichem Schlafbedürfnisse bis zu zehn Stunden und darüber dauern 
kann. Meist erwacht der Betreffende nicht mit dem vollen Gefühle nor- 
maler Munterkeit, zuweilen sind erheblichere Nachwefien — Kopf- 
schmerz, Uehelkeit — , meistens Appetitvenninderung, regelmässig 
Stuhl Verstopfung zu constatiren. 

Einzelne Individuen zeigen Abweichungen von diesen Bildern : z.B. 
anfängliche starke psychische Aufregung mit Verwirrtheit, Hautjucken, 
Urticariaausschlag, Erytheme, Harnzwang mit Schvtierigkeit bei der 
Entleerung. Je grösser die Gaben werden, um so mehr treten bei allen 
Menschen die anfänglichen Erregungszustände zeitlich und dem Grade 
nach zurück, so dass sehr schnell der Schlaf eintritt, ein Schlaf, der sicfi 
äussern ch in nichts vom normalen untei*scheidet. 

Bei grossen toxischen Galten steigern sich sännntliche Erscheinun- 
gen ; indess beobachtet man oft nicht Schlaf, sondern zunächst halhwach- 
soporösen und später coniatösen Zustand, wo dann der Mensch gar nicht 
mehrzu erwecken ist: er ist bewusstlos; Reflexe bleiben aus, diePupillen- 
verengerung ist maximal, die Haut auffallend blass, cy an o tisch, oft 
mit kaltem Seh weiss bedeckt, die Körpertemperatur vermindert, die 
Augenlider halb geschlossen , die Bulbi aufwärts gerollt, das Gesicht 
eingesunken. Puls- und Athendjewegung nehmen ab, ei-stere bis zu 40, 
letztere auf 6—8 in der Minute ; man beobachtet an der Respiration, 
namentlich gegen das tödtliche Ende hin, Unregelmässigkeiten, oft auch 
— namentlich bei Hirnkrankheiten und Fettherz — regeln) ilssige perio- 
dische Aenderungen mit theils schwächeren, theils dyspnoischen Athem- 
ztigen nnd längeren Äthempausen, zuweilen ausgebildetes Cbeyne- 
Stokes'sches Hespiratious-Phänomen ; bei fehlendem Hustenreize und 
Expectoration tritt eine reichliehe Schleimabsonderung in den Luft' 
wegen mit Traeheal rasseln und Äthembehinderung resp. Dyspnoe auf; 
Harnausscheidung und Darmbewegung stocken beinahe gänzlich; die 
Därme sind zuweilen meteoristisch aufgetrieben. Diese Scene wird 
manchmal durch convulsivische Zuckunofen unterbrochen, die nament- 
lich mit den dyspnoischen Athemzügen und dem Ansteigen der periodi- 
schen Athmung zusammenfallen. In einigen wenigen Fällen hatten die 
Krämpfe den Charakter der lieflexkrämpfe, fast wie bei Strychnin. 

Die Temperatur sinkt oft erbeblieh ; — dies gilt für alle betäuben- 
den Substanzen, und zwar in dem Sinne, dass der Widei^tand gegen die 
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Abkühlung durch das für gewölinlich unter Blutwärriie temperirte um- 
gebende Medium abniuimt und diiss hei einein bestimmten Vergiftungs- 
» grade die Körperwämie um so mehr benintergeht , je niedriger die 
Aussentemperatur ist. Morphinbetäubte und Alkoholl}eraus€hte sind 
dem Erfrieren, ebenso aber auch der passiven Ueberhitzung (Hitzschlag) 

■ mehr ausgesetzt als normale Menschen. 
Die Vergiftung läuft, wenn sie mit Genesung endetj meistens nach 
2—4 Tagen ab. Wird sie letal ^ so endet sie meist schon nach 12 bis 
36 Stunden. In beiden Fällen aber kann sieh der Verlauf etwas hin- 
ziehen, indem in einigen seltenen Fällen die Vergiftung Remissionen 
und Recidive zeigt, ohne dass neues Gift eingebracht wird. (Vermuth- 
lieh handelt es sich dann um Resoi^itionsnachschübe vom Darm aus, 
nachdem während der ersten Vergiftung die Resorption darnieder- 
gelegen/) 

Der Tod tritt unter Nachlass der Athmung und unter Zunahme 
der Cyanose meist allmählich ein, nachdem auch der Puls immer 
elender geworden ist; meist erlischt die Athmung vor dem letzten 
Herzschlage. 

Die Seetion ergiebt ausser einiger I^^pillenenge, venösen Stau- 
ungen, milssigen serösen Ergüssen und Himhyperämie kaum etwas 
Positives, 

Der Eintritt der ersten Wirkungen (s. S. 20) variirt: Bei subcutaner 
Injectiou nach 5—10, bei innerlicher Einnahme nach 15—25 Minuten; 
wenn in Form von festem Opium, von Pillen u. s. w. genommen, oft 
noch späten 

Ausser der Gewöhnung an Morphin — und ebenso auch schon an 
Alkohol — als Ursache der Toleranz grosser Gaben sind hierfür auch 
noch gewisse Excitationszustände des Nervensystems zu nennen: Deli- 
rium tremens (wobei die Alkoholgewöhnung mitwirkt), Strychnin- 
tetanus, andere Tetanusformen, Tollwuth, manche Geisteskrank- 

»heiten u. s, w. 
Dagegen sollen (abgesehen vom empfindlichen Kindesalter) Nie- 
renleiden zuweilen die Empfindlichkeit gegen Moiphin steigern, wie 
man vermuthet wegen behinderter Ausscheidung des Mittels aus dem 
Blute. 

Kur der allergeringste Theil des Morjjhins wird als solches durch 

die Nieren wieder ausgeschieden. Ein anderer kleiner Theil erecheint 

debydrirten Zustande, ein dritter vielleicht — übrigens bestritten — 

Oxyilimorphin. Zu einem kleinen Bruchtheile geht es als solches bei 

r''nden Frauen in die Milch über, was zur Vorsicht mahnt. Etwa 

>>• dPB z. B. subcutan eingeführten Morphins wird sehr bald im 

Uftrmkanale als solches abgeschieden und kann von hier 




aus — mit fien Faeces, eventuell duifh ErbrecluMi — den Körper ver- 
lassen (oder theil weise wieder zur Resorption ^relaiifieii). 

Ein directer Eintluss des Morphins auf den Stoffwechsel ist im All- 
gemeinen nicht zu constfttiren. Indircrt (z.B, durch ein ruhigeres oder 
unruhi|>eres Verhalten) kann dieser modificiil werden. 

Der chronische Morphinmiss brauch. Die Veranlassung, 
sich den Genuss des Morphins in steigenden Dosen anzugewöhnen, war 
bei den meisten Morphion tauen irgend welche vorüberzugehende si'hmerz- 
hafte Aifectian, bei welcher dieWohlthat des Morphins sich erprobt und 
als an und für %\^\\ angeuehiu so sehr eingeschmeichelt hatte, dass diese 
Tatienteu auch nach Beseitigung des ursprünglichen Uebels von dem 
Morphin nicht mehr lassen mochten. Die einen bleiben in massigen 
Schranken, andere jeflocb steigern den Genuss bis imxw Excess. Das 
betäubende Opiumrauchen, wie es bei den Chinesen üblich ist (Reveil 
hat gezeigt, dass in dem Rauche die meisten Alkalaide sich nachweisen 
lassen), bat bis jetzt bei uns noch keine Nachahmer gefunden. Bei einem 
gewissen Punkte der Morphingewöhnung angelaugti erstrebt man nicht 
mehr die sedative, sondern die excitirende Wirkung; wir haben es liier 
mit ähnlichen Verhältnissen wie bei der Trunksucht zu thun, und bei 
diesen Leuten ist der BROWN'sche Ausspmch : „Minime, Hercule, opium 
sedat" ganz zutreffend. Es bildet sich, wie beim Alkoholisten, ein neuer, 
an den Genuss gewisser (^Quantitäten gebundener Normalzustand heraus 
(s.S. 16), So giebt es Leute, welche sich bei einem täglichen Verbrauche 
von einigen Decigrammen wohl befinden, denen die excitirende Wirkung 
ein Bedürfniss geworden ist, welche, falls ihnen dies abgeht, in einen 
apathischen, schläfrigen, ängstlichen oder reizbaren Zustand gerathen. 
Bei anderen, namentlich solchen, die mit dem Verbrauche höher gehen, 
bis auf 1,0 tfiglich, giebt sich eine verringerte körperliche und geistige 
Widerstandskraft kund, die Persönlichkeit wird allmählich eine fremd- 
artige, ein gewisser Grad von Gemüthsreizbarkeit, abwediselnd mit 
Abstumpfung, macht sich geltend; für alle unangenehmen Zwischenfälle 
des Lebensgaoges suchen sie ihren Trost einzig in der Morphinsjjritze. 
Bei einer dritten Kategorie von Morphinsüchtigen machen sich die üblen 
Folgen hoher Dosen namentlich in Form fortdauernder Katarrhe der 
Magen- und Darm-Schleimhaut mit nllen ihren Conseijuenzen geltend, 
Appetitlosigkeit, Abmagernng, Anämie, grosse Gemüthsreizbarkeit, 
Herzklopfen und Herzhypertrophie, Eiweiss- oder Zuckergehalt des 
Harns, unruhiger Schlaf und manchmal ausgesprochene Neigung zum 
Genuss spirituöser Getränke. Wie intensiv der Morphingenuss bei ein- 
zelnen Individuen die Functionen des Organismus beherrscht, sehen wir 
namentlich, wenn die bisher gehrauchten holien Dosen plötzlich sistirt 
werden. Es entwickelt sich hierbei ein Zustand (die sogenannten ^Ab- 

CUttta-Pilehoe, ArUTTPiniittellehre. 8, Auö. 3 
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stiaenzerscliemungen^), welcher sehr verschiedenartig ablaufeD kann, 
je nach der Grösse der bisher aiip:oweiHleten Dosen und der ei<ieDthüm- 
lidien Reactionsweise der Betreifenden, Äengstliche, verzweifelte Stioi- 
mung, gepaart mit Hyperästhesien aller Art nnd aller Orten, Schlaf- 
losigkeit, Mangel an Appetit, Neigung zu Diarrhöen, Erweiterung der 
Pupillen, Herzklopfen sind die gewöhnlichen Erscheinungen. Darüber 
hinaus kann alier die Morphiuminanitiondelirirende Zustände verschie- 
dener Intensität, Tob&uchtsanfälle bedingen und bei schwächlichen In- 
dividuen ernsti^ Erscheinungen des Collapsetj hervorrufen. Die zuletzt 
erwähnten Umstände machen es häufig nicht möglieh, die Entziehungs- 
kur consequent durchzuführen ; kann sie ohne Lebensgefahr fortgesetzt 
werden, so bessert sich nach einigen Tagen der Zustand, der Sturm legt 
sich und die nonnalen Lehensfunctionen kehren allmählich zurück. 
Uebrigens ist zu erwähnen, dass die Entziehungskur durchaus nicht 
immer von so schweren Erscheinungen begleitet ist. — Der Leichen- 
befund ergiebt bei Morphiophagen wenig Charakteristisches: Enge 
Pupillen, schlechte Ernäbruiig, allgemeine Anämie, Ilerzhypertrophie 
sind ziemlich regelmässig. 

Die Versuche an Thieren haben mancherlei Aufklärendes 
gebracht. Es ist schon beachtenswerth, wie unverhältnissmässig viel 
grössere Gaben — auf gleiches Köiijerge wicht bezogen— bei sämmt- 
licheu Tbieren nöthig sind, um Wirkungen zu erzielen, die den am 
Menschen geschilderten analog sind. So bedarf ein Frosch (30 Gr, 
Körpergewicht), um nur einigermassen betäubt zu werden, mehr als ein 
erwachsener Mensch — abschon doch dieser 2000 mal schwerer ist als 
jener. Kaninchen und Hunde vertragen Dosen von 100 Mgr, und dar- 
über. Hühner und Tauben sind den Opiumalkaloi'deu gegenüber noch 
unempündl icher. Das Gehirn des Menschen — demnach ausgezeichnet 
durch unverhältnissmässig grosse Empfindlichkeit gegen Morphin — er- 
scheint auch von dieser Seite betrachtet als das feinst organisirte. 

Bei allen Thieren sehen wir nach Morphin „Betäubung'' auftreten: 
es hört die normale Lebhaftigkeit auf: später bewegt sich das Thier — 
wenn mau es nicht stört, überhaupt nicht mehr, rührt sich nur, w^enn 
es gereizt wird, und derartigen Reizungen gegenüber nimmt zunächst 
seine Empfindlichkeit ab. Bei sehr grossen Gaben zeigen die Thiere — 
Hunde, Kaninchen, ebenso der Frosch, — ohne dass in den Aeusse- 
rungen ihres psychischen Verhaltens etwas Anderes als Zunahme der 
Betäubung erkennbar wäre, ein Wiederansteigen der zuerst ungemein 
stark gesunkenen Reflexerregbarkeit mit weit ausgebreiteter Irradiation 
der Reflexe. Auf die leiseste Berühruug zuckt der ganze Körper zu- 
sammen. Und indem sich dieses in Intensität und Zeitdauer weiter 
ausbildet, entstehen reflectorisch erzeughare, vorherrschend tonische 
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Krämpfe, weklie vom Rückenmarke ausgehen. Unter Zunahme des 
paralytischen Habitus, Schwäeherwertlen der Krämpfe entwickelt sich 
bei Fröschen dann die definitive, ziiweileu reparable allgemeine Paralyse 
— bei Säufjethieren ein schneller Tod. Bei Fröschen sind diese Steige- 
rung der Reflexerregbarkeit und diese Krämpfe nach Morphin nicht 
immer deutlich ausgesprochen. Es kann also vorkommen, dass Frösche, 
ohne die Steigerung der ReflexeiTegbarkeit zu erleben, an der lähmend- 
betäubenden Wirkung des Morphins zu Grunde gehen. Wie oben be- 
merkt, sterben bei Mori)hinvergiftnng auch die Menschen meistens, ohne 
dass Steigerung der Reflexe u. s. w, eingetreten wäre — in verschwindend 
seltenen Ausnahmen kommt es zu Reflexkrämpfeiij die wohl jedenfalls 
auf Beseitigung (Lähmung) einschränkender physiologischer Wider- 
stände zurückzuführen sind (s. b. Strychnin). 

(Diese eventuelle Kefiexsteigerung bei stärkerer Vergiftung unterscheidet die 
Wirkung des M. bfizeichnend l B. von der des Chlorofoi-ms. Und so vermindert 
zwar M. die elektrische Reizbarkeit der Hirnrinde zunäcbst woM auch, aber nicht 
«0 deutlicb und sicher wie Chloroform, und lässt später sie öfters sogar gesteigert 
erscheinen,) 

An Fröschen lässt sich verfolgen, dass zwar von vornherein das 
ganze Central nervensystem unter Morphin leidet, dass aber zuerst die 
Functionen der Grosshirnhemisphären, dann die des Athmungscentnims 
und ferner die der Vierhügel, ei'st später die übrigen Functionen der 
Medulla oblongata und zuletzt die Leistungsfähigkeit des Rückenmarks 
in absteigender Richtung ganzlich erlischt. Wenn dann vom Central - 
nervensysteui keinerlei ßeaction mehr i^u erzielen ist und auch eine 
vollständige vasomotorische Lilhmung vorzuliegen scheint, so schlägt 
das Herz noch. 

Die Zeichen abnehmender Bewegungsenergie und Reaction gegeu 
die Einwirkungen von aussen sind als thatsächlich central und nicht 
peripherisch bedingt, leicht zu erweisen ; das Gleiche gilt von denReflex- 
krämjjfen: an einem Frosche sei das eine Hinterhein exclusive Plexus 
iscliiadicus so mit einem Faden unterbunden, dass die Blutcirculation 
und Lymjdi'^^^^i^^f'Uüication mit dem übrigen Körper aufgehoben, die 
Innervation dagegen normal ist; das Thier wird mit Morphin vergiftet; 
die gegen den Eintritt des Giftes geschützte Extremität nimmt genau in 
demselben Maasse an der Lähmung und an den Reliexkrämpfen Theil, 
wie die andere vom Gifte durchströmte. Prt^ft man in irgend einem 
Stadium der Betäubung oder Lilhmung an einem solchen Thiere die 
Erregbarkeit der beiden Nervi ischiadici gegen faradische Ströme, so 
findet man beide unverändert, normal. 

Hat man einem sonst intacten Frosche den einen Plexus ischiadicus 
durchschnitten, so bleibt das zugehörige Bein im Verlaufe einer Mor- 
phinvergiftung gleichmässig wie bei einem uuvergifteten in Ruhe, auch 

3* 
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wenn das übrige Thier reilectorisehe Krämpfe zeigt. SiDd nur die hin- 
teren Wurzele durcbschüitten, soniumit dieses Bein an den allc^(?nieinen 
Streckkrämpfen denooch Theil (nur ist natürlicii durch Berühruog 
dieses Beines keinerlei Reaction zu erzielen), während die Dnrch- 
schneidimg der vorderen Wurzehi dieses Bein von den Krämpfen aus- 
schliesst. 

Schon Seite 23 ist für alle betäubend wirkenden Substanzen der 
Beweis geliefert worden, dass sie direct und nicht etwa mittels Aende- 
ningen der Circulation oder Beschaffenheit des Blutes auf das Nerven- 
system wirken : dieses gilt also auch fiir das Morphin. 

Aber es finden derartige Aendemngen statt. Zwar die Blutbewe- 
gung leidet zunächst sehr wenig. Kleine, minder wichtige indirecte Ver- 
änderungen übergehend, haben wir für Herz und Vasomotion bei kleinen, 
mittleren und selbst gi'össeren Gaben keine nennenswerthen directen 
Aendemngen soi erwähnen. Erst bei schweren Vergiftungen sinken die 
Triebkräfte der Bluthewegung in einer das Leben bedrohenden Weise 
— wie wir sofort sehen werden, auch hier zum Theil indirect: Eine 
schwere wichtige Aenderung nämlich erfährt der Sauerstoflgehalt des 
Blutes im Säuge thier e. Er fällt und kann um mehr als 50^, 'o vermindert 
sein, während die COa entsprechend zunimmt. In Folge dessen ist das 
Blut schon in den Arterien und noch mehr in den Venen dunkel. Aber 
mit Luft geschüttelt röthet es sich normal Ferner: wir veranstalten bei 
einem solchen morphinbetäubten Thiere reichliche künstliche Athnmng, 
und sofort röthen sich die bis dahin bläulichen Arterien, und das Blut 
hat wieder maximalen Sauei-stoffgehalt Wir halten mit den Einbla- 
sungen inne; das Thier athmet nicht — ist apnoisch — ; das Blut nimmt 
schliesslich wieder die dunkle Nuance von vorhin an; dann erst beginnt 
die Athmung und wird in ruhiger Folge unterhalten. Also erst bei 
diesem schlechten Artoiialisationsgrade des Organismus entstellt im 
Athmungscentrum die Erregung. Nun bemessen wir überhaupt den im 
respiratorischen Gentium sich entwickelnden Reiz nach dem Maassstabe 
des allgemeinen ArteriaJisationszustandes des Organismus (so lange 
andre, centrale und direete, z. B. thernnsche Erregungen oder reilec- 
torisehe Erregimgen und Hemmungen der Athembewegungen nicht mit 
ins Spiel kommen); das Athmungsbedürfniss ist der nonnale Reiz; 
je grösser oljjectiv das Athmungsbedürfniss des ganzen Körpers sein 
niuss, bei welchem das respiratorische Centrum eben in Action versetzt 
wird, je grösser also der erford erliche Reiz ist, desto geringer ist, 
wie man sich auch ausdrückt, die „Erregbarkeit'' : das Morphin ver- 
mindert also in ganz hervorragend einseitiger Weise die Erregbarkeit 
des Athmungscentnims- 

Bie Athinuug wird dabei weniger frequent. Obschon übrigens die 
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Tiefe des eiiizelDen Athemzupfä beim Meuscheii und Säugethier hierbei 
zunimmt, verringert sidi doch die Athiuimgsg rosse — die Menge hin 
und her bewegter Luft. Aber es wäre unrichtig, hieraus irgend einen 
Sehluas auf die „Erregbarkeit" des Athmungscentrums zu ziehen. Die 
Athmungsgrusse ist hauptsächlich — so zn sagen — ein Gradmesser des 
Umsatzes; die Erregbarkeit dagegen wird — wirthschaillich ge- 
sprochen — am Kassenbestand e oder am bleibenden 0-GehaIte 
des Blutes gemessen ; es kann aber bei geringerem Kassenbeatande so- 
wohl vermehrter als verminderter Umsatz statthal)en ; und es könnte 
verminderter Umsatz {Abnahme der Athmungsgrösse bedingend) aui^h 
bei normalem Kasse nl>e stände (Erregbarkeit des Athmungscentröras) 
vorliegen. 

Endlich sei nebenbei bemerkt, dtiss gleiche Athem grosse in der 
Zeiteinheit das eine Mal bei häufigerer oberfiächlieher, das andere Mal 
bei seltenerer aber tiefer Athmuug sehr verschieden grosse Sauerstoff- 
mengen ins Blut bringt. 

Dass die Athmung nach Morphin seltener wird, hat übrigens zum 
Theil dieselben Gründe wie die analoge Aenderimg der Athmung im 
Schlafe. Die Ruhe, die Muskelerschlaffung und die hierdurch bedingte 
Verminderung des beschleunigenden Einflusses, welchen die Thiitigkeit 
der Muskeln auf die Athmung ausübt, auf der einen Seite, auf der 
andern der Fortfall des beschleunigenden Einflusses, welcher vom 
wachen Hirn auf das Äthmungscentrum ausgeübt wird, ist beiden Zu- 
ständen gemeinsam. 

[)ie Periodicitiit der Athmung, die sich bei Morphinvergiftung, wie 
übrigens auch mitunter theilweise im normalen Schlafe — besonders 
leicht aber auch ohne Morphin (um so leichter bei gleichzeitiger Ein- 
wirkung des Morphins) bei Herz- und Hirnleideu, voilindet, nimmt, wie 
bemerkt, in typischen Fällen das Bild des Cheyne-Stokes'schen 
Phänomens au: nach einer apnoischen Pause beginnt die Athmung ganz 
schwach : die Inspirationen werden ganz allmählich tiefer, schliesslich 
wohl auch stürmisch dyspnoisch, dann wieder nach und nach flacher. 

— neue Pause u. s. w. Die Ursache dieser Erscheinung wird theils in 
einer schon normal in den Functionen aller centralen Nervenapparate 
gelegenen und — z, B. durch das Morphin — schärfer zur Ausprägung 
gelangten Periodicität der Function als solcher gesucht; von Andern 
wird dem Morjfhin u. s. w. eine periodische Aenderung der Erregbar- 
keit zugeschrieben; von anderer Seite wieder wird eine periodische 
Aenderung des Reizes in der Weise statuirt, dass periodisch eine 
Anämie des Athmungscentrums entstehe, welche — me bei Verblutung 

— dieses Centrum errege. Diese Anämie soll durch Krampf der Hirn- 
arterien entstehen, und dieser Krampf wieder von einer Ei^tickungs- 
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erre;a:ung des vasomotoriseJien Centrums herrlüiren : weil das üi Folge 
der Morphinwirkunjj^ schwer erregbare Athmungscentrum am Schlüsse 
eiuer Pause noch ruhig bliebe, gerletbe das vasomotorische Centnim, 
welches weniger gelitten habe, aus 0-Mangel in Erregung: die dann 
erst crescendo eintretende Athmung befreie allmählich das vasomo- 
torische Centruni aus seiner Noth ; GefässkraTopf und Anämie verlieren 
sich und das reichlich mit besser arterialisirtem Blute versorgte Re- 
spiratioBscentniBi verfalle wieder in seine Lethargie- Die anderweitigen 
Symptonje des Phänomens (Periodicitäteu des Sensoriums, der Pupillen- 
weite, des Herzschlags und der ArterieDspannuug) wären dann als in- 
direete Folgen von diesen Enegbarkeitsunterschieden abzuleiten, wäh- 
rend die beiden erstgenannten Auffassungen sämmtlicho Erscheinungen 
als zunächst coordinirt (wenn auch einander beeinflussend) in Anspruch 
nehmen. 

Sobald sich an einem Waimblüter bei fortschreitender Vergiftung 
das Stadium \neder zunehmender Reflexerregbarkeit und der reflectori- 
schen Krämpfe entwickelt^ steigt auch die Erregbarkeit des respiratori- 
scben Centrums, d. h. die Arterialisation des Körperarterienldutes 
nimmt wieder zu. 

Die I'upillenverengenmg ist central bedingt, und zwar beruht sie 
wohl zweifellos nur auf einer Zunahme des Tonus in dem vom Oeulo- 
motorius innervirten Sphincter iridis. Sie bleibt aus, wenn der Oculo- 
motoriusstamm in seinem Verlauf durch einen pathologischen Process 
leitungsunfähig geworden ist. Ebenso bewirkt das Morphin an centraler 
Stätte eine Zunahme des Tonus der Sphincteren der Blase und des Anus. 
Ersterer fühlt— vielleicht unterstützt durch eine Schwächung der cen- 
tralen Detrusorinnervation — zu den erwähnten Schwierigkeiten der 
Blasenentleerung, Es ist beachtenswerth, dass dieselben Verstärkmigen 
des Sphincteren-Tonus beim einschläfernden Morphin schon im wachen 
Zustande sich zeigen, welche wahrend des natürlichen Schlafes physio- 
logisch auftreten. Durch Verstärkung des Sphincteren-Tonus schliesst 
sich im Schhife der Organismus gegen die Aussenwelt ab : — er schützt 
sich gegen Lichtreiz durch Schluss der Lidspalte und Verengerung der 
Pupille U.S. w. Und das Morphin, gleichzeitig die Empfänglielikeit 
gegen alle Sinueseind rücke vermindernd und dadurch dem Sensorium 
die Reize entziehend, welche zum vollen wachen Zustande nothig sind, 
lässt ebenfalls jene niederen mechanischen, gegen das Wachsein stets 
ankämpfenden , und periodisch die Oberhand gewinnenden Gewalten 
siegen, welche so zu sagen die Vorhänge der seelischen Schaubühne zu- 
zuziehen und das Seelenspiel zu hemmen bestrebt sind, welche aber im 
Toll wachen Zustande ihrerseits vom Grossliirn aus gehemmt werden. 

Aehnlich steigert Morphin auch bei wachem Zustande den die 
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Darmbewegungen regulirenden Splanchnicus-Tonus, der ebenfalls im 
natlirlicheD Schlaf bekanntlich zunimmt so dass im Interesse der schlaf- 
begünstigenrten Stille in beiden Fällen die Därme zur Ruhe gebracht 
sind, — was bei Morpliin xu längerer Stuhl Verstopfung führt. ( Der ent- 
gegengesetzte Einfluss psychischer Aufregungen und namentlich der 
Angst auf die Darmbewegungen und den Tonus der Sphincteren des 
Anus und der Blase sei nebeubei erwähnt,) 

Beim Thier fällt die Verlangsamung und Abschwächung der Darm- 
peristaltik wesentlich geringer aus, wenn die Splanchnici vorher durch- 
schnitten oder gelähmt sind. Aber neben der soeben erwähnten Ver- 
stärkung der cerebrospinalen Hemmung entfaltet das Morphin und 
ebenso das Opium noch besondere directe resorptive Wirkungen auf die 
im Darme gelegenen Ganglien. So vermindern sie deren Empfänglich- 
keit gegen Peristaltik erzeugende Reize und führen bei grösseren Dosen 
zu deren völligen Lähmung, Auf das Stadium vei-stärkter cerebrospi- 
naler Hemmung folgt übrigens bei grösseren Graben später ein Zustand 
centraler Schwächung (Lähmung) dieser Hemmung neben einer Zu- 
nahme der cerebrospinalen darni bewegenden Impulse — analog der 
oben genannt-en Steigerung der cerebrospinalen Reflexerregharkeit. Bei 
manchen Thierspecies, welche nach Morphin gerade auch diese Zu- 
nahme der Reflexe am übrigen Körper und allgemeine Reflexkrämpfe 
zeigen (z. B. Kanmchen), ist zu dieser Zeit die directe Darmlähmung 
noch wenig ausgelnldet, wodurch jetzt ein wilder peristaltischer Sturm 
mit Diarrhö resultirt, während beim Menschen sich die directe Darm- 
lähniUDg {eventuell mit Meteorismus) sehr früh zeigt, so dass selbst bei 
den grössten Dosen nie Diarrhö auftritt. 

Von besonderem Interesse ist die durch (z. B. subcutan appli- 
cirtes) Morphin und Opium erzeugte Verminderung der Empfindlichkeit 
des Thieres ^e^en schmerzhafte Darm reize. Zwar erniedrigen 
grössere Gaben die Schmerzempfindlichkeit des Thieres allgemein ; 
aber seihst so kleine Gaben^ w^elche auf die übrige Empfindlichkeit, 
2. B. der Extremitäten noch gar keine Wirkung haben, vermindern die 
Empfindlichkeit des Thieres (Frosch) gegen Darmschmerz ungemein, 
und dies selbst dann, wenn man das Thier durch kleine Strychningaben 
überempfindlich gemacht hat. Sehr lehrreich ist folgendes Experi- 
ment: man lässt kleine Mengen Opiums (nicht Morphin, welches zu 
schnell in die Girculation übergeht [s. unten]) nur in einem Theile 
des Darms zur Aufsaugung gelangen; nur hier ist dieSchmerzerapfind- 
lichkeit verringert. Von einer eigentlich localen anästliesirenden Wir- 
kung auf die sensiblen Fasern (etwa wie bei Cocain) hat Opium an 
andern Stellen fSchleimhäuten u. s, w.) nichts an sich : sonach muss 
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jene Unempfindlichkeit auf eine Betäubunor der Darmganglien als 
Durchgangsstation für SehmerKleitung bezogen werden. 

Thekapie der ACUlFTf Veegiftting- Vor allem — und dies möge liier, um 
WiederboUmgen zu vermeiden, für alle Vergiftungen geltend ausgesprüclien 
werden — ist das Gift, welclieis noch nicht resorbirt sicü an einer KeBorjitionsstatte 
befindet, stets und so bald als möglich za entfernen, z. B. wenn innerlich genommen: 
durch Brechmittel (notabene bei Morphin wegen Betäubung des Kranken oft ver- 
ßagend!); MugenausspüUmg (zuverlässiger, gi'ündH eher als Brechmittel); Abführmittel 
(notabene wegen Dann Wirkung des Opiums, Morphins u. s.w. energischer als sonst 
za wählen) u. s. w. Bei Morphin ist die wiederholte Entleerung von Magen und 
Darm um so wichtiger» als das Gift dorthin nach der Resorption zu einem grossen 
Theile ausgeschieden wird. — In jedem Falle aber, zumal wenn man im Augen- 
blicke keine Hilfsmittel zur Entleeniiig u, s. w. dcü Giftes hat, gebe man Substanzen 
üu dem noch nicht resorhirten Gifte, welche es entweder chemisch neutralisheü und 
ungiftig machen, oder doch die Resorption verzögern ♦ indem sie schwerlösliche 
Verbindungen mit ihm eingehen. Bei Morphin (Opium), wie bei allen Alkalo'iden 
wird dies z. B. durch Tannin (Gerbsäure) erreicht, welches mit Alkaloiden schwer- 
lösUche Niederschläge bildet; im Hause ist Tannin am ehesten in Form von Kaffee 
und Rotbvveiii zur Hand, Gegen die Wirkungen des resorhirten Morphins (Opiums) 
ist eine excitirende Therapie einzuleiten: Kaffee, Kampher, kalte Eegiessungen 
im warmen Bade; Champagner; vielen Symptomen der Vergiftung gegenüber ist 
Atropin (s. dieses) indicirt. Künstliche Athmung kann ebenfalls nützlich sein. 

Thehapie der CHKONisciiEN VERGiFTUNft. Ei'stcns Abgewöhnung ; zur Ahge- 
wöhnung niusB der Patient in eine Anstalt gehen und iuif seine Freiheit verzichten; 
ohne äusseren Zwang kann kein ^lorphinsüchtiger die Abstinenz durchführen. Ent- 
weder aOmähliche Abgewöhirang ; (lahei Uebergang von der subcutanen Methode zur 
inneren Anwendung. Oder: schnelle Entziehung und Behandeln der AbstinenK- 
erscheinungen mit Morphin, Chloralhydrat oder Cocain. Zweitens tonlsirende Be- 
handbmg (kalte Bäder u. s. w.). 

THEE.'\PEi:'nscHE Akwendtjxg. Bei der Anwendung des Moriihins^ 
zumal bei mederholteni Gebrauche, muss der Arzt die Gefahren der 
Morpliinsudit nicht vergessen. — Es si^beint einpfehlenswerth , in 
manchen Fällen durch gleichzeitige Anwendung von Bronikalium und 
Aehnl. (zuweilen auch durch alkoholische Getränke [s. diese]) sich die 
Möglichkeit zu eröffnen, mit Vi bis ^2 der sonstigen Morphingaben 
auszureichen, was die Morphinanwendung wesentlich ungeföhrlicher zu 
machen geeignet ist: 

In erster Linie findet das Morphin seine Verwendung, wo es gilt, 
die sensible, sensuelle und psychische Empfänglichkeit und Empfindlich- 
keit zu vermindern — sei es, weil heftige unangenehme oder schmerz- 
hafte peripherische Erregungen vorliegen, die an sich nicht Iteseitigt 
werden können und deren Wahrnehmung man abschwächen oder be- 
seitigen will; sei es, dass eine krankhafte Uebererregbarkeit der sen- 
siblen centralen Sphäre den Patienten auf normale Erregungen mit 
Schmerz und sonstigen unangenehmen Empfindungen reagireu lässt. 
So sind es denn namentlich Schmerzen aller Art — Neuralgien, Ga- 
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stralgien, Kolikeu, Zahn- und Kopf schmerzen u, s, w. — , gegen welche 
Morphin mit Erfolg ins Feld geführt wird. Hierbei ist jedoch ganz be- 
sonders davor zu warnen, Hysterischen auf ihre analogen Klagen dieses 
Mittel zu verordnen, da erfahrunf:]rsgemäss einerseits Morphin bei diesen 
nicht wirkt, andererseits eine psychisch -diätetische und allgemein kör- 
jierlich-diätetische Behandlung die richtige Therapie dai'stellt. ' 

Morphin ist auch nützlich bei Zuständen von Angina pectoris und 
ähnüchen mit körperlichem Angstgefühle verbundenen Aifectionen. 

Wo Schmerzen^ abnorme Sensationen, Beklemmungen und Der- 
artiges die Ursache einer einmaligen oder habituellen Schlaflosigkeit 
(Insomnie, Agrypnie) sind, leistet Morphin mehr als irgend ein anderes 
Mittel — und wird nur zuweilen vom Opium hierin übertroffen. Opium 
ist aber auch überlegen, wo es sich um Schmerzen in den Därmen han- 
delt, und bei Diarrhöen (s* unter Opium), Bei essentieller Schlaflosig- 
keit (ohne Schmerzen u. s. w.) sind dagegen Chloralhydrat, Sulfonal 
und Paraldehyd zu bevorzugen, zumal auch ihre längere Zeit fort* 
gesetzte Anwendung weniger bedenklich als die des Morphins ist und 
der Patient hei ihrem Gebrauche mit freierem Kopfe erwacht als nach 
Morphin. 

Morphin wird auch von manchen Chirurgen vor dem Beginne einer 
Chloroformirong apphcirt, um den Cliloroformbedarf zu verkleineni 
und 80 die Chloroformnarkose weniger gefärlicli zu machen (s. unter 
Chloroform). 

Morphin ist das wirksamste Mittel gegen einen lästigen und zweck- 
losen Hustenreiz. Wo aber massenhaftes Secret in den Luftwegen sich 
befindet, dessen Kxpectoration noth wendig ist, dessen Verbleiben viel- 
leicht gar Atlimungshehinderung, jjutride Zersetzung u. s, w. droht, da 
darf der Hustenreiz, so quälend er sein mag^ nicht bekämpft werden. 
Wo Derartiges nicht vorliegt, ist die Linderung des Hustenreizes erlaul>t 
und kann in frühen Stadien einer secretlosen Entzündung durch Ruhig- 
stellung der entzündeten Stimmbänder u. s. w. sehr vortheilhaft. sein, 
da die vor unnützen Erschütterungen geschützten entzündeten Organe 
leichter und schneller genesen. 

Ebenso haben wir uns bei der Bekämpfung der ja ungemein 
quälenden Dyspnoen verschiedener Art die Frage vorzulegen, oh sie 
als zwecklos durch Morphin zu bekämpfen oder als unerlässlicli zu 
respectiren seien. 

Setzen wir den Fall, dass ein Patient aus irgend einem Grunde, 
z. B. in Folge eines Mitralfehlers, eine schwere allgemeine CirculationS' 
stönmg hätte, durch welche wesentlich zu wenig Blut vom linken Ven- 
trikel in die Aorta geworfen würde: da in Folge dessen auch zu wenig 
Blut in die MeduUa oblongata tiiesst — und also mit diesem Blute zu 
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wenig Sauerstoff anlangt, — so tritt Dyspnö auf. Diese Dyspnö ist so zu 
sagen überflüssig. Das in den Luni^encapillaren wegen der Circula- 
tionsstöniii'r überlan^^&ani ströuiende Blut würde sicii dort auch bei 
ruhiger Athniung vollständig mit Sauei^toft' sättigen — und mehr er- 
reicht die vorliegende Dyspnö iiuch nicht. Ein sonstiger Nutzen der 
Dyspnö liegt aber nicht vor; denn wenn man geneigt ist, den dyspnoi- 
schen Inspirationen einen die Bluteireulation — durch Veretärkung der 
Thoraxaspiration — unterstützenden Einfluss zuzuschreiben, so darf 
man doch nicht tibersehen, dass bei derartigen, in der Praxis vorkom- 
menden Circul ationsstörungen stets venöse Stauung vorliegt — 
d, h. dem rechten Ventrikel iliesst aus den Hohlvenen immer schon 
mehr Blut zu, als er bewältigen kann — eine vermehrte Aspiration wäre 
überflüssig. Hier darf man die Atliemnoth bekitnipfen — und bei diesen 
„circulatorischeu" Dyspnoen gelingt es auch, sie — durch iXforphin — 
zu beseitigen. Diese Beseitigung ist nicht nur erlaubt und möglich, 
sondern auch wünschenswerth. Denn jene Dyspnö mit ihren unnützen 
psychischen und sonstigen Aufregungen, mit ihren unnützen, schliesslich 
das Athembedürfniss noch steigernden Muskelactionen , zu beheben, 
heisst Abnutzung und Schädigimg des Organisnms vermeiden. 

Morphin, hier dargereicht, vermindert die Erregbarkeit des Ath- 
mungscentrums (einschliesslich des bewussten Athmungsbedürfnisses ; 
denn man kann sagen : ein Theil des Atbraungsceutrums liegt im Be- 
wusstsoin). Das minder erregliare Athnmngscentrum reagirt auf den 
Reiz der ungenügenden (Blut- und) Sauerstoffzufuhr weniger stark als 
vorher -= die Athmung wird normal. Und da nun durch dieses 
Ruhigerwerden der Athmung, wie wir oben sahen, die Säuer- 
st o ff z u fu hr n i c h t k 1 e i n e r wird (der Reiz nicht zunimmt) — denn 
die Dyspnö war ja überflüssig, — so ist die Dyspnö ohne jeden Nach- 
theil beseitigt, 

Anders liegt die Sache bei den sogenannten „respiratorischen'' 
Dyspnoen. Wir wollen uns den Fall eines Oedema glottklis oder einer 
Stenose der Bronchien durch Narben oder Pseudomembranen denken. 
Während im vorigen Falle die Athenmoth dadurch entstand, dasa zu 
wenig Blut, obschon in absolut sauerstoffgesättigtem Zu- 
stande zurMedulIa oblongata strömte, tritt hier die Athenmoth auf, weil 
die Verengerung der Luftwege das Blutzu wenig arterialisirt, 
obßchon in r e i e h 1 i c h u n g e m i n d e r t e r (sogar vern^ehrter) Menge 
zum Athmungscentrum gelangen lässt. Hier ist die Dyspnö eine Wohl- 
that für den Kranken : nur durch die verstärkten Athemzüge kann 
der Patient die zum Leben nöthige Menge (Umsatz-) Sauerstoff er- 
halten: könnten wir ihn zwingen, ruhig zu athmen, so ndlsste er 
unfehlbar ersticken ; deshalb wäre es unzulässig, diese Dyspnö zu be- 
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seitigen, so lauge deren Ursache bestehen bleibt; aber es gelingt in 
Wirklichkeit gar nicht; iinii die Darreichung von Morphin ist fiir diesen 
Kranken schädlicti. Wenn wir ihn Morphin gehen, so sinkt die Erreg- 
barkeit seines Respirationscentriuns , und in Folge dessen niiiinit hier^ 
analog der Wirkung heim Gesunden, der Arterialisatioosgrart des 
Aoitenbluts noch weiter ab, während bei den eirculatorischen Dyspnoen 
der Arten alisationsgrad ungeändert blieb. Wenn sich aber hier, bei 
respiratorischen Dyspnoen, das durch Morphin minder erregbar ge- 
wordene Respirationscentruni einen geringeren Arterialisationsgrad ge- 
fallen lässtj so verschwindet darum die Dyspnö doch nicht; denn sobald 
es ruhig zu athmen anfangen wollte, würde zu wenig Sauerstoff für 
den Umsatz aufgenommen, und das Deficit würde progressiv, tödtlich. 
Aber hierdurch stiege der Reiz (Verseldechterung der Arterialisation), 
und so bleilit die Dyspnö bei nur noch weiter verschlechtertem „Ka^ssen- 
bestande" des Bluts an Sauerstoif bestehen. 

Selbstverstitndlich aber kann man durch Betäubung des Bewusst- 
seins mittels Morphin hier die Empfindung der Athemnoth beseitigen, 
und es kann wohl gelegentlich die Frage entstehen, ob die Menschlich- 
keit nicht die Leidensempfindung im concreten Falle nm den Preis der 
objectiveu Verschlechterung des augenblicklichen Körperzustands los- 
kaufen dürfe, was bei ohnedies nahendem unvermeidlichen Tode gewiss 
zu bejahen ist; denn die „Euthanasie", die Erleichterung des Sterbens, 
ist überhaupt Indication für Morphin. 

Es giebt einen Fall, in welchem Morphin bei einer respiratorischen 
Dyspnö indiciit ist, aber nur deshalb, weil es deren Ursache be- 
seitigen kann: Es ist dies das „krampfhafte Bronchial- Asthma'', bei 
welchem die exspiratorischen sihilirenden Rhonchi das Bestehen einer 
Stenose der feinsten Luftwege beweisen, welche bei der Plötzlichkeit 
des Entstehens und Vergehens und mit Rücksicht auf das oftmalige 
Fehlen jeglichen Katarrhs u.s.w. nur von einem Krämpfe der Circulär- 
muskeln der Bronchien heiTühren dürfte. Hier lässt Morphin oft über- 
raschend schnell den Anfall enden, aber hier wirkt es c aus al , nicht 
symptomatisch, daher die Ausnahme. 

Beim Lungen-Emphysem liegen meist gemischte Dyspnö- 
fonnen vor, halb circulatorisch wegen der Verödung von Capi Ilaren in 
der Limge, halb respiratorisch wegen der Erschwerung resp. Unzuläng- 
lichkeit der Ventilationabewegungen des Thorax und der emphysema- 
tosen Lunge: hier kann Morphin mehr oder weniger als palliatives Mittel 
benutzt werden. 

Man giebt M. gegen Aufregungszustände des Nervensystems, wie 
Delirium tremens, Krampfformen verschiedener Art, zumal solche, welche 
mit gesteigerter Sensibilität einhergehen oder rettectoriscber Natur 
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sind (wäbreiKi Krämpfe, welche von der Grorshirnriiide ausgehen, er- 
falirun^suiilssig schlt?cht — oder gar nicht — auf M. reapiren)j fiegeu 
die Tobsucht und Krämpfe der Tollwuth ( Hunds wuth), endlich bei 
psychischen Aiifregungszuständen in Folge von Intoxicationen, z. B. 
durch Atropin, wie denn (s. S, 28) Morphin und Aropin in mehrfacher 
Beziehung theTai)eutisch Antagonisten sind. 

Manche Melancholiefornien scheinen trotz der äussern unheimlichen 
Buhe der Patienten innerlich wilde psychische Stürme xn bergen^ die 
das Interesse an der Anssenwelt ertödten; oft ist hier Morphin sehr 
nützlich, 

(Morp hin%4 m. Morphium, Das reine Älkaloid, welches in Wasser sehr schwer, 
in Weingeist leichter lüslicb#st, ist nicht ofticinell und wird nicht gebraucht) 

MoTjihitium hydrochJoricnm, salzsaures Morphin. Wetss, krystaUiniscli, 

in 25 Thl. Wasser löslich. Zu 0,005—0,02 nd 0,08 pro doni! ad ^,1 j^ro die! (Ph, 

Helv. ad 0,02 pro dosi! ad 0,06 pro die! Kinder: ad 0,001! resp. 0,005 fj. Ebenso 

f (Ph. H.: 3Iorphinum gulfuricum, schwefelsaures Morijhin. Leichter 

löslich in Wasser als das vorige [1 : 14,5]). 

W^enn man unangenehme Folgen der Morphineinspritzungen an Ort und Stelle 
vernKMdon will, wie z. B. knotenartige Entzündungen oder gar Abseesse der Haut, so 
niÜHsen nicht nur die Spritzen und Caniilen stets rein, sontlerii auch die MorpMn- 
lösangen klar und womöglich sterilisirt sein. 



2) Opium, Opium. 



^F Die Wirkung des Opiums setzt sich aus der Wirkung des Mor- 
phins und der der andern im Opium enthaltenen Alkaloide zusammen, 
welche sirti alle in eine Reihe ordnen lassen, in der — vom Morphin 
an^efanjj^en — die sensibilitätsvermiudernde Wirkung mehr und niehr 
zurücktritt und die, im Morphin am schwächsten ausgesprochene, reflex- 

li steigernde Wirkung in den Voidergnind tritt. Ans Ende dieser Keihe 
käme das T h e b a i n , welches kaum noch uennenswerth die Sensibilität 
vermindert und als Schlafmittel nicht zu verwertheo ist. Es wirkt 
in T hier versuchen fast so energisch die Reflexbarkeit erhöhend, und 
daher tetanisch, wie Strychnin. (Das Narcein ist ganz unwirksam.) 

Der Gehalt des Opiums an derartig mehr oder weniger tetanisch 
wirkenden Alkaloiden ist zwar nicht sehr gross, liedingt aber doch 
einige Unterschiede seiner Wirkimg im Vergleich zum Morphin. So 
reagiren Frösche auf Morjihin nicht inmier, auf Opium stets mit heftigen 
Keüex-Streckkränipfeu (neben der Betäubung). Ferner ist die stuhl- 
verstopfende Wirkung des Opiums etwas zuverlässiger, als die des Mor- 
phins und wird, im Gegensätze zum Morphin, vom Opium z. B. in Form 
der Opiuintincturen bei Dosen erhalten, die das Bewusstsein und die 
sonstige Sensibilität gar nicht tangiren. Dieser Unterschied hängt (da 
diese Wirkung auch bei vollständigen Lösungen wie den Tincturen sich 
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zeigt) nicht von Lösungsschwierigkeiten wie bei Opium in Subsümz ab, 
sondern ist ein specifischer. Wie es scheint, bedingen die übrigen Opium- 
bestand th eile, dass das in ihm enthaltene Morphin bei innerlicher Dar- 
reichung nach der Resorption länger in der Darm wand (resp. deren 
Ganfi^lien) liegen bleibt, als bei innerlicher Einniilnne von reinem Mor- 
phin gleicher Dosis; nur so erklärt sich auch die grosse allgemein-nar- 
kotische Wirkung (Schläfingkeit, Uebelkeit u. s. w.) des subcutan 
applicirten Opiums in Dosen, die, innerlich gereicht, nur Darm Wirkung 
und keine cerebralen Symptome veranlassen. Im Gegensatz hierzu er- 
zeugt Morphin soivohl bei innerlicher als hei subcutaner Application 
beide Gruppen von Wirkungen in gleichem Verhältnisse. (Nach neueren 
Beobachtungen scheint das Papaverin einen die Peristaltik beschränken- 
den Einfluss, ähnlich wie das Morphin, wenn auch wesentlich schwächer 
zu haben.) 

Der Unterschied zwischen Opium und Moqdiin zeigt sich auch 
darin, dass das Opium — zum Theil auch wegen seines Aromas zum 
GenuBsmittel ganzer Nationen gew^orden — durch Morphin thatsäcblich 
nicht verdrängt worden ist. Auch die Wirkung auf das Bewusstsein 
ist etwas anders^ so dass manche Menschen auf Opium Schlaf bekom- 
men, die auf Mori>hin nicht schlafen können. Offenbar ist die Schwä- 
chung gewisser Hemmungen im Hirn durch Opium besser zu erreichen. 

Theeäpeütische Verwendung. Zum Theil wie Morphin. Zuweilen 
als Hypnotieum wesentlich weniger, zuweilen mehr leistend, w^as aus- 
zuprobiren ist Besondei-s nützlich, wenn es gilt, auf den Darm zu wirken, 
ihn ruhig zu stellen, Krampf desselben (und Koliken) zu beseitigen ; die 
möglichste Ruhe des Darms ist erwünscht bei drohender Darm Perfora- 
tion (um die entzündliche Verklobung des zugehörigen PeritoneaU'ilier- 
zuges mit dem eines anliegenden Darmstückes zu ermöglichen und hier- 
durch den Austritt von Darminhalt in die Peritonealhöhle zu verhüten); 
ein Bedenken besteht hierbei für Opium und ebenso für das Morphin 
(als Anodynon): die Gefahr des Erbrechens, welches durch die mecha- 
nische Ei-schütteiiing tödtlich wirken kann ; dieses Erbrechen scheint 
durch gleichzeitige oder vorgängige Darreichung von Ätropin (s. dieses) 
verhütet werden zu können. — Man giebt Opium zur Ruhigstellung des 
Darms bei allen schwereren F^ntzündungen des Darms und Peritoneums ; 
bei Durchfällen nur dann, wenn keine schädlichen Stoffe, Parasiten 
(Trichinen) oder sonstige Gegenstände (Gybala) Entleerungen gerade 
erwünscht sein lassen. Nützlich ist das Opium bei den prämonitorischen 
Durchfällen in einer Cholera-Epidemie; getheilt sind die Meinungen 
über seinen Weith im Choleraanfalle selber: im Stadium derReaction 
ist Opiumvergiftung zu befürchten, wenn die vorher andauernd ge- 
gebenen, aber nicht resorbirten und im Darm verbliebenen grossen 
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Dosen plötzlich zur Resorption gelangen. Bei Dysenterie ist Opium 
erprobt Die Kolik und Verstopfung l>ei chronischer Bleivergiftung 
(Bleikolik), welche beide auf einem Krämpfe rler cireulären Darm- 
inusculatur beruhen, weichen hei de dem hier causal eingreifenden 
Opium, welches also hier förmlich als Abführmittel ^virkt. 

1) Op ium. Ein bräunliches Pulver von bitterem Geschmacke und narkotiscliem 
eigeuthümlichem Gemche, in Wasser theilweise löslich. Bei Erft-achsenen 0,015^ 
0,L5; ad 0,15 pro dosi! ad 0,5 i^ro die! (Ph. Hdv. 0,11 resp, 0,5! Kinder: 0,005! 
resp. 0,02 !) 

2j Extra et um Op U (nach Ph. Helv. „Extr. Op. aquosum'^). Trockene rotk- 
braune Masse, in Wasser trübe löslich. Dosen wie beim vorigen. 

3) Tinctura Opii fumplex. TinctUfra Thehaica. Maceration von 1 ThL 
Opium, 5 Thb verdümitem Weingeist und 5 Tbl Wasser; 10 Tbeile enthalten aho die 
wirksamen Bestandtheile von 1 Tbeil Opium. Eine dunkelbraune Flüssigkeit. Bei 
Erwachsenen 10—15 Tropfen, bei Kindern 1—3 Tropfen j). dos. Ad 1,5 pro äosi! 
ad 5,0 /?ro die! {Pb. Helv. bei Kindern ad 0,1! resp, ad 0,5!) 

4) Tinctura Opii crocatn. Laudanum liiiuidum SydenhamL Ph. G.: 
Maceration von 15 TbL Opium, 1 ThK Carj ophylli. 1 Tbl. Cortex Cintiamomi, 5 Tbl. 
Crociis, 75 Tbl. Wasser, 75 Tbb Spiritus düut. Eine dunkelbraune, stark färbende 
Flüssigkeit; der Geruch des Crocus ist vorherrschend. Auch diese Tinctm* enthält 
also auf 10 Tbl. das Lösliche von 1 Tbl, Opium. Dosen wie bei der vorigen. (Wenn 
auch die Bereituogsweise der Ph. Helv. von der der Germ, etwas abweicht, so ist der 
Gehalt beider Tincturen an Opium derselbe.) 

5) Ti nt'tu r a Opii he n zoic a. Mixir paregorium . Di gesti on von 1 TbL 
Opium, 4 Tbl. Acid. benzüicuni, 2 Tbl. Campbora, 1 Thl. Ol. anisi, 192 ThL Spirit- 
dil. (200 Thl. enthalten das Lösliche von 1 Thl. Opium}. Bei Erftacbsenen in Dosen 
von 30 — IjO Tropfen, bei Kindern 5—15 Tropfen, 

ö ) Ful V i s Ipeea e u a n h a e op iatus. Pulvis Do wert. Berei tet aus 1 Thl . 
Opium, 1 Tbl. Ipecacuanha und B 'Tbl. Saccharum lactis (nach den fildieren Phanna- 
kopöen 8 Tbl. Kalium sulfiiricum). Bei Ei-svachsenen in Dosen von 0,1-0,5 (mit Riick- 
sicbt auf Opiurngehalt ist selbstverständlich r ad l,5jjro doRÜ ad 5,(i pro die!). (Ph. 
Helv. bei Kindern ad 0,05! resp. ad 0,21) 

7) »Sirupuft Pap dveriSy Mobnsirup; 100 Theile enthalten das Extract von 
5 Theilen Molinköpfe. 

(Sjfrupus Opii. Sifrupus diacodion, Kat^h Ph. Helv. 1 Thl. Extr. Opii aq. 
in 500 Thln. Syrupus simplex. Die Ph. Germ. II. u. 111. haben diesen Syrup 
nicht mehr aufgenommen, er enthielt nach der Edit. b 1 Thl. auf 1000 ThL 
[NB. Das Arzneibuch f. d. D. R. schreibt jetzt: „Sirupus", „Sirup" — , die friiberen 
Ausgaben und die Pb, Plelv. schreiben: jjSyriipus",]) 

{EmphfStrum opiatum. Emplastrum cephalieimL Ph. Helv. Eine Pflaster- 
masse, bereitet aus 1 TbL Opium, H TbL Elenii, 2 ThL Terpentin^ 1 Thi. W^aciis, 
H Tbl. Olibanum, 3 ThL Mastix, 2 ThL Benzoeharz.) 

(Die friiher gebräuchlichen Aq. Opii, Unguentum Opii und ElectuariumTheriaca 
sind nicht mehr otBcinell). 

Von Salden der anderen Opium-Basen ist officinell nur 

8ä das Codeinum phosphoricum. Feine weisse Nadeln, leichtlöslich in 
W^aaser; wird zuweilen als Benihigimgsmittol (ohneiDarmwirlauig) statt Morphin, wo 
letzteres nicht veitragen wird, und zur Vermeidung des cbrouischeu Morphinismus 
bei Phthisikem, u. s. w. und zwar mit Erfolg angewendet, in Dosen von 0,025 — 0,05 
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ad 0^1 pro dösiJ ad O^Apro die! (Pk Helv. 0,051 resp. 0,25 !J; in Lösungen (auch 
subcutan)» Pillen, Pulvern u^ a* w. 

Lactucarlnnu T>cr einiietrocknete Milcbsaft der Lactu ca virosa (Farn, 
(.'ompo sitae, in Deutscliland oiclit mehr oflicinell). Eine graubraune, trockene Sub- 
stanz von unangenehmem Gerüche und bitterem Geschmacke, in Wasser nur tlieil- 
weise löslich. Die Pflanze wurde zuerst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Amerikaj dann in Schottland und in Deutschland im Gebiete der Mosel kultivirt. 
Man untei'scheidet deshalb ein L a c tu c a r i u m a u g l i c u m und germanicum, bei 
uns ist das L. germanicuui im Geh rauch. 

Die chemische Untersuchung hat mehrere Substauzen, Lactucin, Lactucerin, 
Lactucasäure ergeben, welche aber therapeutisch nicht ¥erwerthet werden. 

Die Wirkungen des Lacluairium sind sehr schwache narkotische. Man ver- 
wendet es nur dann» wenn stärkere Narcotica nicht ertragen werden. Zu 0,1 — 0,5 bei 
Erwach seuen, bei Kindern zwischen 0,05 und 0,L 

Canabi» iudica, Indischer Haut. (Farn. Urticaceae. In Deutschland nicht 
mehr otficinell.) Die weibliche Pflanze von Cannabis sativa {L-) hat^ wenn sie in den 
warmen Gegenden Asiens und Afrikas gewachsen ist, reichlichere harzige und ölige 
Bestandtheile als die bei uns wachsende und ist im Gegensatze zur unsrigen, die 
botanisch mit ihr sonst identisch ist, stark Darkotiscli. I>iese na^^kotischen Eigen- 
schaften waren schon im Alterthume bekannt. Es werden aus ihr durch Venneogung 
mit anderpji Zugaben in jenen Landern mehrere Präparate bereitet, die unter ver- 
schiedenen Namen cursiien, wie Bhang, Hasebisch, Ginnab» Guaza, Churrus. Diese 
Präparate werden als narkotische, aufheiternde Gennssmittel tbeils innerlich, theils 
durch Rauchen verwendet In unsern Klimaten ist die Wirkung grosser Dosen 
dieser Präparate nicht immer eine atifheiternde, sondern besteht öfters in Angst- 
gefülden, Schwächcj Herzklopfen ; auch Couvtilsioneo wurden namentlich nach Ge- 
brauch des „Cannabinon", eines aus demExtracte gewonnenen Harzes, gesehen^ was 
xiir Vorsicht mahnt. Das Cannabinou scheint im Wesentlichen der wirksame Bestand- 
theil zu sein oder ihn zu enthalten. Die andeni zum Tbeil «Ikaloidischeu, zum Theil 
gljkosidischen aus der Droge gewonnenen Stoffe, Cannnbinin, Tetanocaninabin, 
CannahiDt sind theils unwirksam, theihs anderswirkend (z. B. tetanisch), theils unzu- 
verlässig. 

a) EsEiractum Cannabis inäicae. Ein dunkelgrünes Extract, als Sedativum zu 
0,1—0,2 (Ph. Helv. 0,2 pro dosi! resp. O.Spro dk!). 

b) Tindura cannabis indicae, nach Ph, Germ, H. aus 1 ; 19, Ph. Flelv. 1 : 20 
Weingeist bereitet, von gi"ünl ich- braun er Farbe, zu 20 — 40 Tropfen. 

Beide Präjiarate zeigen einen auftallenden Hanfgeruch, 

Von Amerika aus ist ein dem Opiimi iüinlicb wirkendes (iihrigens mit Pnpillen- 
erweiterung) neues Narcoticum und Hypnoticum empfohlen worden: das „fluid 
extract" von Piscidia erythrina (Leguminose), „Jamaica Dogwood" genannt, 
ein aus der Wurzelrinde mit Alkohol bereitetes flüssiges Extract. Zu 2,0 — 8,0. Das 
trockene Extract zu 0,5 pro dos. 



CMoralnm hydratum. C h l o r al h y d r at CClg . CHO -f H2O, 
(Trichloraldehyd.) 

Diese Verbindung, welche durch anhaltendes Einleiten von trockenem Chlor- 
gas in absoluten Alkohol erhalten wird, wurde im Jahre 1832 von LlEBlG entdeckt, 
Seine therapeutische Verwendung verdanken wir 0. Liebkeich (1869). Der Umstand, 
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dass sich das Chloral durcli Behandlung mit Kalihydrat m ameisensaures Kalium 
und Chloroform verwandelt, veranlasste Liebkejch, eis auf seine Eigenschaft als Nar- 
coticum zu prüfen, und seine Erwartungen haben sich in dieser Beziehung bestiltigt. 

Das Chloralhydrat ist eine farldose krystalliniBche Substanz, soll neutral 
reagiren und in gleichen Theilen Wassers ohne Trübung leicht Idslich sein, bei 58** 
schmelzen, bei 96—98^ sieden. Es hat einoti eigen thmnli eben Geruch, bitteren Ge- 
schmack, erzeugt im Rachen eine kratzende Empfindung. 

pHVSiOLOrtiscHE WiRKUXti. Sie ist ejue zunächst ausschliesslich 
hypnotische (schlafmachende); eine Wirkung auf die Sensibilität 
und Kefiexerregbarkeit kommt erst bei Ver^ftun^^en zu Stande, Em- 
pfißdsame Personen können Reizimg des Schlundes, Kehldeckels, Kehl- 
kopfes mit Heiserkeit, Magenschmerzen und Brechreiz bekounnen. Nach 
toxischen Dosen beol>achtet mau tiefen soporösen Zustand, und der Tod 
tritt in Folge allmählichen Erlöscheßs der Blutcirculation ein. Bei 
chronischem Gebrauche hoher Dosen hat man aknöse, pnstulöse u, a, 
Exantheme der Haut, chronischen Magenkatarrh, LiihmuDgen, allge- 
meine Hyperästhesie und Gedäehtuissschwilche beohachtet. Diese Er- 
scheinungen bilden sich nach Einstellung der Medication meist in kurzer 
Zeit ziirfick. 

Da die meisten, zumal die gechlorten, niederen Kohlenwasserstoffe 
Aldehyde^ Alkohole und Aether der Fettsäurenreihe, zu welcher das 
Chlorahiydrat gehört, hetilubende Wirkungen haben, dürfte auch das 
Ghloralhydrat als solclies schon — und nicht erst durch etwa abge- 
spaltenes Chloroform — wirksam sein. Der grösste Theil des Mittels 
gelangt nicht zum Hirne, da er in den Geweben des Körpers ziemlich 
schnell in Urochloralsäure Cj^HuClgO^ umgewandelt und durch den 
Harn ausgeschieden wird. Ob auch derjenige kleine Bruchtheil, welcher 
mit dem Hirn in Berührung kommt, ebenfalls zu Urochloralsäure wird, 
ist fraglich. Ein Bruchtheil der eingeführten Menge ist in keiner Form 
wieder aufzufinden und ist vielleicht gerade derjenige Antheü, welcher 
das Hirn betäubte, und vielleicht wird gerade dieser kleine abei' wich- 
tigste Antheil, wie Liehreich es annahm, durch den Einfluss des alka- 
lischen Blutes an der Ganglienzelle gespalten, so dass eine Einwir- 
kung minimaler Mengen nascirenden Chloroforms stattfindet. — 
Die Urofhioralsäure spaltet sich übrigens beim Kochen mit Säuren 
in Glykuronsäure und Trichloräthylnlkohol Cj^Hi,Cla07 -h HäO = 
CaHioOT + CaHaClaO. (Die Glykuronsäure [eine syrupöse Substanz] 
ißt ein Zucker-, res(K Glykogen-AbkömmliDg, welcher sich im Orga- 
nismus mit verschiedenen Arzneistoffen bei deren Durchgange paart ; 
sie giebt alle auf Reduction beruhenden sogenannten Zuckerproben.) 

Im Thterexperimente zeigt sich, dass in sehr grossen Gaben das 
Chloralhydrat eine ungemein tiefe Betäubung des vasomotorischen umi 
auch des AthrauEgscentrums erzeugt. Der Bluttliuck wird mehr und 
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mehr erniedrigt und ist, entgegen der Noriüj diu'ch sensible Reizung 
nicht in die Höhe zu bringen. Schliesslich wird auch das Herz gelähmt, 
welches durch Einbrinf^ung sehr grosser Graben auch eine schnelle Läh- 
mung (mit secundärer Dyspnö und Krämpfen) erfahren kann. Die 
allgemeine Blutdmckerniedrigung ist vielleicht die Ursache, dass bei 
chloralisiiten Thieren die Piqüre keine Melliturie erzeugt (auch der 
Glykuronsäure-Verbrauch könnte mit in Betracht kouunen). 

Therapeutische AiW^^ndunö. Wo nicht abnorme Sensationen 
die Ursache einer bestehenden Schlaflosigkeit sind, verdient Chloral- 
hydrat als Hypnoticum den Vorzug vor Morphin, indem es, offenbar 
nur die Organe der psychischen Functionen betäubend, direct den Ein- 
tritt des Schlafs begünstigt- Schon der Umstand ist von giossem 
Werthe, dass man in der Regel mit den Dosen nicht zu steigen brauclit 
und dass mittlere Dosen ohne Nachtheil lange Zeit himlureh ertragen 
werden. 

Als Hypnoticum giebt man es bei Erwachsenen zu 1—2,0, ad :%Q pro dost! 6,0 
pro die! (Ilelv. 2,03 resp. 8,0! Kinder 0,5! resp. 1,5!) in Solutionen, Pillen (Dragees), 
in Klystieren» In Pulverform liisst es sicli nicht geben, da ea aus den Papierkapselu 
sieb v(?iftiicbtigt. Subcutane Application ist zu verweifcD, nameiitlieb die' Methode 
directer Einbringung in die Venen. 

Als die Psyche beruhigendes Mittel hat es sich bewährt im Auf- 
regungsstadium des Deliriums der Alkoholiker; man 
muss aber hier die Dosen etwas höher nehmen; in diesen Fällen besitzt 
es entschieden Vorzug gegenüber den Opiaten. 

Gegen verschiedene Formen von Asthma, sowie gegen Con- 
vulsionen, welche durch einzelne Gifte, wie Stryehnin, erzeugt wer- 
den, ist es ebenfalls empfohlen worden. 

Das Chloral wird auch örtlich therapeutisch verweüdet, als leichtes Aetz- 
mittel bei Geschwüren der Haut und chronischen Exanthemen, in Form von 
Waschungen iiud Umschlägen in 2 — 5 **y'oiger Losung oder in Salbe nfoiin ; man hat 
aucJi ein reizendes Pflaster von Chlorülhydrat gemischt mit Kampher und Harz em- 
pfohlen, vfo derartige Ein^iffe indicirt erscheinen. 

TiiEKAPiE DEii Vergiftung. Reizmittel, Begiessungen^ suhcutan Strychmn. 

Als dem Chlonil in der Wirkung nahestehend hat man ein NebenproiVuct, 
welches bei der rJhlöralbereitunfj: gewonnen wird, verwendet, das Butylchl oral - 
h y d r a t C^Clgllr.O+HgO, früher Croton chloral genannt. Eine weisse krj'stalli- 
niflche Substanz, iu Wasser bedeutend schwerer 15slich. Es ist namenthch bei Neu- 
ralgien des Trigemintis empfohlen, in ähnlichen Dosen wie Chloral. 

Ersatzmittel des Chlorala: 

Chloralmn forniaiiiidatniii, C'hloralaniid, Additionsproduct von Chloral und 
lamid (CCIs^CHO + CHO.NH2 = CCIjj.CHOH.NH.CHO), weisse KrystaUe, in 20 
Thln» Wasser löslich, Schmelzpunkt 114 — 115*^; 'wirkt im Weaentlichen wie Chloral« 
hydiiit, ist aber in IV'umal so grossenDosen zu geben. Ad4^0pi'o dorn! ad H^Opro die! 

Faraldehydom, Paraliiehyd (CaH^O),!, polymere Moditication des gewohn- 
lichen Aldehyds G^H/i, farblose Flüssigkeit von eigenthümlich süsslichem Gerüche, 
siedet hn VM*^ C, erstarrt krystallinisch bei niederer Temperatur und sthmilKt 

Clcelta-Filf^liüe, ArEncimitldlfbre. 8. Aufl. 4 
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wieder bei 10,5 ^ C. ; spec Gew. 0,998 bei 15^ C., löst ßicli in 8,5 Thln. Wasser. Ad 
5,0 pro dosil ad 10,0 pro die! 

Es wirkt äbnlich dem Chloral, doch setzt es den Blutdruck weniger berab: in 
hohen Gaben bewirkt es LähmuBg der Medulla oblongata und damit der Athmung, 
während die Innervation des Herzens fortbesteht. Thiere können durch künstliche 
Athmungina Leben zurückgerufen werden. 

Beim Menschen bewirken 4,0 in Wasser gelösten Paraldehyils festen Schlaf, 
ohne Puls und Athmung wesentlich m ändera oder Kopfschmerzen zu hinterlassen. 

Das Paraldehyd wird wohl kaum das Chi oral in der Praxis ersetzen können, 
denn es bat einen unangenehmen Geschmack, die schlaftiiachende Wirkuni^ tritt 
später ein und hält nicht so lange an, und offenbar reizt es die Magenschleimhaut 
mehr als das Chloral (daher der Vorschlag, day Paraldehyd in Schleim, Oel oder 
Emulsion eingehüllt zu geben). 

Wahrscheinlich wird es theilweise durch die Lungen ungeandert ausgeschieden ; 
die Patienten verbreiten nach dessen Einnahme während längerer Zeit den eigen- 
thtimlich süssen Geruch. 

Aiiiyleniiui hydratum, Amylenhydrat (CH3)2.CKC2H6).OH (Dimethylaethyl- 
carhinol). Farblose Ilnssigkeit von scharfem, aber nicht unangenehmem Gerüche und 
Geschmacke. Siedepunkt 100°, spec. Gew, 0,8. in Wasser 1 : 8 löslich, beliebig in 
Alkohol (cave zu starken Ziickerzusatz). Zu 2,0—8,0 innerlich (am besten in Kapseln 
oder in viel Wasser) oder im Klystier. Tadelloses U.n>notirura, 6 — 8 Stunden Schlaf 
ohne eigentlich betäubende Nebenwirkung. Paart sich im Organismus des Kaninchens 
mit Glyküronsiiure , wird l)eim Menschen und Fleischfresser zum grössten Theile 
oxydu't. Ad 4,0 pro dosi! ad 8,0 pro dk! 

Cretbanum, Urethair *^*^^QQ"y . Carbaminsäure-Aetbyläther oder Uretbau 

entsteht durch Einwirkung von KHa auf Kohlensaure- Aetbyläther oder auf Chlor- 
kohlensäure-Aethyläther, femer auch durch Einleiten von (*yancblürid in Alkohol, 
dmch Einwirkung von Alkohol auf Harnstoif bei höherer Temperatur oder durch 
Vereinigung von Cyansänre mit Alkohoh Krjstal Unis eher Körj^er, gut löslich in 
Wasser und Alkohol. Beim Menschen ei'zeugt es in Dosen von 1 — 2,0 meist Schlaf, 
mildert ungeblich auch den Hustenreiz, vermehrt die Diurese. Gaben über 2,0 wirken 
oft weniger hypnotisch als die kleineren. Das Mittel wiixl von Patienten, da es Ge- 
ruch und Geschmack nicht stört, geni genommen. 

Bei Thieren entwickelt sich nach grossen Guben ein kataleptiformer Zustand. 
Die Blutcirculation (Druck u. s. w.) wii d gar nicht geschwiicht. 

Euphorinam, Euphorin, ist Phenyl-Urethan. Ist als antipyretisch, antirheu- 
matisch, beruhigend — ungefähr wie Phemicetin (s. dies) — und Schlafmittel em- 
pfoblen worden. Sein Wertb ist erst noch zu eri)roben. Geht im Organismus in den 
Para- Oxy- K ör|i e r ü b er. 

Sulfoujiliim, Sulfonal^lJ^y^^^Q^A^^^^ Pulver, in Wasser 

fast unlöslich, Schmelzpunkt 12t5 — 126^, geschmacklos. Entsteht durch Oxydation 
des Reactionsproductes, welches (neben U^O) aus Aceton CIIa-CO.CHa+S Aetbylmer- 
captan HS.CaH5 gewonuen wird. Ein vorzügliches, angenehmes und bequemes Schlal- 
mittel, das, soweit sich bisher in der kurzen Zeit seit der Entdeckung seiner Wir- 
kung erkennen Hess, ohne besondere schiidliche oder unangenehme Nebenwirkung 
ist, jedoch ist seine „eunudirende" (auf den nächsten Tag übergreifende) Wirkung 
bei Wiederholungen zu beachten. — Bei allzu langem Gebrauche tritt Muskelscbwäche, 
besonders in den Beinen auf; mehrfach ist hierbei aueh Nephritis, ferner eine Schä- 
digung des Blutes: — Zugrundegehen von Blutfarbstoff, welcher in Form von Ilämato- 
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porphyrin im Harne ausgeschieden wird, — beobachtet worden. — Ad 4,0 pro dosii 
ad 8,0 pro dk ! Wird bei Erwachsenen am besten in Palveiforra zu 2 — 4^,0 gegeben. 



Chloroforminni, Chloroform (Trichlonnethan) CHCIb. 

Das Chloroform wurde tkst gleichzeitig von SouBEffiAN (18;-ll) und Liebig 
(1832) entdeckt. Seine eigentliche therapeutische Verwendung als Aiilistbeticum am 
Menschen verdanken wir SIMPSON, welcher im Jahre 1847 seine ersten BeobachtQogen 
darüber veröffentlichte. ■ — Eb wird auf verschiedene Weise durch Einwirkung von 
Chlorverbindungen auf reinen Weingeist erhalteo. — Eine farblose Flüssigkeit von 
1,485 — 1,4S9 spec, Gew., flü^-htig, bei 61'* siedend, besitzt einen eigenthümläch aüss- 
lichen Geruch. Keines Chloroform soll ohne Rückstand verdunsten, Lakniuspapier 
nicht rMh<Mi, und mit ihm geschütteltes Wassei- soll keinu Chlorreaction mit salpcter- 
saureui Silheroxyd geben. Wird eine wässerige Jodzink-Stärkelösung mit Chlorofoi-m 
geschüttelt, so darf sie nicht gebläut und das Chlorofonn nicht gefärbt werden. 
Ebenso soll reine concentrirte Schwefelsäure beim Schütteln mit Chloroform keine 
deutliche Färbung des Gemisches der beiden farhioseu Flüssigkeiten veranlassen. 
Es löst sich wenig (0,7i}°/o) in Wasser, leicht in Weingeist, Äether imd fetteu Oelen. 
Aeufiserst wichtig ist, dass man zu Narkosen nur reines Chloroform wähle. Wegen 
des umsetzenden Einflusses des Lichtes sollte das Chlorofonn stets in dunklem Glase 
aufbewahrt werden. — Durch Gasflammen werden Chloroform dampfe zersetzt: es 
bildet sich u. A. HCl und Cl (und vielleicht [?] Phosgen d. i. Koklenstoffox3'chlond 
COCLj), wodurch der Operirende u. s. w- sehr belästigt werden kann. 

WiKKUNG BEor Mexscheiv. Inhalat i 011 i Die ersten reichlicheren 
Dämpfe reizen die Schleimhaut der Augen, des Mundes, Rachens, er- 
rei^n^n Husteo. Bald treteu in Folge von Resorption Erscheinungen auf, 
welche man als „Erregunsstadiuni'' bezeichnet hat: der Puls wird fre- 
quenter, die Äthnuing unregel massig, die üonjiinctiva injicirt, die Ge- 
sichtsliaut rötliet sich, unrl diese Röthung kann sich in Form von Flecken 
auch auf Hals, Brust und weiter ausdehnen; es kommen die Symptome 
der beginnenden Narkose, leichte Delirien, welche sich als lieitere, fröh- 
liche Stimnumg oder als änj^tliche Vorstellung mit abwehrenden Be- 
wehrungen iiussorn. Dieses „Erregungsstariiuni" ist io Bezug auf Dauer 
und Symptome sehr ungleich: bei Kindern ist es meistens sehr kurz; 
bei weiblichen Er^vachsenen äussert es sich sehr verschiedenartig, je 
nach der Individiialitilt und der Gemüthstimmung; bei Miinniru lässt 
der Eintritt der ersten Erscheinungen häufig lange auf sich warten 
(10 Minut^jn), namentlich bei soh^hen, die dem Alkoholgenuss ergeben 
sind; dann äussern sich die Symptome häufig tumultuarisch, so dass 
eine Art tobsüchtiger Erregung sich einstellt. Allmählich wird die 
Narkose intensi%'er: es sinkt die Frequenz des Pulses auf 80, 60 und 
noch tiefer ; er wird zuerst voller, die Athemzüge werden regelmässig, 
seltener, tiefer; die vorlier gerötheten Hautstelleii blassen ab, die 
Schmerzempfindlichkeit verschwindet, die Reflexe fangen an zu er- 
löschen, die gesammte willkürliche Musculatur erschlafft; es stellt sich 

In diesem Zustande kaun der Mensch 
4* 
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durch vorsichtig fortgesetzte Chloroformirung mehrere Stunden erhalten 
werden. Im Beginne der Narkose , sowie bei ihrem Verklingen tritt 
zuweilen Erbrechen auf. Begünstigend für den Eintritt sowohl als auch 
für die Dauer der Narkose wirkt zumal bei Potatoren eine zwanzig 
Minuten vorher applicirte subcutane Injection eines Morphinsalzes 
(10-15 Mgr.)^ Geht die Chloroform-Intoxication zu weit, so wird meist 
die Haut schnell auffallend blass, bedeckt sich oft mit kaltem Schweiss, 
zeigt Symptome der Cyanose ; der Puls elend, von wechselnder Frequenz : 
noch einige schnappende Athemzüge treten auf, oder unvermittelt plötz- 
lich hört die Atbmung auf — und der Tod droht : in diesem kritischen 
Momente kommt es vor Allem darauf an, die Blutcirculation und die 
Kespirationsbewegungen wieder anzuregen, was oft dadurch gelingt, 
dass man in regelmässigen kurzen Inten^allen den Unterleib gegen das 
Zwerchfell presst, femer durch Eeiben der Haut der Brust und des Ge- 
sichtes mit einem kaltfeuchten Tuche oder Peitschen der zugänglichen 
Hauptpartien mit einem solchen u. s. w,, eventuell gelingt es durch An- 
wendung künstlicher Athmung. Der Erfolg zeigt sich in Röthung der 
Haut des Gesichtes und der Brutit und sich wieder einstellenden Athem- 
Zügen und Fühlbarwerden des Pulses. Ferner können Erstickungsfälle 
auch indirect durch Chloroform dadurch entstehen, dass die Zunge des 
Narkotisirten mit der Zungenwurzel nach hinten fällt und den Luft- 
zutritt versperrt oder dass Erbrochenes in Folge der Anästhesie in den 
Larynx geräth, was verhütet werden muss. Auch ist stets bei Unfällen 
für frische Luft im Zimmer durch Üefinen der Fenster zu sorgen. 

Der (ohne Zwischenfall) Chloroformirte erwacht gewöhnlich bald 
aus seinem Zustande mit vollständiger Amnesie des Vorgefalh*nen, Ein 
sehr häufig sich einstellender Folgezustand ist ein mehr oder weniger 
lang dauernder Brechreiz. 

Von Cautelen bei vorzunehmenden tieferen Narkosen ist nament- 
lich hervorzuheben: dass man — zur Vermeidung des Erbrechens — 
dem Patienten mehrere Stunden vor der Narkose keine feste Nahrung 
verabfolgen lässt; dass während der Narkose alle beengenden Klei- 
dungsstücke um Hals und Brust entfernt werden ; dass Masken und 
Apparate angewendet werden, welche nur geringe Befeuchtimg mit 
Chloroform verlangen 5 dass das Chloroform womöglich in regelmässig: 
auf einander folgenden Tropfen (z. B, durch ein Tropfglas) aufgeträufelt 
und nicht periodisch in grösseren Quantitäten aufgegossen werde; dass 
neben den Ghloroformdämpfen auch Raum zur Einatbmung atmosphä- 
rischer Luft gelassen wird und dass derjenige, welcher die Narkose 
leitet, nur dieser seine Aufmerksamkeit zuwendet, und stets Athmung 
und Puls scharf im Auge behält. 

Gefährlich ist das Chloroformiren bei acuten und chronischen 
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Affectionen des Herzens und der Luoge, bei hochgradig blutarmen 
Individuen und bei vorgerücktem senilen Zustande. — Potatoren be- 
dürfen zur Narkose gewöhnlich grösserer Mengen von Chloroforin, 
Ebenso beobachtet mau, dass bei Kindern innerhalb der esten Lebens- 
niooate verhältnissmässig viel Chloroform und Zeit verbraucht werden 
muss, bis eine tiefe Narkose sich einstellt. Es rührt dies wohl daher, 
dass diese einerseits ein geringes Athrnungsbedüi-fniss haben, anderer- 
seits der Atheni bei ihnen theils retiectorisch, theils iustiuctiv ange- 
halten wird. 

Das Chloroform wird vom Blute der Lungencapillaren aufgenom- 
men; selbst bei schwer narkotisirten Thieren enthält das Blut (circa 
0,0035 **/o) weniger Chloroform, als es an sieh aufzunehmen vermag. 
Die rotben Blutkörperchen nehmen wesentlich (etwa vier Mal) mehr 
Chloroform auf, als das Sermn ; aber in ihnen ist nicht das Hämoglobin 
der Chloroform bindende Stoff, vielmehr das Lecithin^ das Cholestearin 
fund die Fette). Nach Beendigung der Inhalation verlässt das Chloro- 
form das Blut, und zwar wegen seiner Flüchtigkeit theils durch Ver- 
ilunstuug aus der Lungenoh erfläch e, theils wird es im Harne, und zwar 
einerseits in Spuren unverändert, andererseits in Form einer noch 
nicht gans^ sicher erkannten organischen chlorhaltigen Verbindung (ver- 
niuthlich niitGlykuronsäure gepaart [s. liei Chloral]) ausgeschieden, wo- 
bei diese dem Urin redueirende Eigenschaften verleiht (Zucker vor- 
täuschend); zu einem Theile wird das Chloroform zersetzt und zu 
Wasser und Chloriden oxydirt. 

Während der Restitution gibt es dann (bei Thieren nachgewiesen) 
ein Stadium, in welchem das Gehirn mehr Chlorofonn enthält als das 
zuführende Blut. 

Zuweilen beobachtet man, zumal nach länger dauernden Chloro- 
form-Narkosen, trotz völliger Wiederbei-stellung des Bewusstseins, einen 
tödtlichen Ausgang innerhalb eines oder weniger Tage. Die Erklärung 
für diese „Nachwirkung" dürfte die in solchen Fällen aufgefundene 
fettige Degeneration des Herzmuskels j der Nierenepithelien u. s. w. 
(vielleicht auch nachträgliche intravitale Geföss Verstopfungen?) abzu- 
geben haben. Entsiirechend jenen Degenerationen (s. unter Arsenik) 
nimmt unter Verminderung des Körpergewichtes die N-Ausfuhr zu. 
Ansserdem zeigt, sich beim Menschen im Harn eine Cystin-ähnliche 
(S-haltige) Substanz. Die Schädigung der rothon Blutkörperchen mani- 
festirt. sich durch das Auftreten von Urobilin ebenda. 

Durch häufig wiederholte und lange Zeit fortgesetzte Inhalationen 
lieses Mittels kann ein chronisch-toxischer Zustand entstehen, welcher 
sich durch Fuuctionsstönmgen des Grosshirns» namentlich Schwäche- 
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zustände und uowiderstehlichem Drange nach Chloroformzuführung 
keiinzeielinet. — 

Unniittelliar — ausserhalb des Körpers — dem Blute zugesetet 
zerstört Chloroform die rothea Blntkön>erchen, während es mit dem 
Blutfarbstoff eine rheinische Verbindung eingeht; im lebenden Chloro- 
formirten ist Derartifres nicht zu constatiren, — wohl aber deutet das 
Auftreten von Gallenfarbstoff und UrobiÜn im Urin (besondere bei 
Huüden) und Icterus auf eine schwerere Schädiguofi: der Erythrocyten 
(was Ursache zu Throuibosimnpjen unter Umstilnden werden könnte), 

A u s T h i e r V e r s u c h e n ist ausser dem bereits Erwähnten noch 
hervorzuheben: Die betäubende Wirkung ist eine directe (s. S. 23). 
Ferner : Wenn am Frosche die obere Hälfte des Rückenmarks für Blut 
und Chlorofonu zugänfrlich ist, die untere Hälfte vor der Verjaftung ^e- 
NChützt bleibt, so erhält man in der ei-sten Zeit auf Reizung der Haut 
des Hinterbeins Bewegungen der Arme, aber auf Reizung der Armhaut 
treten keine Bewegungen der hinteren Extremitäten auf: es ist also im 
Hals- und Biustnuirke die motorische Bahn noch wegsam, die sensible 
bereits verlegt, gelähmt. — Am Säugethiere lässt sich durch vorsichtige 
Chlorofomiirung der Blutdruck in F'olge Beseitigung des Gefässtonus 
allmählich bis zu Null herunterbringen, ohne dass dieAthmung erlischt. 
Beim Aethyläther dagegen erlischt die Atbmung früher. Beim Chloro- 
form wird der Gefässtonus erst Itedeutend geschwächt, nachdem Be- 
täubung des Grosshirns, Verminderung der Reflexe besteht; Amylnitrit 
und Nitroglycerin lassen diese vasomotorische Wirkung v o r der Be- 
täubung schon erscheinen. 

Wenn bei Chloroform oder sonst in Folge allgemeiner Gefäsa- 
e r w e i t e r u n g der Blutdruck tief sinkt, so verblutet sich das Thier 
in sein Venensystem hinein. Die Arterien werden leer, also eng, in 
Folge allgemeiner E r w e i t e r u n g. 

Die vasomotorischen Centren sind in schwerer Chloroform-Narkose 
wie bei Chloralh\ drat refleetorisch unerrogbar. 

Je allmählicher die Tbiere mehr und mehr chloroformirt 
w^erden, desto gewisser sieht man — weun auch allmählich ebenfalls 
erlahmend — Herzschlag und, wie erwälmt, Athrnung fortbestehen, 
während der Blutdruck auf ein Minimum sinkt; je massiger der Ein- 
atbmungsluft Chloroform dämpfe beigemengt werden, um so leichter 
kommt es zu schneller Herzlähmung — mit Dyspnö und eventuell 
Krämpfen. Im e r s t e r e n Falle wirkt künstliche Athrnung (cbloroform- 
freier Luft) selbst noch in extremis sicher lebensrettend, indem es 
aus den Alveolen und so indirect aus dem Lungenblute das Chloroform 
herausschafft. 

Zu (therapeutischer) Einbringung in den Magen, in das 
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Rectum oder subcutan» eignet sich das Chloroform wegen seiner reizen- 
den Eigenschaften nicht recht: doch ist es (zu 25 Tropfen mit Wasser 
u. s, w. mehrmals täp:Iich) innerlich ^egen Cholera empfohlen worden. 
Bei JuterntT Vergiftung kann es zum Absterben der Magensdileimhaut, zu 
localfin, aiisgedetinten ThromboseD^ Blutungen u. s. w. kommen, FTierbei ist zu br- 
achten, dass wegen dieser localen Circulationsstörungen die Resorption sehr ver- 
zögeit werden kann^ und es kann die betäubende Wirkung selbst grösserer Mengen 
um so olier geringfügig bleil>en, als hier nur ein Brurhtbcil des Gesammtblutes mit 
dem Gifte in Berührung tritt^, während in der Lunge ein capillarer Gesiinuntquer- 
schnitt des Blutes dem Chloroform zugängUcli wird. 

Es kann als symptomatisches Heilmittel auf dem Wege 
der Inhalation in refracta dosi verwendet werden: gegen Keuchhusten^ 
hartnäckigen Hustenreiz, asthmatische Anfälle und gegen convulsivische 
(z, B. toxische) Zustände, bei übergrosser Reflexreizharkeit, auch als 
palliatives Mittel bei heftigen Neuralgien. 

Ueber die Dosen lässt sich begreiflicherweise bei einer so flüchtigen 
Substanz, und da sie nur auf dem Wege der Inhalation verwendet wird, 
nichts Bestimmtes sageu. Man braucht, je nachdem, 5^50,0 für eine 
vollständige Narkose. 

Oertlich bewirkt das Chloroform zunächst eine weisslicbe Ent- 
ßirbuug der Epidermis mit darauffolgenden Reizerscheinungen , wie 
Geftihl von Wärme und Brennen mit bald eintretender Hyperämie und 
Entzhndimg. Dass die Erleichterung mancher schmerzhafter Aifectionen 
tieferer Theile, welche nach Application von Chloroform auf die be- 
deckende Haut manchmal aufzutreten scheint, eine andere sei als bei 
den „Derivantien" (siehe Euliefacientia), ist wohl sicher zu verneinen. 

— Das Chloroform löst sich, wie benterkt, wenn auch wetiig, doch etwas 

— circa 0,75 "/o — in'Wasser; Wasser mit Chloroform (durch Schütteln) 
gesättigt („aqua Chloroform ata") ist ziemlich stark antiseptisch (aber 
nicht ein allgemein anwendbares Desinficiens) und wird deshalb als 
Constituens für subcutane Injectionen, auch zu Magenausspülungen 
(^ft mit Wasser) empfohlen. Gegenüber Typhus- und Cholera-Bakterien 
ist Chloroform ein sehr wirksames Desinficiens — z. B. in der Wäsche, 
im Trinkwasser — und hat vor andern Mitteln hier einen Vorzug, in- 
sofern es durch Verflüchtigung hinterher leicht und völlig entfernt 
werden kann. Das ^ Chloroform wasser" ist als Mund- und Gurgel wasser 
bei Typhus neuerdings empfohlen worden und könnte, innerlich, gegen 
Cholera vielleicht nützlich sein. 

Man wendet örtlich das Chloroform an, indem man Watte, Flanell u. dgl. mit 
ihm befeuchtet auflegt oder es zu Einreibungen benutzt, gemiächt mit Weingeist, 
fetten Oelen, Terpentinöl in Mischungen von ö— 10°/o. 

Bevor das Chloroform als anästhesirendes Mittel in Anwendung kam, bediente 
man sich des Aethers* Er wurde als für diesen Zweck geeignet zuerst von Jackson 
und Morton in Boston im .Jahre 1846 in die Praxis eingeführt. Bald darauf kam die 
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Entdeckimg Simpsons und verdräng den Aether, weil letzterer grössere Quantitäten 
erforderte und die Anästhesie langsamer ciütrat und schneller verging; daliei zeigte 
eicli dss Aiifreguugsstadium Ijeim Chlorofünn kürzer und das Einathmcn flir den 
Patienten angenehmer. In neuererZeit gewinnt der Jietlier wieder mehr Anerkennung, 
zumal auch in Mischung mit Chloroform. 

Von England ans, namentlich durch RiCHARDSON, wurde statt des Chloroforms 
das MethylentLlorid (Dichlorniethan) CHgCl^ zur anästhesierenden Inhalation 
empfohlen. Diese Substanz ist flüchtiger und viel tlieurer als Chlorofonn; sie soll 
gewisse Vorzüge gegenüber dem Chloroform beait^tenT so namentlich weniger reizend 
wirken und auch die nachträglichen Erscheinungen vom Magen her, wie Erbrechen, 
sollen viel seltener eintreten. Tödtliche Wirkungen lassen sich bei keiner dieser 
Siibstaj3zen vermeiden; bei grosser Vorsicht kann in dieser Beziehung zur Verhütung 
(s. oben) Vieles geschehen, aber absolute Sicherheit hat man nie. 

Aus der grossen Zahl der im Laufe der Jahre empfohlenen Anästhetica mögen 
hier noch genannt wertlen : 

1) Das Acetyltrichlorid s. M e t h y I c h 1 o r o f o r m ( 'H3CCI3. 
2} Das Monochloräthylen Chlorid CHsCl-CIK ■lg, welche beide in schwä- 
cheren Dosen als Cblorofonn zur Wirkung gelangen und keine üblen secun- 
dären Folgen äussern sollen. - Ebenso Aethylidenchlorid CHa.CHCia. 
tS) Aether bromatus, Aethylbromid (officinell) CgH^ErT in England und 
Amerika unter der Bezeichnung „hydrobromic cther" bekannt. Siede- 
punkt: 39" C. Dieses Anästheticum, welches in absolut reinem Zustande 
Vorzüge vor Aether und Cldoroform zu besitzen scheint, wurdofrüher viel- 
fach in ungenügend gereinigtem Zustande, d. h. vermengt mit giftig wirken- 
den Bromirungsproducten und Kohlenwasserstoffen angewendet und war 
eine Zeit lang wegen schwerer unglücklicher Zufälle fast gänzlich verlassen. 
Meist besteht schon vor Eintiitt der Bewusstlosigkeit eine Analgesie. Völlige 
Muskelerschlalfung konmit nicht ;!u Stande. (Dosis : von 3»Ü aufwärts.) 
4) Pe ntal (Amylen) t4H,„. xSiedepkt. : :J7,5 * C- ; von unangenehmem üeruche. 
In neuerer Zeit mehrfach angewandt. Keine Muskel erschlaffung. Wie 
voriges für kleine Operationen geeignet. 
Bromoformium, Broinoform CHBr» (nicht oiScin.) ; farblose, imgenehni 
riechende (lichtemptindÜche) Flüssigkeit » siedet bei löÜ^ C. Mit Alkohol 2:10, 
Mucil. Gummi und aromatischem Sirup ^ 60, D. in vitro nigro, stündlich einen 
Kaffeelöffel voll, gegen Keuchhusten neuerdings sehr empfohlen (20 Tropfen scheinen 
pro die die äusserste zulässige Gabe zu sein). 



Kitrogeniiim oxydulatani, Stickstoffoxydul NgO. 

Es ist ein farbloses Gas von siisslichem Geschmackj condenairbar. 

Athmet man reines, d. h. unverniischtes NgO ein, so bemerkt man 
BenoQimeuheit und starkes Trommeln vor den Ohren, dann folgt ein 
augenehmer Rausch ; sehr bald tritt Bewusstlosigkeit ein, während die 
Versuchspei-son für den Beobachter das Bild der Erstickung bietet: 
Cyanose u. s. w. Wird die Narkose unterbrochen, so geht die Erholung 
rasch vor sich und ohne Zurücklassung von Nachempfindungen. 

Wird N2D gemischt mit (4 Vol. N2O und l Vol, 0) (aus einem ge- 
eigneten Apparate) eingeathmet, so zeigt sich ebenfalls der rauschartige 
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Zustand, dem sich ein angenehmes Wärmegefühl im ganzen Körper an- 
schliesst; eine rieselnde Empfindung durchzieht namentlich dieExtremi- 
tüten, der ein Gefühl von ausserordentlicher Leichtigkeit der Glieder 
nachfolgt. Die Bewegungen werden maasslos, die Haltung des Körpers 
schwankend. Die Empfindlichkeit wird herabgesetzt, und zwar nach der 
Richtung der Analgesie, weniger nach der der Anästhesie, DasBewusst- 
sein erhält sich theilweise, derldeengang wird schwunghaft^ bilderreich. 
Fast bei Jedem , der das Gas einathmet, zeigen sich Aeusserungen von 
Heiterkeit. Die Erscheinungen von Dyspnö stellen sich nur ein» wenn 
kein genügender Vorrath von O mehr vorhanden ist. 

Mit Luft gemischt (Lachgas) eingeathmet, erzeugt das N3O nur 
einen meist fröhlichen Rausch ohne Analgesie. Dagegen ist auch durch 
dieses Gemisch völlige und zwar ungefährliche Narkose zu erreichen, 
wenndieEinathmung in einem Räume vorgenouunen wird, in welchem 
tler Luftdruck gesteigert ist, und zwar um 14—18 Cm. Hg. Die Narkose 
kann beliebig lauge fortgesetzt werden und unangenehme Nachempfind- 
ungen fehlen. Dazu be{Jarf es eines eigens eonstruirten eisernen Cabinets. 

Das Stickoxydul wird vom Blute gelöst, erleidet in ihm, soviel be- 
kannt, keine Zersetzung und wird ziemlich schnell zunächst durch die 
Lungen, vielleicht aber auch auf anderen Wegen wieder ausgeschieden. 

Therapeutische Anwendung. Das Einathmen des unvermischten 
Gases , um Analgesie hervorzubringen, wird fast ausschliesslich nur in 
der Zahnheilkunde angewendet, um während der knrzen Zeit derZahn- 
extraction ünempfindHchkeit zu bewirken. Gefahrlos ist dies nicht Ge- 
wöhnlich lässt man das Gas aus einem Gasometer mit passendem Mund- 
stücke einathmen. Zu einer 2 — 3 Minuten dauernden Narkose ist je nach 
Umständen ein Qnantum von 3—15 Liter erforderlich. Sobald sich 
Cyanose einstellt^ nmss mit dem Einathmen ausgesetzt werden. Jeden- 
falls ist die Anwendung der Mischung von NäO mit (oder mit Luft in 
comprimirtem Rauuie) empfehlenswerth. Erstere Methode wird neuer- 
dings vielfach in der Geburtshilfe verwerthet. 

Von einzelnen Beobachtern ist ein Gemenge von z. B. 19 Liter 
N2O , ^/4 Liter Luft und den Dämpfen von 9,0 Chloroform als sicher 
wirkend empfohlen worden. Auch die Mischung von NgO mit Aether 
oder Aethylenchlorid hat man als angeblich sieher wirkendes Anästhe- 
ticum in Anwendung gezogen. 

Diese Einathmungen in ihren verschiedeneu Gemengen sind eben- 
falls mit Eiiülg versucht worden gegen Asthma, Dyspnö, Stenokardie, 
Schlaflosigkeit. 

Einzelne Beobachter wollen auch Erfolg gesehen haben (?), wenn anstatt der 
Eiaathinimgeu Wasser, mit NgO gesättigt, g-etmnken wurde, und zwar als paUiativcs 
Mittel bei den genannten krankhaften Zustanden. Dabei soll ein solches Getränk 
stark diuretisch wirken. 
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Kalium ?)romatum, Bromkalium KBr. 

Kiystallisirt in Würfeln, ist farblos, lichtbestöndig, ohne auffaHendeD Geruch, 
von scharfem sulzigen Geschmack, in Wasser leicht löslich. 

pHYsioLoriiscH-ToxiscHE WrRKiXGEX. In Dosen von 1—2,0 tö^licJi 
bewirkt es keine auffallemien Ei-scheiuungea. 

Grosse Dosen, z.B. 15,0 innerhalb 12 Stunden genommen, erjjehen 
beim Menschen : Vergrösserung der Empfindungskreise der Haut (Ab- 
nahme des Raunisinnes der Haut)» Neigung zur Ruhe, vermehrte 
Speichelabsonderung; bei noch i^röSBeren Gaben : Gefahl von Schwindel, 
Kopfschmerz, Stupor, ataxiealinliche Zustände; die Reflexbewegungen 
allgemein abgeschwächt, Abnahme der Puls- und Respirationsfrequenz 
und der Temperatur. Diese Symptome, durch grosse Dosen mehr oder 
weniger acut erzeugt» schwinden bald, nachdem das Mittel ausgesetzt 
worden ist. 

Es giebt aber einen hartnückigeren, chronischen Zustand von Bro- 
mismus, welcher durch längere Zeit genommene mittelgrosse Gaben 
(2— 4,0 titglieh) her\'orgebracht werden kann: akneartige Exantheme 
auf der Haut (mau hat diese auf Vera nreinigung des Prü parates, nament- 
lich durch Jodkalium [V] bezogen), Abnahme des Emührungsstandes, 
motorische Schwäche, Zittern, verminderte Reflexreizbarkeit, Herab- 
setzung der psychischen Functionen. 

Bromnatrium hat eine ähnliche Wirkung. Im Thierexperimente 
vermindern Bronniatrium und Bromkalium die Refiexerregbarkeit schon 
in Dosen, in denen die Chloride noch wirkungslos sind. Es ist strittig, 
ob hierbei die Bromsalze als solche wirken (was wohl das Wahrschein- 
lichere ist) , oder ob aus ihnen die Bromwasserstoffsäure abgespalten 
und aus dieser wieder durch Zersetzung Brom frei gemacht wird (s. Jott). 
Die Puls Wirkung und wohl noch manche andere Erscheinung der acuten 
Bromkalium - Intoxication hängt vom Kalium , nicht vom Brom ab 
(s. Kaliumsalze). 

Man hat das Bromkalium angewendet bei Epilepsie. Jedenfalls 
ist e« ein Paüiativmittel , um die Heftigkeit des Paroxysmus und die 
Zahl der Anfälle zu vermindern. Je nach dem individuellen Falle giebt 
man es in hohen Dosen kui'z vor dem muthmaasslich bald eintretenden 
Anfalle oder in refracta dosi längere Zeit hindurch. Ferner bei Chorea 
mit wechselndem Erfolge; ferner als sedatives Mittel bei habitueller 
Schlaflosigkeit. Als palliatives Mittel bei Neuralgien verschie- 
dener Art. — Bei Neurosen, deren Sitz und Ausgangspunkt in die 
Genitalapparate beiderlei Geschlechts verlegt wird, hat man es auch ndt 
Erfolg angewendet. So auch beim Erbrechen Schwangerer, wo es manch- 
mal überraschend gtite Dienste leistet. 



Die Beliadonnagruppe. 
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Dosen. Das Bromkalinm wird gewöhnlich vorn Magen gut ertragen j man kann 
bei Erwachsenen 1 — 10,0 in 24 Stunden geben, in Solution oder Pulverform. Man 
rechnet gewöhnlich als dos, max. fantj. bei Erwachsenen 4,0, dos. max. pro die 10,0, 

Natrlain t»romatnin, Brotnnatriiun NaBr, Weisses krystalliniBches Pulver, 
in 1,S Thi. Wassers löslich: Dos. 1—10,0 pro die. Da hei dem Ciebrauche der Brom- 
alkalimetalle die sedative Wirkung hauptsächlich dem Brom zugeschrieben wird, so 
giebt man dem Natriunisalis den Vorzug', um die Nebenwirkungen des Kalium zu ver- 
meiden, mid in der That hat die Erfahrung gezeigt, dasa das Bromnatrium besser er- 
tragen wird und auch ohne Beeinträchtigung der Wirkung längere Zeit fortgenommen 
werden kann, ehe unangenehme Wirkungen auftreten. 

Animonlaiii bromatniiii Broniammonium NH^Br. Weisses krystallinißche» 
Pulver^ in Wasser und Weingeist leicht löslich. Dos. 1 — ^5,0 pro du. 
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Aus der Familie der Solaneae sind als ähnlich wirkende neben Atropa Bella- 
donna noch llyoscyamua niger, Datura Stramonium und Duboisia myoporoides zu 
nennen. Aus der Wurzel der ersteren ist 1831 von Mein das Alkaloid Atropin, 1833 
dasselbe von Geioer und Hesse aus den übrigen Theilen der Pflanze dargestellt 
worden. Neben ihm kommt in der Belladonna noch ein anderes, ihm isomeres Alka- 
loid in geringerer Menge vor, das zuerst im Hyoscyanius niger gefunden wurde imd 
deshalb Ilyoscyarain lieisst. Hyoscyamin und Atropin sind auch in der Datura Stra- 
monium das Wirksame. 

Atropin sowohl als Ilyoscyamio zerfallen unter HoO- Aufnahme, wenn Baryt* 
wasser oder coucentriiie HCl auf sie in der Hitüf einwirken, in ein neues unwirksames 

Alkaloid Tropin und in Tropasäure: NCnHjjaOa+HaO=NCsHiBO-fCoH6CH^^.(jQjj ' 
Tropasäure ist, wie die Formel aussagt, PhenylhydracryMure, Tropin ist wobl 

r^"^^,- CH.On 

C^Hft ] (die Stellung der beiden Seitenketten ist noch unbekannt). Tropin 

U^^— CHg 

N 
CR, 

stellt demnacb ein Piperidinderivat dar (Fiperidin ist bydrirtes, d. h. mit Wasserstoff 
überladenes Pyridin [s. S. 25]). Aus Tropin und Tropasäure entsteht heim gelinden 
En^ännen in sehr verdl'jnnter Salzsäure — unter H^ö- Abgabe (seitens der COOH- 
Gruppe der Säure und der GH-Gruppe des Tropiiis) imd slitherartigem Anschluss — 
wieder Atropin^ so dass man Hyoscyamin in Atropin, nicht aber umgekehrt dieses in 
jenes überführen kann. Nimmt man hierbei statt der Tropasäure die Maadelsaure 

^011 
(Phenylglycolsäure ^=^ CflHä.CH^pQQrA so entsteht das in der Natur, so viel be- 
kannt, nicht vorkommende Homatropin, welches dem Atropin ähnlich, aber flüchtiger 
wirkt. Im Hyoseyamus findet sich ausser dem Hyoscyamin auch noch ein ihm eben- 
falls isomeres AlkaloTd Hyoscin, welches sich analog in Tropasäure und ein dem Tro])in 
isomeres (nicht identisches) unwirksames Alkaloid l^seudotropin spalten lässt. 

Aliukmeines Ober pie physiologische Wirkuno. Die PHaDzeii- 
fressersind f*egen diese Gifte sehr widerstaiidstähip:. Blattliluse, Raupen 
imd Schnecken , gedeihen auf diesen Pflanzen und können ebenso 'wie 
pflanzenfressende Säuge th i ere , die mit Belia<1onnablättero u. s. w. ge- 
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fattert sind, fiir den Fleischfresser und ( Jmnivoreji , der sie verz« 

giftig werden. 

Aul' den Menschen wirken alle genannten (ued verwandten, aus an- 
dern aromatischen Säurerad icalen und Tropin künstlich gebildeten) Alka- 
loide (sogenannte „Tropeme") einerseits narkotisch auf das Hira: das 
Hyoscin mehr schlafmachend, — das Atropin dagegen, und fast eben- 
so sehr das Hyoscyamin , zunächst mehr Verwiming und Delirien er- 
zeugend, erst später comatösen Zustand bewirkend. Sodann besitzen 
alle eine Einwirkung auf 1 ) die Vagusendigungen im Herzen (Hemmungs- 
apparate des Herzens) und ebenso auf die hemmende Splanchnicus- 
Penpherie ; 2) die Endigungen der cerebrospinalen secretorischen Ner- 
ven; 3) auf die Endigungen des Oculomotonus im Sphiucter iridis und 
Ciliamiuskel, sowie anderer ebenfalls in glatten Muskeln sich aus- 
breitenden Cerebrospinalnerven. 

Bei ihrem Einmärsche in die unter 1—3 genannten Elementar- 
apparate erregen mehr oder weniger diese Gifte sie schnell vorüber- 
gehend. Am iüchtigsten und nur nach kleinen Gaben und bei einiger 
Aufmerksamkeit des Beobachters deutlieh ist diese erregende Wirkung 
am Atropin, — etwas länger und deutlicher l)eim Honmtropin, — am 
deutlichsten und länger dauernd beim Hyosciu. So haben z, B. Katzen 
nach Einträuflung von Atropin ins Auge Speichelfluss; es zeigt 
sich beim Menschen im Beginne einer Atropinvergiftung Puls ver- 
langsamung, die aber bei Homatropin und Hyoscin andauernder, bei 
Atropin sehr bald ins Gegentheil umschlägt. Denn in einigermassen 
grösseren Gaben (s. Seite 27) lähmt Atropin und ebenso Homatropin 
und Hyoscin die genannten Apparate, und die betreuenden physiologi- 
schen Functionen sind dann erloschen : die H e r z h e m m u n g ist vor- 
über (enorme Pulsbeschleunigimg), die Secretioneo versiegen (Trocken- 
heit der Haut, des Mundes, des Schlundes, Unmöglichkeit zu schlucken 
u. s. w.), Acconunodatlon für die Nähe ist unmöglich, die Pupille er- 
weitert (wegen Lähmung deräiissei-sten Oculomotorius-Peripherie) u. s.w. 
Diese Lähmung ist nicht sofort eine absolute: im Anfange können sehr 
starke Reize (elektrische, Pilocarpin, Physostiginin) die Function noch 
hervorrufen (s. S. 27) — später — hei gi'össeren Gaben ist auch dieses 
erfolglos. Athmungsbedilrfniss und Blutdruck werden (und zwar letzterer 
nicht bloss mittels der Beschleunigung des Herzschlages in Folge Vagus- 
lähmung) von den Tropei'nen gesteigert. 



Folia ßeliadoimae, Tollkirschenblätter. 

Blätter von Atropa Belladonna L. (Solanee) Tollkirsche, Tollkraut, im 16. Jahr- 
hundert als Sölatnim fiiriale uml Solatruin niortale bekannt. 

SämmtUcLe Tbeile der PÜanze enthalten Atropin : der Gehalt variirt nach der 
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Jahreszeit r im Juli ist die Pflanze am reiclisten an Ätropin; die Wurzel entliält dann 
bis zu 0,6 ^'o; junge holzarme Wurzeln sind giütiger hh alte holzige; getrocknete un- 
reife Früchte 0,9 ^/o, getrocknete Blatter 0^9 ^'o Atropin. 

Atropin CnHggNOgj kryatallisirbar, etwas tiiichtig, von bitterem, unangenehmem 
Geschmacke, löslich in 200 Tbl. kaltem und oO Tbl ivarmem Wasser, in 20 Thl. 
Aether und in IVs Thl. Alkohol. Es bildet mit Säuren krystallisirbare Salze, welche 
in Wasser sehr leicht löslich sind. 

Physiologisch-toxische Wirkungen des Atropins. Atropin wird 
leicht resorbirt. Es erzeugt: Trockenheit des Mundes und Schlundes, 
Schlingbeschwerden, Schwierigkeit zu sprechen und Aphonie (wegen des 
Austrocknens der Stirn nibänd er), Trockenheit und ei^themartige Roth- 
ung der Haut; Sehstöningen: Amblyopie, Pupillenerweiteningj Accom* 
modationslähmung; zuerst Pul sverlangsamung (bis zu etwa 40 Inder 
Minute), dann bald enorme Pulsbeschleunigung (bis zu 150 in der 
Minute); Gefühl von Spannung im Kopfe, sich steigernd zu Schmerz, 
Schwindel, Gesichtshallucinationen, Delirien, heitere, ängstliche, mit 
motorischem Drange^ oft Tobsucht; dabei der Gang unsicher, Sensibili- 
tät im Allgemeinen abgeschwächt. Der Puls zeigt sich anfangs starker 
gespannt als normal, die Athmung beschleunigt, Daniit können sich 
verbinden : Brechreiz, Meteorismus, Dysurie , zuweilen Convulsionen, 
welche me bei Hundswuth im Anschlnss an den Versuch, etwas zu 
schlucken, auftreten : das Schlingen wird unmöglich. 

Schliesslich entwickelt sich unter Kleinerwerden des Pulses, Bleicb- 
werden der Haut ein com atöser Zustand, der binnen 24 Stunden tödtlich 
enden kann (Dosen von etwa 0,1 und dartlber), meistens aber ziemlich 
schnell heilt* (Ausscheidung des grössten Theils des Giftes durch den — 
giftigen — Harn binnen 24 Stunden.) Kur im Auge, im Herzvagus und 
in den secretori sehen Nerven scheint das Atropin lange zu haften, da 
die Störung am Auge, die Pulsbeschleunigung und die Trockenheit noch 
selbst über eine Woche vorhanden bleiben. Die Sectionsresultate nach 
Atropin Vergiftung haben ausser venöser Hyperämie der innern Theile 
und etwas erweiteitoi Pupillen nichts Bemerkens werthes ergeben. Das 
Atropin kann nach Vergiftungen im Harne nachgewiesen werden. 

Wird ein Tropfen einer PVoo oder l'-züigen Lösung von Atropin in 
den Conjunctivalsack gebracht, so erfolgt nach 40 resp. 10 Minuten eine 
Erweiterung der Pupille nur in diesem Auge. 

Bei noch wesentlich schwächeren Lösungen tritt nur diese My- 
driasis aufj — sonst schliesst sich nach einiger Zeit (5—20 Minuten 
spater) auch eine Accommodationslähmung an (Unfähigkeit das Auge 
für die Nähe einzustellen , passive Einstellung für den Fernpunkt) — 
und auch dieses nur auf dem behandelten Auge. (Das andere Auge zeigt 
in Folge des vermehrten Liehteinfalls, welchen das atropinisirte Auge 
erführt, refiectoriseh eine Verengerung der Pupille.) Die Accom- 
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modationslähmung und die Pupi 11 euer Weiterung? schwinden am atropini- 
sirteo Aii^^e nach einem bis m<^hrereD Tajren. Der iiitraaculare Druck, 
der im Thierexperimente zuiiäcfist durch Atropin sich verrinfcert zeigt, 
steigt sehr l>ald über die Norm in Folge der Reffuu^ der Iris durch das 
AtropiQ. Jede Mydriasis a 1 s s o 1 r h e fülirt zu SteifreniDi?, jede Myosis 
(Pupillenveren^erunp:) als solche zu Verminderung: des Drucks» Da- 
bei kann das Mittel für sich den entxjefjen^esetzten Einfluss auf den 
intraocukireu Druck ausüben, — wie z. B, Atropiu als solches den Druck 
vermindert,' Cocain erniediiL't als solclies den Druck so enorm, dass die 
jileichzeiti,tr bestehende Mydriasis mit ihrem drucksteigernden Einflüsse 
dagegen gar nicht aufkommt. Beim Atropiu dagegen überwiegt die 
steigernde Wirkung der Myilriasis, — was praktisch wichtig ist, da 
deshalb Atroinneintraufelungen bei pathologisch gesteigertem Drucke, 
bei Neigung zu Glaukomanfallen (in welchen der intraoculare Druck 
sich eben erhöht) zu vermeiden sind. 

Thierversltche rNi> Theorie der ATROPiNwmiCTJKG. Dem oben 
(Seite 59) Gesagten ist noch Einiges hinzuzufügen. Die Central ajjparate 
des mechanischen auinmlen Leliens, die bewegenden Damiganglien, das 
Athmungsceiitrum, das vasomotorische Centnim zeigen nacli aussen 
gesteigerte Leistungen, ebenso wie das Herz: Ein morphinbetäubtes 
Thier, dessen Blut nur 50 ^.o des normalen 0-Gehaltes hat, ninnnt nor- 
male Arterialisation an, weriuAtropin gereicht wird (wird wenigstens so 
behauptet); auch am bereits vom Vagustouus (dui'ch Vagotomie) be- 
freiten Thiere sieht man nach A tropin eine weitere Steigerung des 
Blutdrucks; ein isolirter, also von Hemmungen befreiter, ruhender 
Darm zeigt nach Atropin Bewegungen; da wir hier den Fortfall von 
Hemmungen nicht wie für das Herz nachweisen können, so sagen wir: 
Atropin „erregt" jene Gentren» Die E>elirien, die Jactation dagegen als 
Folge von dii*ecter „Erregung"" der den psychischen Functionen dienen- 
den Ganglienzellen zu bezeichnen, ist willkürlich; hier genügen die ge- 
sicherten Thatsachen üvv rsychtilogie, um zu sagen: Atropin lähmt die 
hemmenden und ordnenden Einflüsse und betiiulit direct und von vorn- 
herein die der Seele dienenden Gauglienzellen, 

Grössere Dosen lahmen nicht nur die Eiidigungen des Vagus im 
Herzen und im Darme (wt) dann faradische Reizung des peripherischen 
Vagusstumjjfes keine l*ulsverlangsanmiig oder Herzstillstauil giebt und 
am ruhenden [nämlich: hungernden] Darme keine Bewegungen veran- 
lasst), sondern beseitigen auch die Splanchnicushemmung, in Folge wo- 
von bei (nicht hungerndem) in Peristaltik iR^ündlichem Darme diese ver- 
stärkt wird; daher denn auch Atropiu dort stuhl befördernd wirken 
kann, wo bei einem Patienten etwa abnorm starke Hemmuug der Peri- 
staltik vorliegt. Ebenso werden (nach ev. kurzer Erregung [s. obenj) 
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durch Atropin die Endigungen des secretorischea Nerven gelähmt. 
Reizung des peripherischen Endes der Chorda tyuipani, die am nor- 
malen Thiere eine starke Speichelsecreüon erzeugte, wird sofort un- 
wirksam, wenn wir dem Thiere Atropin beigebracht haben, Dass es 
die Chorda-Jjidigungen und nicht etwa die Drüsenzellen sind, welche 
vom Atropin gelitten haben, geht aus Folgendem hervor; wenn man 
den Sympathicus reizt, secernirtdie Drüse wieder. Ebenso wie die 
Speichelnerven, werden auch die der Schweiss- und Schleimsecretion 
vorsti'h enden Kerven gelähmt, was die Erscheinungen der Trockenheit 
von Haut, Mund und Schlund, die Schlingbeschwerden und Stimmlosig- 
keit erklärt. Die Unfähigkeit zu schlingen wird auch durch Lillunung 
der zu den glatten Muskeln des Oesophagus gehenden Ner\'enfasern 
mitbedingt. Glatte Muskeln sind es auch, die im Auge eine (indirecte) 
Lähmung erfahren. Bei den Vögeln, deren Sphincter iridis quer- 
gestreifte Fasern enthält, fehlt die Mydriasis. Nach Einträuflung 
von Atropinlösung auf ein Säugethierauge tritt bei faradischer Reizung 
des Oculomotorius keine Contraction des Sphincters oder des Ciliai'- 
umskels auf; die Muskeln selbst aber sind normal reizbar: es sind die 
Nervenendigungen gelähmt. Das Gift, durch die Cornea diffnndirt, — 
nach einiger Zeit im Humor aqueus nachweisbar, — hat also unmittel- 
bar die Endigungen erreicfit und gelähmt Aber doch ist mehr ge- 
schehen, als dass nur der Oculomotorius depossedirt wäre. Wenn wir 
den Oculomotorius durchschneiden, erweitert sich eine Pupille auch, 
aber wenn wir dann Atropin einbringen, nimmt die Mydriasis noch 
m e h r zu. Manche glaubten in Folge dessen nicht bloss Oculoniotorius- 
Lähumug, sondern nebenbei noch Diktator- (SyrnpatliiciiS')Reizung 
statuiren zu sollen. Das ist aber nicht richtig: wenn mau bei einem 
Thiere durch Atropin an einem Auge maximale Mydriasis erzeugt hat 
und dann den Halssym]>athicus derselben Seite durchschneidet — wo- 
nach die Mydriasis ein klein wenig ahnimmt, weil der Sympathicustonus 
fortfliUt — , so sieht man, dass zwar faradische Reizung des Sympathicus 
den Diktator noch erregen, die Pupille noch mehr erweitern kann, mit 
anderen Worten: dass die Sympathicusenden und der Diktator für eine 
stärkere Erregung noch zu haben sind; aber Atropin kann man so viel 
man will weiter einträufeln, ohne dass diese stärkere Erregung ein- 
tritt; die Pupille wird nicht weiter: liieraus folgt, dass Atropin die 
Synipathicusenden und den Diktator zu erregen nicht im Stamle ist. 
Da aber das Atropin, wie wir sahen, nach Oculomotorius-Durchschnei- 
dung die Pupille noch mehr erweitert; so muss schlechterdings ent- 
weder ein activ erweiternder Einfluss (Diktator) zu-, oder ein ver- 
engernder Einfluss abgenomuien haben. Dass ersteres nicht statthatt, 
bewiesen wir soelien. Also muss der Sphincter» der Verengerer, vorher 
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trotz Oculomotorius-Diirehsch neidung Doch einen „Tomis" fjohabt haben, 
den wir durch Atrnpiu beseitifit haben. In der That spricht Vieles da- 
für, dass die Pupille z. B. nach Durchschneidung des Oculomotorius 
und des Sympathicus nicht in Cadaverstelluns ist, sondern noch einem 
selbst4\udigen Tonus fol^^e, etwa wie Arteneu, deren Xn. constrictores 
und dilatatores man durchschnitten , nach einiger Zeit eine gewisse 
Selbstverwaltung, einen Tonus entfalten, der die (übrigens entbehrliche) 
Hypothese eigener gangliöser Zellen innerhalb der Gefässwände ent- 
stehen Hess. So niuss man wohl eine in den Nen^enendigungen des 
Sphincter pupillae auch noch nach Durchschneidung des Oculomotorius- 
stammes fortliesteheode Eiregung voraussetzen, welche erst durch 
Atropin völlig zum Schweigen geliradit wird. 

Oertlich auf Schleimhäute, Cornea u. s.w. angewendet, hat Atropin 
eine schwache local-anästhesirende, d. h. die sensiblen Fasern lähmende 
Wirkung (s, bei Cocain) neben leichter Hyperäuiisirung (sehr schwache 
z. B. 0,1 ö/ö Lösungen steigern zuerst vorübergehend die SensibilitM 
um etwas). 

Wie an der Pupille eine bloss lähmende Action des Mittels zur 
Erklärung der Wirkungen zunächst nicht ausreichend erschien, so 
glaubten einige Autoren, auch am Herzen neben der Vaguslähmung 
noch eine directe Erregung der bewegenden intracardialen Ganglien 
oder Fasern annehmen zu müssen. Doch kann man jedes Mal, wenn 
ein sehr geschwächtes, diastolisch ruhendes Herz nach Atropin wieder 
zu schlagen beginnt, die Behauptung wagen, dass letzte Erregungs- 
zustände in den intracardialen Hemmungsapparaten durch das Atropin 
jetzt erst beseitigt seien und dass diese En'egungsreste, so schwach sie 
auch waren, bei einem in casu concreto so sehr geschw^ächten Zustande 
der bewegenden Ganglien bis hierher die Hemmung, Schleuse, Sper- 
rung geliefert hätten, nach deren Beseitigung die En-egung sich wieder 
ergiesse, so elend sie auch ist. 

Therapie der Vergiftungen mft Belladonna u.s^w.: Elimrafttion des üiftes; 
Antidote : Tannin, Jod, Tliiprkolile (?). Gegen die resorptiven Wh knngen : Morpliin, 
Opium, symptomatisch^ Pilocarpin desgl.; spirituöse Getränke. 

Theeäpeütische Veb^tirthting. 1) Als locales Narcoticum 
(jetzt durch Cocain fast ganz verdrängt), z. ß. au der Cornea, bei Rha- 
gaden ad anum^ — bei Cardialgien innerlich. 2) Als allgemeines Nar- 
coticum: hier lieber Hyoscyamus, besonders das Hyoscin; bei Asthma, 
Keuchhusten. 3) Bei habitueller Stuhl vei-stopfimg, zur Beseitigung der 
Splanchnicushemnmng, in kleinen Dosen* 4) Gegen manche Formen 
Ton profusen hartnäckigen Diarrhöen — empirisch — , durch Verminde- 
rung der Secretionen, in grösseren Dosen- 5) Zu zeitweiliger Antreibung 
der Blutcirculation, z. B. bei Intoxicationen. 6) Zur Bekämpfung patho- 
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logisch verstärkter Schweissseeretion, z, B. bei Fhthisikern (neben 
Agaridn), gegen Ptyalismus, BrouehorrhöeD und suffocativer Schleini- 
absoDdPrung in den Bronchien, zumal bei fehlendem Hustenreiz. 
7) We£3:en der unter 5 und 6 genannten Wirkungen hei Morphinver- 
giftun^en zuweilen sehr uütyJich, 8) Enipirisi^h gegen Hämoptysis em- 
pfohlen. 9) In der Ophthalniiatrik(Ei nträuf lung von Atropin u. s. w.) 
in Lösungen : a) für U n t e r s u c h u n g s zwecke, z. B. Erleichterung des 
Einblicks ins Innere des Auges durch Pupi II euer Weiterung; Sichtbar- 
machen der Linaenperipherie ; ferner zur Ausschliessung der Acconirao- 
dation bei Untersuchung der Brechiuigsverhältnisse des Auges u. ähnL ; 
b) therapeutisch z. B. prophylaktisch zur Verhütung von Iris- Prolaps 
und -Elnklenimungen (weil die Iris sozusagen gerefft wird) ; zur Ent- 
spannung der Iris bei Iritis u, s. w. ; zur Verhütung und (unterstützend) 
zur Lösung von Verklebungeu des Irisrandes mit der Linsenkapsel (hin- 
teren Synechien) ; bei lästigen Myosen und Accommodationskrämpfen 
(z, B. wenn zufällig eine Lösung von Eserin ins Auge gerathen ist 
u. s. w); dagegen heilt man den Accoramodationskrampf, welcher 
sich bei Kurzsichtigen (als Mitbewegung) in Folge überstarker Conver- 
genzstellung entwickelt, besser durch Beseitigung der starken 
Convergeiiz, d. h. durch Anwendung von passenden Concavgläsern 
und Annahme eines normalen Abstands vom Arbeitsobject u. s. w. ; die- 
jenigen, welche auch hier Atropin empfehlen, sehen, wohl irriger Weise, 
den Ciliariskrampf für das Primäre der progressiven Myopie an. 

PrÄpakate und Dosen. 1) Fol Bella donnae zu 0,05— 0,2 (!), aä 1,0 pro 
ihe!) (Pb. Hdv.: Hi^rba BeW. ad OJ jtro dosi! ad 0,5 pro die!) Ph. Helv.: a) Badix 
Belladonnae. die gleichen Dosen, h) Tinctura BeUadonnae^ uns den ge- 
trockneten Blättern bereitet, zu 10—15 Tropfen p, dos. die Dos, umx. a, bei Er- 
wachsenen 5 Dficign, d. wüx. p, die 2,5 Gr,) (Sind nach Ph. Gerra. IL ii. IH, nicht 
mehr officineU.) 

2) Exfrnctum BeUadonnat:, aus den Blättern diu- ch Spirituosen Auszug 
bereitet. Dick, (hinkelbraun ; in Wasser tast vollständig löBÜcb; besitzt eigenthüm- 
Uchen Geruch. Mittlere Dosis hei Erwachsenen 0,01—0^02, ad 0,051 (pro die 0,2! 
FL Helv. : 0,15! Kinder 0,002! resp. 0,02!) 

H) Atropinum sulfuriciftn. In Wasser und Alkohol sehr leicht lösHch. 
Innerlich hei Erwacbsenen in Pulver, Pillen oder Solution zu ^'.-s— -/a Mgi*. ad 0,0011 
{jiro die ad 0,003!) Subcutan zu l/io -'/a Mgr., allmählich steigend. Für ilie Kinder- 
praxis eiprnet sich der Gehrauch des Atropins innerlicb nicht. Zu Eintrimnangcn in 
den Conjunctivalsack je nach dem Zwecke, den man erreichen will, in Lösungen von 
l-5°/oo. 

In neuerer Zeit ist au Stelle des Sulfates das Salicylat des AtropinH als angeb- 
lich weniger reizend empfolden worden und scheint Verwendung zu finden. 

4) Homatropimtm hifdrobromicum^ oöicinell; diffasihler als Atropin, 
deshalb von flüchtigerer Wirkung; local weniger reizend und ausgesprochener 
aniisthesirend als jenes, aber viel weniger als Cocain j wirkt auf die Accomodation 
schwächer- Dosen wie bei Atropin {ad 0,001 ! resp. ud 0,003 j/ro die!). 

Cloetta-Filehue, Aiwieimittellebrc. S, Aufl, 5 
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Folia iHerba et Semen) Stramomi, Stechapfel. 

Daüira Stramonium L, (Solanet') wächst in mittleren Breitengraden. Die Blätter 
und Samen euttiaiten HyosL-yamjn und Atropin. 

Thebapeütische Anwendung. Man hat besonders früher die Prä- 
parate der Datura gegen Asthma empfohlen, namentlich in Form des 
Rauchens der Blätter. 

rRÄPABATE UND DosEff, Folia SiramonU', ad 0,2 \ (pro du 1,0!) (PL Helv. 
Extradum Str.: dos, max. s. 1 Decigr., pro dk i Decigr. Tindura Str,; dos. m. s, 
1 Gr.» pro die 5 Gr.) 

Herta Hyoscjami, Bilsenkraut. 

Die Blatter von Hyoscyainus niger L. (Soknee) waren sclion im Altertbum in 
Gebrauch; in ihnen, sowie in den Samun findet sich Hyoscyamin und llyust:in. 

Wirkung und Therafectische Anweiicbung. Wie die Belladoima, 
aber mehr dem Opium analog (ohne dessen stuhlverstopfende Wirkung). 
Namentlich gilt dies vom (kräftig niydriatischen) Hyoscin. 

PKÄPARATiä UND DOHEN. 1) Hevha Hyoseyami; ad 0,5! {pro die 1,5!) (Ph. 
Helv. dos, truix. spl bei Erwachs. 2 Decigr., p. dk 1 Gr.). 2) Extradum Jfyo- 
scyanii; aus den zerquetschten Blättern durch wässrigen Weingeistuuszug dar- 
gestellt, ad 0,21 {pro die 1,0!) (nach l'h. Hcdv. dos. m. s, 2 Decigr., d. m. p die 
8 Decigr.). — ünfftientum, Empiastrumt Oleum H, iftfusuniy nicht offi- 
cinell, spiten angewendet. Letzteres ()t?lpni parat, welches d;irgestellt wird, indem 
der weiiigeiätige Auszug der Blätter mit Oel in der Wärme bis zur VerHüchtigung des 
Weingeistes digerirt wird, besitzt eine grüne Farbe, ist von unangenehmem Gerüche 
und wird als populäres Mittel zu Einreibungen gegen Schmerzen noch häutig ge- 
braucht. 

Die Blätter dieser Pflan/.r bilden mit denjenigen der Atropa Belladonna u. a, 
die j^Species narcoticae" der Ph. Helv. — Das Hyoscyamin ist nicht officincllt 
auch nicht das Hyoscinum hydrojodatum, wohl aber ITyoscinum hydro- 
bromicum: innerlich zu ',2 Mgr-, subcutan ^'r Mgr, höchstens; bei Galleusteinkolik 
und spasniodisrhnm Asthaia {ad 0,0005! ftd 0,002 |jro dinl). 

DuboiBin myoporoides. Eine baumartige Pflanze Australiens und Neueale' 
doniens, Solanee; erreicht eine Höhe von 10 Meter, hat kleine Beeren. Sie enthält 
Duhoisin, welches chemisch mit Hyoscin identisch sein soll, es wirkt aber rascher 
und stärker niydriatisch und accommodatioaslä-bmend als Hyoscin und Atropin; die 
Wirkung verschwindet ferner rascher: nicht ofilcinell. 



Folia Coca, Gocablätter. CocainuiH, Cocain 

Die (nicht officinellen) Blätter von Erythroxyfon Coca (Erythroxylee). Eigen- 
tbümlich aromatisch; werden von deu Indianern als Reiz- und Sparmittel gekaut. 
Erzeugen hierbei ein Gefühl von Taubheit, d. h. eine GeffdiUosigkeit auf der Zimge. 
Enthalten zu 2—7 ^^ 'oo als wirk5;anieo Bestandtheil das (in Form des Salzsäuren Salzes 
ofücinelle) Alkaloid Cocain Ci;Hj.iN04, daneben Hygrin u. a. m. Das Cocain spaltet 
sich durch dieselben Ageutien, welche z. B, Atropin iu Tropiu und Tropa&äure zer- 
legen, luid bildet dabei das ganz indittereate Alkaloid Ecgonin und BenzoC^ säure, 
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ausBerdeni Methylalkohol, Biirch dieselben Agentieii, welchf auB Tropasäure und 
Tropin das Atropin zurücltbilden, läset sich aus Benzoesäure und Ecgonin und durch 
Einwirkung von Jodmethyl das Cocain wieder lierstellen. 

Die Constitution des Ec^onins und ao auch des CücainB ist in den wesent- 
lichsten Punkten aufgeklärt; erstöres ist dem Tropin sehr ähnlich (s. diesea). 
-^^ -CH(OHj 

J— CH.— ( 



•COOK; (das Carboxyl könnte vielleicht auch in der andern Seiten- 



N 



kette sich befinden. Im Cocain gestalten sich die Seitenketten dann etwa folgender - 
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massen 



— CH.COOCHn 
PhysioloctIsche Wirkung. Das Coc^n steht demnach chemisch 
dem Atropin u. s. w. sehr nahe. Auch die physiologischen Wirkungen 
sind ])rihcipiell die gleichen, aber graduell ungemein verschieden. Die 
Veränderung des psychischen Verhaltens geht hier zunächst nur nach 
der Kichtung der Behiiglichheit, der Euphorie. Die Beeinfluasnng der 
Secretion und Acconiiriodatiün istgeringfftgig: es fehlt die fatale Trocken- 
heit der Atropin Wirkung und die SehstörunsE. Die Herz vagus Wirkung 
ist fast Null; das Nahrungsbedürfniss stark vermindeit; die lokal-an- 
ästhesirende Wirkung ungemein stark ausgesprochen. 2— SO^/oige Lö- 
sungen des salzsauren Salzes auf Schleimhäute, Cornea u. s, w, gebracht, 
erzeugen nach 5 Minuten eine 15—25 Minuten anhaltende und durch 
erneute Cocainapplication beliebig zu verlängernde Anästhesie. (Durch 
die intacte Epidermis hindurch findet bei einfacher Benetzung keine 
solche Wirkung statt, wohl aber hei gleichzeitiger Benutzung der kata- 
phorischen [fortführenden] Action eines galvanischen Stromes, was aber 
praktisch noch nicht zu verwerthen ist.) Subcutane Injection, Benetz- 
ung von sensiblen oder gemischten Nervenstammen macht die vom 
Cocain getroffenen Nervenfasern unteremiffindlich und erzeugt Anästhesie 
in ihrem pfvtipherischen Ausstrahlungsgebiete. Bei Benetzung eines ge- 
mischten Nerven erfahren zwai' die motorischen Fasern eine eben 
solche Erschwerung ihrer Leitung; da aber die vom Centrahierven- 
System ausgelienden motorischen Impulse viel grölier, stärker sind, als die 
heftigsten (selbst schmerzhaften) von den sensiblen Endapparaten den 
sensiblen Fasern übergelienen Erregungen, so erscheint die sensible 
' Spliäre besonders betheiligt. Sobald indess an einem gemischten Nerven 

■ die CocaYnwirkung allmählich so weit gesteigert wird, dass die sensibleu 
H Fasern eine maximale Eiregung eben nicht mehr durchlassen, welche 

■ durch directe faradische Erregung der sensiblen Fasern (nicht des 

■ En d apparates) erzeugt wird, so sind auch die motorischen Fasern ab- 
I s 1 u t g e 1 ä h m t. In eine Muskelarterie gespritzt, lähmt eine 2 *^'üige 
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wie Atropin liie Nervenendigungen des Sphincter iridis lähmt. Bei 
stärkerer Concentration stirbt— wie durch Atropin — auch die Muskel- 
faser selber ab. 

Cocain macht Mydriasis zum Theil wohl aus gleichem Grunde wie 
Atropin, aber milder, flüchtiger; die Pupille rcagirt noch auf Lichtein- 
fall, Es wird angegeben, dass an einem maximal atropinisirten Aug6 
Cocain die Mydriasis verst^rke^ was ausserdem nocli eine dem sogleich 
zu erwähnenden Gefässkrampie analoge Erregung des Dilatators, resp. 
der Irisgefüsse, erweisen würde. Die Äccommodationslähmung ist bei 
Cocain, wie erwähnt, nur spiirweise angedeutet. Der intraoeulare Druck 
wird trotz der Mydriasis stark erniedrigt (s. S. 62). 

Auf Schleimhäute u. s. w. local applicirt, erzeugt Cocain eine lo- 
caJe IseJigiDie, einen Krampf der kleinsten Arterien und hierdurch am 
Auge eine objective Abkühlung und subjectives Kältegeftlhl, Aber die 
Anästhesie ist nicht Folge der Ischämie: ein absolut entbluteter Frosch 
ist nicht auästhetisch ; cocainisirt man jetzt aber an ihm das eine Bein, 
so wird nur dieses, und zwar auch in der Tiefe anüsthetisch : Cocain 
lälimt also direct entweder die sensiblen Endapparate u n d den Anfang 
der sensiblen Leitung, oder letztere allein- — DieLidspalte des cocMni- 
sirten Auges klaflPt, stärker als normal, sei es, dass die (allerdings für 
flas Cocain kaum erreichbaren) glatten Lidmuskeln sich ebenso contra- 
hiren, wie die Gefässmusculatur der ischämischen Partien, sei es, dass 
der Foi-tfall der Sensibilität einen Beflextonus beseitigt hat, der auf 
Verengerung der Lidspalte zielt, gleichsam den Anfang des Lidsehlags 
darstellt. 

Die grosse Diffusibilität des Cocains erklärt die Vergänglichkeit 
der Cocainwirkimg ; jedoch begünstigt die Ischämie, welche das Cocain 
erzeugt, sein Verbleiben am Orte und die Dauer der Wirkung. Com- 
bination Esraarch' scher Blutleere und subcutaner Coeam-Injection 
verlängert dementsprechend die Wirkung ungemein. Dagegen wird die 
Dauer verkürzt, ja sogar oft gänzlich das Entstehen der Cocainwirkung 
verhindert, wenn ein bedeutender Grad von Gefilssinjection oder ent- 
zündlicher Hyperämie an der zu behandelnden Stelle vorhanden ist : 
die Auslaugung und Fortschwemmuug des eindringenden Cocains ist 
wegen des Blutreiehthums alsdann zu lebhaft. 

Bei Einspritzung in die Gewebe, z. B, dieTenon'sche Kapsel u.s. w-, 
lassen sich selbst eingreifende Operationen, z. B. Enueleatio bulbi, 
schmerzlos machen. 

Schwächste Concentrationen (0,1 ^/o) erhöhen deutlich die Sensi- 
bilität. — Mit Quantitäten von über 0,05 (sogar bei 0,025) sind beim 
Menschen schon recht unangenehme, gelegentlich wochen- und monate- 
lang vorhaltende, Intoxicationen vorgekommen : Ohrensausenj Appetit- 




losif^keit, Zittere, Loquacitas, Kopfschmerz, Taumeln, Rausch, Er- 
stickungsanfälle, Präi'ordialaiigst, CollapszusUlnde, Olinniachten, ps>' 
chische Verwirrung, Tobsucht, Convulsiouen. 

THERArrE DER ACUTEN VERGJiTüJfG : Symptomatisch; EiniUlimeii der Dampfe 
einiger Tropfen Amylnitrit soll angeblich nützlich aeia. 

Chronischer Missbrauch kommt vor und führt ausser zu Gewöh- 
nung au grossere Dosen zu einer Art von Delirium tremens, (Tfierapie : 
s. unter chron. Morphinvergiftung.} 

Therapeutische Verwerthüng. Resorptiv; als Reizmittel und 
Analepticum wie Kaffee zulässig. Eropfehlenswerth bei melancholi- 
scher und hypochondrischer Verstimmung als PaHiativum (daher hei 
Sexualhypochondeni oft Aphrodisiacum). Empfohlen bei „unstillbarem*' 
Erbrechen der Schwangern, bei Seekrankheit (auch zur Verhütung). 
Oertlich: als locales Anästheticum bei Schmerzen freiliegender oder 
leicht erreichbarer Nerven Verbreitungen (Schleimliäute, Verbrennungen, 
eariöse Zähne, Tenon'sche Kapsel, Zahnfleisch, subcutan bei Neu- 
ralgien u. s, w;): zur vor gängigen Erzeugung von Gefühllosigkeit 
zum Zwecke peinlicher oder schmerzhafter Untersuchungen oder Ope- 
rationen und Aehnliches mehr, 

Dosen ^ Cocainum hydrochloricum (theuer), innerlich zu 0,005— 0,05. a<iO,Oii! 
(pro die^di}yl5\}; äusserlich und zu subcutanen In jectionen in 2— 20% Lösungen. 
(Die BiMter haben zu ungleichen Gehalt an Cocain, siml nicht zu verwenden.) 

Piper metlijKticnm^ eine Piperacee; die W^urzel wird von d<?n Südsee-lnsu- 
lauern als Uenussmittol in Oetrimkforoi benutzt. Die wirksamen Harze sind zunächst 
schüii, anilatheäiren dann wie Cocain \ sie geben beim Nitriren Nitrobenzoßsüure und 
Benzoesäure und dürften ebenfalls ein Benzoylderivat sein oder enthalten. Nicht 
officinell. Praktisch wenig ver^'crthet; zu innerlichem Gebrauch das Extract em- 
pfohlen als triildeB Narcoticuin zu 0,02 pro dosij auch als Diureticum, gegen Blasen- 
kataiTh, Gonorrhoe angeblich nützlich. 

Die (Jalabargrnppe. 

Calabarbohne und JaborandibUltter, resp. ihre Alkalo'ide Physo- 
stigmin nnd Pilocarpin sind die sogenannten Antagonisten der letzt- 
besprochenen Körper : während Atropin die secretorischen Fasern lähnU, 
eiTegen diese sie und erzeugen z. B. Speichelfluss; sie köuneu locul 
angewendet, die sensiblen Fasern ttberemptindlich machen u. s. w. 
Schon Seite 27 und ff. und so auch Seite 00 ist aber darauf hinge- 
wiesen, dass die beiden Gnippen eigentlich principiell gleiche, nur in 
Zeitvertheilung und Graden vei^chiedenc Wirkungen haben. Und nur 
so wird jene scheinbare Spielerei der Natur versttlndlich , dass zwei 
Gruppen von Körpern existiren, die auf ganz absonderliche physio- 
logische Apparate die einen erregend — die andern lähmend wirken. 
Einerseits erregen die Körper der Atropingruppe anfangs und zumal bei 
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kkiiien Gaben z. B. die secretorischen Nerren ( SpeichelÜuss der Katsen) 
md steisrern die Sensibilität ^enau so wie Calabarbobne und Jaborandi- 
blätter, ehe sie sie lähmen, und einige der typisch von Atropin gelähm- 
ten Functionen sind bei seinen Verwandten, bei Hyosdn, Homatropin, 
sehr lan?e im Zustande der Erregung, — andererseits lähmen PiH 
carpin und Eserin schliesslich die Seeretionen und die Sensibilität auoi 
Obwohl wir von der chemischeD Constitution des Pilocarpins noch 
nichts ßjenü^end Sicheres (es ist ein Derivat des Pvridins C^HsN und 

CHa 
soll C5H4N - G — N(CH8)3 sein) und von der des Physostigmins bis jetzt 

CO— f 

noch nichts wissen, so kann mit allergrösster Wahrscheinlichkeit vor- 
ausgesetzt werden, dass diese Körper eine den Tropeinen (z. B, Atro] 
iil?endwie analoge Constitution besitzen. 

So erklärt sich auch, dass (las Jaborinj in welches sich das Pif^ 
carpin sehr leicht umwandelt, ganz atropinartig wirkt. 

Das Pilocarpin wirkt auf das Central nervensystem fast gar nicht 
„narkotiscii" und wird, weil hervorragend schweisstreibend, hei 
Diaphoreticis abgehandelt werden. 



^P^^ 
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Faba Calabarica; Semen PhvBOStigmatis, Calabarbobne. 

Die über mandelgrossen braunen Eoirnen von Physostigma veneuosiiin^ 
Pflausie, n'Chogo, Gottesurteils-Bohne (Leguminose); Stämme bis zu 50* hoch; 
Alt-Calabar {GmDeakübte); wird in ihrer Heimath zum Zwecke eines „Got 
deoi Angeklagten gereicht, der nach dem Verschlucken von einer oder mel 
Bolinen entweder (in Folge einer scbarfen, in der braunen Schale eDthaltenen, oft 
durch Kochen der Bohne seitens des Priesters wirkungsvoller, lockerer gemachten 
Substanz) die Bohnen erhricbt und fär unschulilig gilt, oder an dem Physostigmin 
(auch Kserin genannt), welches iu dem weissen Bohnenfleische enthalten ibi, schuldig 
zu Grunde geht. Angst, Athemnoth, ychwindel, undeutliches Sehen, enge Pupillen, 
Speicheln und Schweiss, Muskelschwache, Zusammensinken, stiirmisch verstärkte 
Ilerzthätigkeit, tibrilliire Muskelzuckungen, unwillkürlicher Abgang von Koth und 
Urin Eiind die typischen Symptome, Unter Elendwerden des Pulses und bei halb- 
erhaltenem Bewuästseiii tritt der Tod ein. ^M 

Palm mlabarica wurde zuerst im Jahre 1840 durch den Missionar DAKIEIii^| 
England bekannt und von CHUI8TI8ON. SHAKPtY und t^ASER (Edinburg) auf ihre 
Wirkungen studirt. Vielleicht schon in der Bohne in kleinen Mengen vorgebildet. 
Jedenfalls in den aus ihr gewonnenen Extracten ist ausser dem Physostigmin 
(Eserin) noch ein aus diesem erst entstehendes und auch künstlich aus ihm herstell- 
bares anderes Alkalold, Calabarin, welches sich durch seine strychninaitigen 
Wirkungen auszeichnet. 

Das Eserin Ci^HaiNsOg ist eine amorphe zersetzliche Substanz. Auch die Salze 
zei:set2ea sich leicht; ihre Lösungen werden dabei rotb. Das einzige gut krystalli- 
sirende und im trockenen Zustande gut, in gelöstem Zustande leidlich haltbare Sal« 
ist das Salicylat, farblose Krystalle, in 150 Thln. Wassers löslich. 
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Phtsiolcmsisch-toxischi-: Wirkung. < Siehe zunächst oben die 
Wirkungen im ^Gottesgericht".) Die Cakibarwirkutiir ist uur vom 
Eserin abhängig, nicht von iloii (zweifelliaften) kleinen Caliiharin- 
mengen. Das heim Kaltblüter beobachtete Aufhören der Reflexe be- 
ruht auf Lähmung des Rückenmarks, die „Schwache" theils hierauf, 
theils auf Störung der intrainusculären Nervenendi£?un'?en is. unten), 
vielleicht auch auf ^Hirnbetäubung", Speichelduss und Schweisssecre- 
tion auf Erregung der äussersten Endi^ungen der cerehrospinalen 
Secretionsnerven (s. bei Atropin); die Wirkung des Physostt'zinins 
kann schliesslich durch Atropin — nach antagonistischem Wechsel- 
spiel — zum Schweigen gebracht werden (s. Seite 27). Ist die Chorda 
tympani soweit durch Atropin vergiftet, dass die stärkste sie tretfeude 
elektrische Reizung keine Secretion erzeugt, so lässt Einspritzung von 
Eserin in die Arterie der Speicheldrüse die Secretion wieder erscheinen: 
ein Zeichen, wie gross der Eserinreiz ist; spritzt man vorher aber ent- 
sprechende Atropinmengen in die Drüsenarterie^ so bleibt Eserin ohne 
Wirkung. Die fibrillitren Muskelzuckungen beruhen auf En-egung 
derselben Apparate, welche Curare lähmt — nämlich der Enden der 
motorischen Fasern ; daher bleiben (kurzes antagonistisches Spiel) bei 
voller Curaresiruug die Zuckungen gänzlich aus. — Es steigert local 
applicirt die Sensibilität; stärkere Concentrationen wirken sehr bald, 
sehr starke sofort anästhesirend (wet;:en Resorption dieses heftigen 
Giftes praktisch unbrauchbar). 

Gelöst zu etwa ^ ü pro niille ins Axv^e gebracht, erzeu^4 Eserin in 
5—15 Miouten Myosis (Pupillen verenjxerung) und hierdurch Erniedri- 
gung des intraocularen Drucks. Die Myose ist viel stärker als bei resorp- 
tiver Wirkung ; iüfleichzeiti^^ oder etwas später zeigt sich Accommoda- 
tionskrampf: beide Erscheinunpien beruhen auf Erregung derjenigen 
Abschnitte, welche Atropin lähmt (siehe dieses) und nicht des Sphincters 
selbst. Beweis: Ich nehme ein Thier, dessen eines Auge schwach 
atropinisirt ist; durch ein geeignetes Hilfsmittel (siehe weiter unten) 
mache ich diese atropinisirte Pupille genau so gross, wie die der aiulern 
(normalen) Seite; jetzt werden beide gleichgrossen Pupillen mit gleichen 
Mengen einer schwache n Eserinlösung bedacht. Wäre der Sphincter 
der Angriffspunkt des Eserins, so wären, da Atropin in diesen Dosen den 
Muskel selbst nicht sehädijit, beide Pupillen in gleicher Lage und müssten 
sich, von gleicher Anfangsp:rösse ausgehend, auch gleichmässig ver- 
engern : aber die ati'opinisii-te Pupille bleibt zurück. Folglich war der 
Angriffspunkt des Eserins auf der atropinisirten Seite geschwächt, folg- 
lich packen Eserin und Atropin an denselben Stellen an: den Nerven- 
endigungen im Sphincter und Ciliarmuskel. Gleichgross gemacht wurden 
die Pupillen mittels Durchschneidung des Halssyrapathicus der atropi- 
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aisirten Seite (Verengrening dieser Pupille) und durch schwache Belich- 
tung (Erweiterung der andern Pupille). 

Die verstärkte Herzaction und die zu unwillkürlichen Kothent- 
leenin^en führende, zuerst geordnet verstärkte, erst später starr tetanisch 
erfolgende Darniaction, welche iranz ehensa auch hei durchschnittenen 
Splanchnicis vom P^serin bewirkt wird, sind auf Erregunir der im Herzen 
und Dai'ni gelegenen bewegenden Ganglien zu beziehen. Aehnlich 
scheint eine vasomotorische Action pruvocirt zu werden. 

THERxVPErxiscHK A5WE\r»rxii. Innerlich: hei Meteorisinus be- 
währt; bei Tetanus zur Verminderung (lerKeflexerregbarkeit empfohlen, 
haben sich die Calabarpräparate nicht bewährt. Ophthalmiatrisch be- 
sonders zur Venoindening des iotraocularen Dmcks, namentlich bei 
Glaukom, sehr nützlich. Benutzt zur gymnastischen Stärkung des 
Accommodationsapparates und des Sphincter iiidis, Gombinirt, ab- 
wechselnd mit Atropin zimi Hin- und Herziehen der Iris behufs Lösung 
von Verklebungen derselben (Syna^bien). Zur Verhütung der Irisein- 
heilung in die Staarextractionswunde von Einzelnen benutzt. 

PbäPABAT ukii Dosen. Phy so s t i gininu m s alicy 1 i cii m. Zu EintiimfUingen 
in den Conjunctivalsack in Lösungen von ^ m bis ' '.i *• n. I n nf r l i c h ad 0,001 ! (pro 
dk ad 0,003 rj. 

Badls 8. Tnb^ra Aeouiti. Die Wvir/clknoUfU von Acünitum Napellos (L.>, 
Stunii- oder Eisenliut, einf r namentlich in gebirgigen Gegenden vorkommenden Ra- 
nuncidacee, sind ö — lOCentim, lang und l — 2,5Centiin. dick, getrocknet von dünkel- 
brauner Obettiäche und mehliger, hellbrauner oder grauer Bruchfläche; irisch haben 
sie einen starken Gemch und einen scliarfbitteren Geschmack. Die Knollen enthalten 
mehi'ere Alknloide: das Aconitin, Pseudüaconitin, Picroat;onitin u. a. m. 
Die Ausbeute derAVurxel an Alkaloiden ist geringi sie beträgt ca. 0.07 *•;(>, wovon ca. 
0,04 Aconitiii. Die Blätter enthalten noch weniger, dagegen mehr Aconitsäure. 

Neben der europäischen Radix Aconiti exi^tiit eine Eadix Aconiti in- 
dica, welche in England als Nepal Aconit bekannt ist nnd in Indien als Bish 
üder Bb cursirt. TJiese Wur/el stammt von Aconitum t"e rox (WalUch)T welches in 
Julian dtuch noch giftigere Aconitarteii ersetzt ist und sich namentlich durch seinen 
gtösseieu Gehalt an Pseudoaconitin unterscheidet. Pseudoaconitin ist aber hef- 
iger wirkend als Aconitin. Das englische Aconitiu ist Pseuiloaconitin, aus Radix 
Acnnitt indiia dargestellt. 

Jede Aconitart «cbeint ihr eigenes Aconitin und vielleicht wie Aconitum Napel- 
lus daneben ein am o r phes losliciiesXrtpelHn zu enthalten. Das kiystalHnis che Aco- 
nitin ist in Wasser U\i>t gnn?. unlöslich, in Alkohid besser; es dreht die Polarisations* 
ebene nach links. I>ie Alkaloidc schwindeu allmt^hlich beim Trocknen der Wurzel- 

Bei der Ungleichheit der im Handel vorkommenden Aconitinarten ist es begreif- 
lich, dass die Ph, Germ. 11, und lll. das Aconitin nicht mehr als officinelies Präparat 
aufgenommen haben. Zum Theil lasat ddi die Verächiedenheit der Wirkung der 
Acouitinpraparate darauf /urUckfithrent dass hei unvorsichtiger Behandlung das 
Aconitiu sich in Benzoesäure umJ wi^nig wirksames Aconin spaltet (eine Zersetzung* 
vclche die cheuiische Pey.iebuiig do» j\cunitins jcur Cocmn-Atropin-Gruppe anzeigt). 
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PHYSiOLfioiBCH-ToimcHK WiRKir^GKN DE8 AcoNiTiN: Es Stellt sich zunllcbst ein 
eiget>thümlichc8 Oefülil von Si;hw<?llung der Zunge und der Lippen ein, verbunden 
mit einer Empfindung von Prickeln und Brennen in dieaenTheilcn, welcher eineVer* 
ijiinderutig der SetisiliilitM nachfolgt^ ferner vermelirte SpeichelKecretion^ Neigung zu 
Erbrechen, Driickemptindung im Kopfe, in einzelnen Fällen verniehrte Diurese* Die 
weiteren Erscheinungen, welche sich ;«eigeu h&nnen, sind Gefühl von ForTnication in 
den Hinteren Extremitäten, coinbinirt mit u 11 gemeiner uiütorischer Schwache, Kälte- 
gefühl ohne Tetnperiitnreniiedrigung; umblyopische Erbcheinungen und abnorme Ge- 
hörBempiindungen : die Pupille wird diUitirt. In den höhern tjrailen der Intoxication 
steifem sich die paretischen und anästhetiscben Symptome, Puls und Respiration 
wechseln in Bezug uuniauiigkeit; in der Hegel sinkt aber die Zahl der Pulsschlage 
uöd der Athembewegungen auf Ö(>— -50 und 12. Der Tod eifolgt unter Erscheinangen 
der Asphyxie, nacbdem auffallende Arrhythmie in Puls und Athembewegung voraui,- 
gegangen ist I>ie eigejithiimlichen Empfindungen in der Ibuit mit nachfolgender 
SfnsibilitäLsverminderun«< sollen auch loeal bei Einreihungen auftreten. 

Auia l'hiervcrsuchen ist (mit Uehergehuug vieler, zumal centialer, zwar sehr 
interessanttjn, aber theils strittigen, tbeils wechselnden, theils inconsUmten Er- 
scheinungen) hen'orzuheben, dass ühh Aconitin verschiedene nervöse Endapparnte 
(HerKvagus, seui^ible Emligungen ue.w.), welche von den Stoffen der Atropin-C'ocjün- 
grup[>e iingegrlffen werden, Äiierst stark erregt und dann lahmt (vergl. oben die Ab- 
spaltung von Benzoesäure und AconiJi aus Aconitin). Vom reinen kryatatlisirten 
Aconitin genügt ,'ichon 'i'eoMillignimm zurTödtung eines Frosf he?: zulässige Ai"znei' 
gäbe für einen Menschen wäre etwa ^/ao — */io Milligramm. 

THEKAPKtiTiscilE Anwenuuno, Die Äconitpriitiarate t.ind (ausser in der „Ho- 
möopathie*') kaum noch in Gebrauch; sie wurden früher besonders bei Kheumatis- 
mua und Neuralgie, vornehndich det, Nervus trigeminus, \iel angewendet werden 
zuweilen auch jet^t nofh em[dohlen. (Von den Humüopülhen viel liei Katarrhen 
u. 8. w. benutzt) 

PBÄPAEATE OKI» DöSEH: 

1) Tuhera Aconiti, AdO,l pro dost! ad 0,5 pro die! In Pillen, Pulvern 
(Pb. Helv. hat hieraus: Extr actum Aconiti, gelbbraun, halb trocken, prcf du^ 
0,2\j}r(tdie 0,6!). 

2) Tinctura Aconiti^ hellbrauD. -4^ 0,h pro doiti! ad 2,{} jtro die(V\i. Helv. 
ad 1,0! resp. 5,0! Die Differenz rübi-t daher, das8 die Tinctuf narh der Ph. (ierin. 
aus den Knollen, nach der Helv. aus den Plattem dargestellt wird). 

OelHemiuni sempervlrenH (nieht ofhcinell). Die Wurzel entljjilt neben den» 
Öuorescirenden Aesculin (triiher nk (lelseminsäure heBchnelien) aconitähnlich nar- 
kotisch wirkende Substanzen. Eine solche ist das Alkaloid fi eise min in, auch 
tie laem in genannt. Mit dem letzteren Namen wird übrigens auch eine harzartige 
SuhstaiiÄ hezeichnet, die aus einem eoncenti irten alkohulischen Extracte der Wurzel 
prileipitirt wird; daneben wird die Tinctura f JelHeniii und ein concentrirtea l'rüparat, 
das P I u i d e x t r a c t, gebranclit. 

Thidura Gelsemii wird empirisch empfohlen gegen Neuralgien, speciell des 
Trigeminn«, zu 15— 30 Tropten täglich. Die Gabe des Fluidextructes ist 5 bin 
25 Tropfen. Das obenerwähnte harzige Gebemin wird in Dosen von 0,01—0,07 ver- 
abreicht, wogegen ilas neue Alkaloid (tflseminin bis jetzt nicht zur medicintschen 
Anwendung gelangte. 
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Semen Strjelini; Nux vomica, Brechn-oss. 

Die Samen von Strycliiios nux vomica L. (Loganiacee), einer kleinen Batimart» 
nrsprünglich ie Indien JTochinchina und Xordaustialien, Die Früchte, von der Grösse 
einer kleinen Orange, eotbalten in einer sulzigen Masse 1 — 5Kerne von platter Form 
und 1 — P 3 dm. Durclimesser, mit gewulstetem Rande und nabelartig vorspringen- 
dem Centrum; sie sind mit weicken Haaren besetzt; durchschnitten zeigen sie im 
lonem eine spattf&rmige Höhlung. Der intensiv bittere Geschmack und die Giftig- 
keit der Samen sind auf zwei in ihnen vorkommende Alkaloide zu beliehen, daß 
Strychnin zu 0,2— S^t**/© und in geringerer Menge das ihm chemisch sehr uahe- 
Btöbende, aber mehr als 20 mal schwacher wirkende Brucin {^^ Dimethyloxy- 
^trycbnin), welche beide 1819 und 1824 von CAVEi^Taü und Pelletier sowohl in der 
tniiier ufficinellen St. Ignatius-Uohne, als auch in den Brechnüssen und der Rinde 
Ton ötrychnos nujc vomica entdeckt worden sind. Diese Alkaloide sind in der Pflanze 
an Igaaursaure gebunden. Wenn auch die Satnco die Hauptmenge enthalten, so 
bind doch die anderen Bestandtheile der Pflanze, z.B. das Holz, nicht frei von ihnen. 
— Strj'chnin kommt übrigens in verschiedenen Strychnos-Arten und besonders in 
dem ans ihnen bereiteten Heilgitt Upas Tieute vor. — Strychnin, C2iH23N20a» 
krystallinisch, sehr wenig in Wasser löslich, die Lösung alkalisch, schmeckt äusserst 
bitter; leichter löslich in Weingeist, Chloroform, Amylalkohol. Mit Säuren bildet es 
krystalliairbare, in Wasser lösliche SaUe. 

Physiolooisch-toxlscme WiRKüNfiEN. Kleine Bruchtheile (^'loo bis 
*/ßö) eines Milligrainins erzeujren bei Fröschen xuiiächst erhöhte Keiex- 
erre^barkeit, aber nur gegen tactile und elektrische, nicht gegen ther- 
mische Heize» nud Irradation der Reflexe; bald werden die Reflex- 
zuckungeu länger an Dauer als normal und gehen so aUinählich in 
reflectorische Streckkrämpfe über. Alle diese Erscheinungen rühren 
von einer Einwirkung auf die centralen Reflex apparate speciell denen 
des Rückenmarkes her (s. S. 35 flg.). 

Aus Experimenten an curaresirten Thieren ist zu ersehen, dass 
das8tryfhnin an und für sich in kleineren Gaben zunächst das Vaso- 
motionscentruni in gesteigerte Actio n versetzt (Erhöhung des Blutdrucks) 
und namentlich reflectorisch übererregbar macht (auf leise Berührung 
steigt dieser erhöhte Blutdruck schnell noch weiter) ; sind die Thiere 
vorher nicht curaresirt worden, so ist der grösste Thei! der alsdann 
in erhöhten» Maa«se »ich zeigenden Blutdruckssteigerungen von den 
Krämpfen (also nur indirect durch das Strychnin) verursacht: bei hef- 
tigen Muskelactioneu wird wie das respiratorische Centrum auch das 
vasomotorische erregt. Bei fortgesetzter Darreichung grösserer Dosen 
sinkt dann der Diiirk, — sehr ^'^rosse Gaben lassen ihn fast von vorn- 
herein schnell fallen: direkte Lähmung, — Der anfängliehe allgemeine 
Gefässkrampf nmcht sjch auch in der Niere geltend; trotz der ge- 
steigertem Triebkraft, welfbf zwar (hjrch den fi e s a ni m t querschuitt des 
GefässsysteniH / u v i) r d e i- h t nndir Blut als in der Norm treibt (s. unter 
Digitalis), treten hier in der Niere wegen der doi>pelten Verzweigung 
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der Niereiiarterie, sofort so grosse locale Widerstände auf, dass die 
BluttlurchströmuD«? der Niere, und in Folge dessen auch die Haraab- 
sondemng erheblieb verringert oder selbst völlig aufgehoben wird. — 
Künstliche Respiration schwächt heim Warniblüter die Krämpfe und 
kann lebensrettend wirken. 

Es unterliegt keinem Zweifel , dass die Wirknnj]: des Strycbnins 
keine die Centralapparate etwa stärkende , Spannkraft vermehrende ist, 
vielmehr handelt es sich um eine Verkleinerung der sog. physiologischen 
Widerstände (vgl 8. 35). Die directe elektrische Erregbarkeit der 
(jrosshirnrinde soll durch Strycbnin verringert werden. Die motorischen 
Nervenendigungen werden durch Strychuin , wenn auch weniger stark 
nnd nicht so frühzeitig, so doch qualitativ in gleicher Weise wie durch 
Curarin gelähmt (s. dies-)- 

Bei Fröschen tritt unabhängig von den Krämpfen Melliturie auf; 
sehr gi'osse Dosen geben keine Krämpfe, sondern sofort central und[peri- 
pherisch (curareartig) bedingte Lähnningj erzeugen aber auch Melli- 
turie. Auch von der Blutcircuhition ist diese unabhängig. Nach Leber- 
exstirpation fehlt sie. — die Leber ist ihr Entstehungsort, proportional 
schwindet deren Glykogengehalt. 

Der Mensch zeigt einige Gewöhnung an das Gift.; daneben aber 
:findet Sutnniation (CumuHrung) von Dosen statt, die um weniger als 2 
bis 3 Tage auseinander liegen (s. S. 15). 

Kleinere medicamentöse Gaben, z. B. 0,005, erhöhen beim Menschen 
die Empfänglichkeit für alle Sinneseindrücke: das Gesichtsfeld für (ex- 
centrische) Farben Wahrnehmung erweitert sich; im Centrum erscheinen 
die Farben leuchtender , gesättigter u. s. w. Bei manchen Menschen 
bessert sich die Gemüthsstimmuug unter dieser gi'össeren Lebhaftigkeit 
der Sinnlichkeit; auch Zunahme des Appetits sah ich nach subcutanen 
Injectionen bei Einzelnen, Angegeben wird auch , dass die Fähigkeit 
einzusclilafen durch Strycbnin zuweilen wesentlich gesteigert wenle. 

Bei grösseren Dosen (von 0,01 au) entwickelt sich am Menschen 
meist bald (uach subcutaner lujection nach 5—10 Minuten) zuerst 
ein Gefühl von Beengung ; der Puls hart, das Athmen ersehwert, eigen- 
thümJiche Steifigkeit in den Gliedmaassen und Kaumuskeln; bei toxi- 
schen Dosen bricht Tetanus aus mit vorwiegender Streckung des Kör- 
pers. Ein solcher Anfall tritt sjyontan ein oder wird selbst durch un- 
bedeutende sensible Reize hervorgerufen; während des Paroxysnms 
besteht Gyanose; ein solcher währt etwa ^ 2— 2 Minuten. Derartiger 
Anfälle köniien innerhalb kurzer Zeit mehrere auf einiimler folgen; in 
den ersten Anfällen und den Zwischenzeiten ist das Bewusstsein unge- 
trübt Der Tod tritt zuweilen schon in einem der ersten heftigen Anfälle 
ein und muss dann wohl als Erstickungstod aufgefasst werden. Oft tritt 
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der Tod er«t einige Zeit nach eiiieni Anfalle, z. B. 1 — 6 Stunden nach 
der Vergiftung ein ; der Patient macht nach Puls und Ärterialisations- 
grade seines Blutes (Hautfarbe, Schleimhäute) den Eindnick, dass er 
an Lähmung und Erschöpfung des Atbraungs- und namentlich des Vaso- 
motions- Centrums zu Grunde gehe, welches letztere einerseits (s. oben) 
nicht bloss unmittelbar in heftige Erregung versetzt, , sondern nament- 
lich indirect in Folge der Körpennuskt^lkrämpfe übei'angestrengt und 
erschöpft, andererseits direct gelähmt wird. 

Die ObdnctioQ ergiebt venöse Blutüberfülhing der inneren Organe, 
speciell Gehirn, Rückenmark und deren Häute, Erholt sich der Ver- 
giftete, so werden die AnßUle schwächer uud hören allmählich auf. Die 
Vergiftungsscene mit abwechselnd auftretenden stärkeren und schwä- 
cheren Paroxysmen kann sich in dieser Weise auf einen Zeitraum von 
einem und selbst molireren Tagen ausdehnen. 

Therapie dee Vergiftung : Entferniuig des noch Dicht reyorbirteo Giftes ; An- 
tidot gegen diesps : Tannin, verdünnte Jodtincturi?); gegen die resorptiven Erscliei- 
nungen; das ambulatory treatmeat (fortwährendes Herumfuhren, der Patient soll 
nicht ruhen); kiiüstlitlie AthmungfV); Narcotiiia, besonders: Chloralhydrat und 
Chloioform; \deUeicht auch Morphin; Galvanisiren des Rückenmarks (V?); Curare 
und Cmiiiii zur Abs ch wach ung der Krämpfe, vorsichtig! 

Therapeutische Anwendung, Nux-voraica-Präparate werden an- 
gewendet : 1) bei motorischen Lähmungen aller Art, sofern die 
Leituni^sfähigkeit der Nerven und die Irritabilität der Muskelsubstanz 
noch erhalten sind ; 2) g e g e n L ä h m u n g e n s e n s o r i s e h e r Ner- 
ven, speciell bei Amblyopien; 3) als Antrieb für die Circulation; vor- 
übergehende Wirkung, — oft aber, z. B. bei Chloralvergiftung und Aehn- 
lichenL sehr wichtig; — für 1—3 stets das Alkaloidsalz; 4) Extract und 
Tinctui' dagegen b eich ronischen (und manchen acuten, z. B. Cholera 
asiatica) Störungen des Verdauungsapparates, welche na- 
mentlich mit Atonie der Daroiniusculatur verbunden sind, daher gegen 
Metoorisnuis, Magen er Weiterung , chronische Dian^höe oder habituelle 
Verstopfung. 

PllÄl*AEATE UND DOSEN. 

1) Strifchninum nitricum (niid [f'h. Helv.j attJfuricum]. Innerlich in 
Pillen, Pulver oder Solution, bei Erwachsenen zu 0,001 — 0,01 ] pro dost [pro die aä 
0,02 !) (Pb, llelv. : ad iniect aubc. 0,001 pro dosil pro die 0,005 !) Bei ]\ indem 2^3fach 
geringere Dosten. 

2) ii> f r ii t'tujn Strychn i (Ph. Helv. : Extr. nu eis votnicae sp i r ii u o - 
sunt). Braun, trocken (tmch Ph. Helv. dick-flüsgig). Zu 0,01 — 0,05! (arfO,15 pra 
die!) (Ph. Helv.: ;jfo die 0,2!) 

fPk Helv.: E.rtra€tum nuüis vomieae a quosum. Sollte eigentlich nicht 
iu Anwendung kommen, denn der mit heissem Wasser vollzogene Auszug ist zu un- 
sicher in üeiiiem Gehalte an Strvühnin. Diis F!xtract ist von brauner Farbe und kann 
2U 5 i^entigr, pro dos. gej^ehen werden, d. moäi, sinfj. 2 Decigr-, d. max. pro die 
6 Decigr.) 



Curare, Urari, Woorara. 
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3) Tifictura Strychni (1*Ij. Helv.: T. nucis vomicae). Eine gellibraune Flüssig- 
keit aus 1 : 10 Weingeist bereitet. Ad 1,0 pro dosil 2,0 pro diel (Ph. Helv. ad 5,0 
pro diel] 

Das Bmcin wird therapeutisch nicht verwendet. 



Curare, Urari, Woorara u. s. w. 

Das Pfeilgift ilfir siulamerikanischen Indianerstäniine; braune harzige Masse 
durch Abkochungen der Rinde verschiedener Lianen der Familie Strychneen ge- 
wonnen, wobei jedoch noch einzelne Pflanzen anderer Familien beigezogen werden. 

Das Curare, wirksamer Bestandtieil das amorphe AlkaloYd 
Curarin (gut Wasserlöslich, bildet keine Salze; auch ein unwirksames 
Alkaloid „Curin" ist extrahirt worden), ist eine für physiologische und 
pharmakologische Untersuchungen wichtige Substanz , indem sie sub- 
cutan oder intravenös beigebracht die Enden der motorischen Nerven 
lähmt und somit die Thiere unbeweglich macht. Bei Fröschen bleiben 
Extremitäten, deren Arterie unterbunden ist, zur Verfügung des sonst 
gelähmten Thiei-es und zeigen Bewegungen, wenn die Haut anderer ge- 
lähmter Theile gereizt wird, — die Sensibilität der gelälimten Glieder 
bleibt also (ziemlich) unversehrt. Die Lähmung» von centraler Inner- 
vation unabhängig, trifft auch die Muskeln der Atlimung ; curaresirte 
warmblütige Thiere können daher nur durch künstliche Respiration am 
Leben erhalten werden. (Das Cm-arin wird bei internem Gebrauche ver- 
bäUnismässig langsam resorbirt und zu rasch durch den Harn wieder 
ausgeschieden, so daas dann keine Wirkung zu Stande kommt, es sei 
denn, dass vorher die Nierenarterien unterbunden wurden,) Bei grossen 
Dosen kommt es auch zu Lähmung zuerst der Vagusendigungen. dann 
der vasomotorischen Sphäre und des Herzens. Vorher zeigt sieh bei 
Warm- und Kaltblütern Melliturie. Wie Curare wirken noch lähmend 
auf die genannten Nerven (ausser Strychnin): Coniin, viele PtomaVne 
(Leichengifte), alle Ammoniumbasen, Cotarnin (ein Derivat des Narco- 
tins), und viele in der Pflanzenwelt vorkommende Stoffe. AufdasCenti'al- 
Nen^ensystem wirkt Curare — entsprechend seiner Herkunft aus einer 
Strychnea: nach einer kurzen (ea. 1 Stunde) Periode einer durch ^Er- 
regungs'^-Zustände des Grosshims (bei abgetrenntem Hirne fehlenden) 
veranlassten Reflexhemniung zeigt sich an dem durch Gefässunter- 
bindung vor Lähmung bewahrten Froschbeine eine deutliche Reflex- 
Übererregbarkeit mit Irradiation der Reflexe, auf die eine Paralyse folgt» 
(Bei subcutaner Injection ist meist die ^ Reflexübererregbarkeit" nicht zu 
sehen, weil die Circulationsstörung — s. oben — schwächend wirkt und 
nicht genug Curare zum Rückenmark gelangen lässt; — Einspritzung 
in die Aorta oder directe Aufträuflung auf das Mark ist meist zur De- 
monstration nothwendig.) 
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TnEKAPEUTiscH kaüD von dieser Substanz noch kein rechter Ge- 
brauch ffemacht werden, da für deren AnweDdung- bestimmte lodica- 
tionen fehlen. Muskel krampte, wddie von patholo^dsch gesteigerter 
Erreprung motorischer Nerveoenden herrühren, sind kaum je zu be- 
kämpfen. Andere Krämpfe (StrvchninvergiftuDg, Wassei-seheu u. s. w,) 
schweigen zwar äusserlich bei Curarevergiftun^ wegen der Lähmung; 
jedoch ist Curaresirung hier nur ein palliatives und wehren der drohen- 
den Vasomotionslähmung und der Nothwendigkeit künstlicher Respi- 
ration ein doch zu gefährliches MitteL 

DosnirNG. Curare (nicht offiriDell) in 1^5"/oiger Lösung (notabene: filtra 
diligentertX von 0,0ä beginnend in vorsiclitig steigender Gabe: Hubcutan. 

Herba Conll, SchieiUng, Die Blätter von Conium inaculatum L, (Umbellifere). 
Ein Extract dieser Pflanze war im alten Griechenland der Ilauptbestandtheil einer 
Giftmiscliiuig, welche als Hinrichtiingsmittpl benutzt wurde. Wirksamer Bestandtheil 
(Geioeu 1831, Wertiieim 1856) ist ein Alkaloid Coniin (CsHnN) (NoiTnalpropyl- 
orthopiperidin), daneben Conhydrin und Methylconiin; Coniin wurde in neuester Zeit 
TonLADENBUßG synthetisch dargestellt. Es ist eine ölartige helle Flüssigkeit, leichtei" 
als Wasser, von diu'cbdringendem widerliebem GenichCj welche sich beim Auf- 
bewahrten bräunt, zersetzt und stark anamoniakali seh wird. Die Blätter enthalten sehr 
wenig von ihm, die Samen ungetahr ^k^lo. 

Die physiologischen Wirkungen sind so zienüichdie des Curare; ausser- 
dem wird — neben einiger Darkotiscbcn Wirkung auf die Psyche (Schläfrigkeit, 
B^nkanfdhigkeitp Schwerhörigkeit) — die Reflexerregbarkeit vermindert. (Therapeu- 
tittche» s. anter ^Curare"-) Als Coniinsalz ist das (nicht oificinelle, krystatli sirende 
Coniinhydrobromat zu nennen, das railligrammweise veraiicht werden könnte. 
Oföcinelh Ilerba Conii, ad 0,5! ipro die ad 2,0 !J. 

Folia Mieotianae, Tabak* Die getrockneten Blätter von Nicotiana Tabaccuin 
L. (Solanee) sind in Europa seit der Landung der Spanier auf Ciiba im Jahre 1492 
als Genussmittel benutzt und vielfach medicinisdi gehraucht. Der Gerach der frischen 
Tabaksblatter ist narkottscb, der Geschmack scharf und bitter. 

Der wirksame Bestand tlieil, das Nicotin (CioHi+NaX ist im Jahre 182B zuerst 
von PossKL und Reimann dargestellt worden. Es ist eine farblose ölartige Flüssig- 
keit von 1,027 spec. Gew., reagirt alkalisch , hat einen unangenehmen steckenden 
Geruch und scharfen Gesdiniack. An der Luft dunkelt es und zersetzt sich theil- 
weise. Die getrockneten Blätter enthalten durchschnittlich angeblich 1^ — H^jo, Im 
Rauche der Blätter wurden thetls Nicotin, iheils Zersetzungsproducte, Pyridinbasen 
u. a, w. nachgewiesen. Bekanntlich enthalten die Blätter viel anorganische Substanz 
(AscheX 

PHYaiOLOGiBCH^TOXisCHE WiEKüKGEN. Das Nicotin gehört zu den starken 
gewöbnbaren Giften. Es erregt Reizungserscheinungen im Munde, Schlünde, Magen 
und Gedärmen, üebelkeit und Krbrecben, Kühle und Blässe der Haut, Benommen- 
heit des Sensoduins. Der Puls, anfangs verlangsamt, wird später beschleunigt und 
klein; tonische und klonische Krämpfe stellen sich bei starker Intoxication zuweilen 
ein, und der Tod tritt in h olge der Lähmung der Nerveneentren ein. 

Im Einzelnen ist aus Thiei versuchen noch Folgendes hervorzuheben; das 
Nicotin erzengt (in toxischer DosisJ 1) Krämpfe (bei Fröschen eine Zeit lang eigen- 
artige tetanisclie Beinhaltiing; die Fersen übers Becken angezogen) in Folge von Er- 
regung motorischer Ceotren- 2) depressorische Wirkung auf die Empfinduugscentren ; 



Nicotin* Veratrin. 
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8) erst liettige EiTegung, dann Läiiniuug der Peni>herie des Vagus, SplaDchnicus 
(die Vag;uslähmung gleicht nicht der durch Atropin bedingten: Mus^arin oder 
SinuereizuDg bleiben heim Frosche nach Atropin wirkungslos^ während sie nach 
Nicotin noch Herzstillstand erzeugen ; Nicotin grciJt also weniger peripberiacb ein 
als Atropin); 4) Lähmung der sjTijpatbischen grossen Ganglien, so dass die faradische 
Heizung des Sympathiciis jenseits des betreffenden letzten Ganglions (Ganglion 
cervicale aupremum oder Plexus Molaris) das betreffende Eifolgsorgan (Diktator, Ge- 
fäss, Drüse u. s. w,) in Erregung versetat, diesseits des Ganglions aber erfolglos bleibt. 
Auch dieser Lähmung geht oft ein Erregungsstadiuni vorher; ö) heftige Erregimg 
der Darmganglien und der die Darmbewegung antreibenden Abschnitte des Central- 
nervensystenis^ 6) Läbmung der mütorischen Endigungen der Nerven in den animalen 
Muskeln nach kurzer Erregung (übrillären Zuckungen). Schliesalich lähmt es Herz 
und Vasomotiüa, welche letztere vorher wie der Darm krampfbatte Erregung zeigte. 
Als Folgen chronischer Xicotinvergiftung sieht man nervöse HerKsehwäi^he , para« 
centrische und centriscbe Skotome, innerhalb deren sieb namentlich ünemplindlich- 
keit für Farben ergibt. 

TheeaI'EH TISCHE Anwendung. Bei Incarc^rationen des Darmes ein Infusum 
der Blätter in Form von Klystieren in der Stärke von 0,5—1,0 auf 100,0 Colatru\ 

Herba Lobeliae, Lobelienkraut. Von der Lobelia inflata L. (Farn. Lo- 
beliaceae), 1 n d i s c h e r T a h a k. Die reifen Blätter ha lien einen scharfen säuerlichen 
Geschmack» erregen in grösseren Dosen Nausea und Erbrechen und etwas Betäubung. 
Sie werden als sedatives Mittel gegen asthmatische Beschwerden verwendet Sie 
enthalten als wirksamen Best^indtheil das Lobelin, ein gljkosidisches Alkaloid, 
welches schon in kleinen Dosen Vagusläbmung (wie Nicotin) verursacht Den motori- 
schen EinÜuss des Vagus auf die Bronchialmuseulatui^ sah man nach Lobelin be- 
seitigt, was die nützliche Wirkung des Mittels bei Bronchi ulaathnm erklären ^ürde 
(s. S. 43). 

Officinell ist: 

Tinctura Loheliae aus 1 : 10 (Tb. Helv. 1 : 5) Alkohol bereitet Dosis 
IS — ^30 Tropfen mehrmals täglich. Ad 1,0 pro dosil ad 5,0 pro die. 

1) Radix Teratrl ftlbi s, Bad. Hcllebori albi, Weisse Nieswurz. 3) Radix 
Teratd Tiiidis. 5) Semen Sabadülae, ISubadill- oder Läusesamen (von Vera- 
trum oftjcinale s. Sabadill. otl'.J. Diese Droguen geboren zusammeu, da sie theüs 
identische, tbeils analog wirksame Stoße enthalten: Veratrin, Cevadin, Vera- 
troidin, Protoveratrin, Sabatrin, Sahadillin, Jervin; ausserdem Harze 
und mehrere eigeuthümliche Pflanzen säuren, Officinell ist nur das Veratrin um, 
welches aus den Sabadillasamen dargestellt wird und je nach der Gewinnimgs- 
raetbode ein Gemenge zweier (des krj&tallisirten „Veratnn'^, auch Cevadin genanntt 
und des amorphen Veratridin) oder mehrerer Substanzen ist Die 8abadillasamen 
enthalten ungefähr 3 Vw eigentliches Veratiin. Das in dem pharmaceutischen Handel 
cursirende Veratrinum ist ein weisses amorphes Pulver von bitterem und scharfem 
Geschmack, unlöslich in Wasser, löslich in Weingeist und Aether. Es erzeugt ört- 
lich angewendet, stark reizende Wirkungen, auf der Nasenscbleimhaut starkes Niesen 
mit Absonderung, im Munde starken Speicheltiuss und einen scharfen brennenden 
Geschmack; es dringt durch die Epidermis pjemerkenswerthe Ausnahme) und ver- 
anlasst eiu Gefühl von Prickeln, Wärme und Brennen; hei b^nbcutaner Anwendung 
steigern sich die örtlichen Erscheinungen in hohem Grade. lunerHch in kleineren 
Dosen genommen reizt es die Magen seh leindiaut, erzeugt Brennen und Wanne in der 
Magengegend, Brechreiz, vermehrte Darmentleerungen. Nach Resorption sehen wir 
Motilitäts- und Öensibilitätsstörungen {Muskelzuckungen und partielle GefühUosig- 
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keit der Haut), vennehrte Schweiss- und HiuTiabsünderung, jedoch letztere Erschei- 
mmgen nicht coiistant, auftreten* Nach toxischen Dosen (0,01—0,05) beobachtet man 
ausser Erbrechen und Dörchiall Seltner^enlen der Ilerzhewegungeo (Puls sinkt auf 
40 — 36) und der Albemhcwegungen, profusen kalten Schweiss, Kältegefühl und Ein- 
geschlalenseiD der Extremitäten, tetanische Zustände, Tod durch Collaps und Herz- 
läbmung. Die animalen Muskeln (und ahnlich das Her/^ werden direct sehr eigen- 
thömlich heeinöusst; die sonst schnell ablaufende Contraction auf einmaligen Keiz 
wii"d tiäge, langsam sich abgleichend. 

THEßAPEüTisCHE ANWENDUNG. MsiB hat das Veratfin zu gewissen Zeiten als 
Antipyreticum empfohlen, speciell bei Pneumonie undRheuni. artic. acut., wobei 
man BOgaran eine specitisch günstige Wirkung hei diesen patholog^i sehen Vorgängen 
dachte; man ist jedoch von ihm, wie von allen durch Callaps die Fiebertemperatur 
erniedrigenden Mitteln, zurückgekommen. Aeu*serlich wird es wie die „Kube- 
tacientia" (s. dieaeX zumal bei Neuralgien, in Salbenform angewendet. 

PräPABATE und Dosen, 1) Veratrinum. Innerlich in Dosen von 1 Mgr. 
an, ad 0,005 ! (pro die 0,02!) am besten in Pillenfonn. A e uss e r 1 i c h in Salhenform 
zu Einreibungen hei Neui-algien in wechselnden Verbältnissen, 1 — 5 : lOO. 2) TinC' 
tum Veratri, oder Timiura SabadiUae, zu Einreibungen, namentlich gegen llaut- 
parasiten benutzt, aus 1 Tbl. Rad. auf 10 Tbl. Weingeist (nach Ph. Helv. aus 1 : 5) 
bereitet. 

Semen Colehici. Besonders die Sameu der Herbstzeitlose, Colclucum autu- 
mnale (Colcbicacee), aber auch die anderen Theile der Pflanze enthalten zwei Col- 
chicine, f"jjiHi;iN0=i.OCHn und das andere am CH,,0 reicher, welche beide einen 
Körper Colchieein abspalten lassen j beide schmecken intensiv bitter, lösen sichln 
Alkohol und Chloroform, ebenso in Wasser, hesser in warmem. Sie wirken giftig, 
am meisten bei Fleischfressern, am schwächsten bei Kaltblütern. Im W^armblüter 
findet sich nach DaiTeichung von Colchicin ein Oxydicolchiciu, welches fiir sieh dar- 
gereicht auf Kaltblüter und Warmblüter gleich giftig und ebenso wie Colchicin (welch 
letzteres um wirkfiam zu werden wahrscheinlich erst in jenes verwandelt sein muss, 
— woraus sich seine relative Unwirksamkeit heim Frosche erklärt) wirkt. In toxi- 
schen Dosen lähmen sie das Central uervensystem (Empfindung und Bewusstsein) und 
acbliesslich das Athmungscentrum ; bei Fröschen gehen dem Krämpfe voraus. Eine 
sehr entschiedene Wirkung übt Colchicin auf den Verdauungsappanit aus, indem es 
Erbrechen und Diarrhöen hervorruft, mit SchM^llung der Schleimhäute des Magens 
und Dünndarms, und beim Menschen heftige Koliken ndt, wohl secundärem, CoUaps. 
>Vemi Herhivore giössere Quantitäten von Colchicum in dem Futter bekommen, kann 
ihre Milch, von Menschen genossen, Vergi ftungs ersehe in un gen verursachen, 

TiiERAPEüTiscüE ANWENDcrNG. Gegen Gicht und Rheumatismus. Wirkung 
zweifelhaft .Als Diureticura (V). 

Pkäpaeate und Dof^EN* l)Tinctura üolchici, im Verhältoiss von 1 : 10 
(nach Ph, Helv. von 1 : 5) Weingeist bereitet; zu 10—15 Tropfen p. dos. itd 2,0! (pra 
die 5,0!) (Ph. Helv. 1,0! resp. 5,01) — 2} Vinum Colehici, ebenso (Ph. llelv- 
gleiclifalls). 

Ep hedrinum and Pi^eudoephe d r i n u m (hy drochlori cum) (nicht officinellX 

CHa 

N n 

auä der Ephedra vulgaris und andern Ephedra- Arten, CoH«.CH(OH).C^— H , fuhren 

CHa 



Mutterkorn, 



81 



TT 

wie fast alle in ^-Stellung die Gruppe t-vN^ ft^hrenden aroniatischen Körper sowohl 

resorptiv als local (instillirt) Mydriasis herbei, welche auf einer theils periplieren — 
bei aligenieiner Yergiftung auch ceotralen — Erregung des Dilatators benilit und 
nicht wie bei Atropin auf Nachkiss des Spbincter-Tonus. (Bemerken 3 wertli ist auch 
die duTüb derartige Körper mehr oder weniger deutlich herbeigeführte Temperatur» 
Steigerung, welche auf venninderter Wärmeabgabe in Folge Hautgelasskrampf 
[analog dem Pupi 11 en-Dilatator- Krämpfe] bei oft, durch vennehrte Muskelaction, ge- 
steigerter Wärineproduction beruht Gerade bei Ephedrin ist diese Temperatur- 
steigerung undeutlich.) 



Secale carmitnm; Ergota, Mutterkorn. 

Auf verschiedenen Gramineen namentlich auf Secale cereale (Roggen) zrigt 
sich öfters krankhafter Aubwncbs des Samens durch eine Pilzart, Claviceps pur- 
pur ea. Im ausgewachsenen Zustande bildet dieses Secale cornutum, das I^auer- 
mycebuui jener Pyrenorayeete, ca. 2 Ctra. lange stengüge, horaartige Körper, ausser- 
lich van braun bis schwarzer Faibe, inwendig hell. In ilerMedicin, und zwar speciell 
in der Geburtshilfe war der Gebranch dieser Droge schon seit Langem bekannt. 
A, LoNiCERis von Frankfurt erft'ähnt ihrer schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts; 
Thauü?!, iti] 16. Jahrhundert, benutzte sie ,^ad sistendum sanguinem^ nach Geburten, 
und im 17. und 18. Jahrhundert wurde sie namentlich als webentreil»endes Mittel 
gebraucht. F^henso war schon im 16. Jahrhundert bekannt, dass durch Ibrtwührenden 
Genuss von Brot, welches secale comutiim enthält, ein epideniienartig sich aus- 
breitender Krankheitszusland entstehen kann, welcher verschiedene Namen erhalten 
hat: Ergotismus, Morbus spasmodicus malignus eerealis, Kriebel- 
k rankheit: Gethhl von K riebein in den Extremitäleu, Anästhesien, krampfhafte 
Contracturen, Stupor, Geisteskrankheit und epileptiforme Anfälle; — Stöningen des 
Sehens u. s. w-, — Lahmungen; mumilicireude Gangrän der Zehen, Finger, Nasen- 
spitze n. s, w. 

Ausser tmwirksamen, resp. wenig wirksamen Alkalo'iden und andern Basen, 
Ergotin, Ergotinin, Cholin, femer dem au« dem Cliolin sich abspaltenden Trimethyl- 
amin u. s. Wt ist aus Secale comutuni nur ein wirksames AlkalüM erhalten worden: 
Cornutin, leicht lösslich in Alkohol und Essigätber, unlöslich im Wasser; ausserdem 
iils wirksame Stoffe zwei sehr zersetzbare Säuren : Spbacelinsäure, stickstofffrei, un- 
löslkh in Wasser, löslich in Alkohol und Ergotinsäure (letztere im weniger reinen 
Zustande auch Sclerotinsaure genannt), glykosidisch, stickstoffhaltig (?Cir,Ho3NaO|o?), 
sehr leicht /. B. durch Magensaft zersetzlich, hygroskopisch. 

Physiologische Wikkiinu. Das Cornutin erzeugt bei Kalt- und 
Warmblütern Krämpfe und Muskelsteifigkeit; Blutdruck, auch direct 
(unabhängig von den Kriimpfen, an euraresirteD Thieren) gesteigert, 
anscheinend durch Reizußg des vasomotorischen Centrums; der Uterus, 
sravid uud nichtgravid, verfällt zuletzt in Contraeturen, so lange er mit 
dem Rückenmarke in Nerven Verbindung. — Die Sphacelinsäure er- 
zeugt ebenfalls central bedingte Blutdrucksteigerung , und bei Hähnen 
und Schweinen Gangräneseenzen ; man findet hyaline Thromben in den 
Artarien. Bei Hunden, Katzen und Kaninehen zeigen sieb, z. B. ioi 

Cloi«tt&- FiUhn^f Ar/Detinitiell'^hre. 8. Aufl. 6 
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Darm, allerlei Blutungen nach Art der hämorrhagischen Infarcte. Es 
scheint also das Blut (vei^L Kalium ehloricuniT Sublimat, Arsenik) 
durch Mutterkorn verändert und zu Gefässverlejgrunsen beziehungssweise 
Gerinnungen geneigt zu sein, was auch die blutungsstlllende Wirkung 
des Seeale cornutum ausscMiesslich erklären dürfte. Die Sphacelin- 
säure ist zusammen mit dem Cornutin vermuthlieh dasjenige, was dem 
Mutterkorn die Wehen erzeugende Wirkung verleiht. Die Eii^otm- 
säure ist das das Central nervens3'Stem lähmende, anästhesirende, hlut- 
druckerniedrigende Princip des Mutterkorns : der Uterus wiid durch sie 
nicht beeinflusst. 

Für den praktischen Gebrauch kommen nur das Seeale cornutum 
selber (nur gut bis etwa 3 Monate nach der Enite) und gewisse Extracte 
in Betracht, die gegen einander ei-st noch auf ihre Brauchbarkeit zu 
prüfen sind: das Extractum Seealis cornuti, das Extr. See. cormit. tiui- 
dum des Arzneib. f.d.D.R. und die nichtoffic. Extr. See. com. Denzel, 
Extr. See. com. cornutino-sphacelinicuni, Extr* See. com. Wfggers 
u. s. w. 

Theb^peitische Anwem)ung. Das Mutterkorn und seine wirk- 
samen Präparate werden 1) als U t er u s c o n t r a c t i o n e n e r r e g e n d e 
Mittel gebraucht; doch ist das Mittel nur dann zur Geburtsbeschleu- 
mgung anzuwenden, wenn der Muttermund vollständig erweitert ist, 
die Lage des Kindes keine Aendemng fordert und nur noch kräftige 
Wehen fehlen ; rloch auch hier erkennen viele Geburtshelfer den Nutzen 
nicht nur nicht an, sondem halten Mutterkorn, — weil angeblich Krampf, 
nicht perifidisch Wehen erzeugend, — für schädlich. In der Nachge- 
burtsperiode, zumal gegen Blutverlust, gilt dieser „krampfhafte Tonus** 
allgemein für nützlich. Ebenso bei andern uterinen Blutungen. 2) Bei 
Blutungen nicht nur des Uterus, sondern auch überhaupt bei allen 
aus pathologischen Ursachen hervorgehenden mehr innerlichen Hämor- 
rhagien (s. oben). 3) Zur Verkleinerung uiul Atrophirung 
Y n Fi br m y o m e n des Uterus, besonders in Form subcutaner Ein- 
spritzung der hierfür passenden Präparate. 4) Gegen H a r n i u c o n t i - 
n e n z, 5) B e i v a s c u l ä r e n S t r u m e n , in das Gewebe eingespritzt. 
6) Gegen Polyurie. 7) Bei Aneurysmen. 

PBAPABATE und DOtiEN. 

1) Seeale comuttim. InneiiicL in Pulverform, zu 0,3 — 1,0 {pro die 5,0) 
<Ph. Helv. dos. mcue, s. 1 Gr., dos. max, pro die 5 Gr., dazu aber: ad infusum: 
d. m. s, 2 Gr., d. m. p. d, 10 Gr.) 

2) Extractum Seealis cornuti ^ durcli wässrigen Auszug ilargestellt, 
rotlibraun, dick, in Wasser leicht löslich. 0,1^0,5 innerlich, subcutan. 

3) Extractum Secalis cornuti fJuidurn. Mit Wasser, Salzsäuie ujad 
Alkohol extrahirt, 100 Theile Extract eiitspr«cheiiT wie bei allen FIuitl-Extracten, 
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100 Tlieilen Drogue; dieses Präparat ist daher in denselben Dosen wie See coraut. 
zu gelicn; es erscheint als daß zwcfkniässigste von allen Secale-corautura-PriiiKiraten, 

Acidu jfi i^cteroti n i c u m , nicli t oftici nelL Graues P ulver, im troclienen Zu- 
stande leicht haltbar^ in Wasser leicht löslich, sehr zersetzlieb in wässeriger Lösung. 
Innerlich 0,05—0,2, suhcutan 0,0B — 0,1- (jnte Präparate bewirken in der Regel nur 
geringe örtliche Reaction an der Stich stelle. 

Im Anschlüsse an Heeale corniitnni wollen wir einiger neuen Droguen Er- 
wähnung thuDj welche von Amerika aus zuerst empfohlen wurden: das fiuid extract 
der frischen Wnrzelrinde von G o s 3 y p i u ni h e rb a c c u m tL.) (Baumwollenstaude), 
zu 5,0-15,0; fem er Hydrastis canadensis (Kanuneulacee) (enthaltend Hydrastin 
und Berheriu); henutzt w4rd ein (officinelles) Extractum fluidium. Es scheint als 
Wehenmittel unhrauchbai', aber als „Toni cum" für den Uterus bei massigen Hämor- 
rhagien, Endometritis chronica u,s. w. recht nützlich zu sein (4mal taglieh 20 Tropfen). 
Aus dem Hydrastin (i^'^jUgiNOö) entsteht durch Einwirkung verdünnter warmer Sal- 
petersäure das Hydrabtinin (ChHibNOs) neben Opiansäure. Hydrastininum hyilro- 
chloricuin ist (in 10 "'/o Lösung) zu 0,05 — 0,1 (subcutan) sehr empfohlen; es verdient 
den VorKUg vor dem Hydrastin. Während dieses nach kur^daufiuder Befördeiiing 
der Circulation (im Thierexi>eriniente) ähnlich wie Strycbnin, neben Tetanus, sehr 
bald vasomotorische und Herzlühniung veranlasst, hat Mydrastinin fast wio Digitalis 
(s- diese) eiue andauernde hl utij ruck steigernde und pulsverlangaamende Wirkung. 
Die üteruscontraction ist hier rein central bedingt: sie bleibt nach Durchtsthncidung 
der Uterusnerven aus. Wirkliche Wehen veranlasst das Mittel nicht, wohl aber eine 
z. B. Blutungen stillende concentrische Contraction. 

/COOH 
Agariciimiti, Atfaricin, richtiger Agaricinsäure, C|4H^0H^,(^^qjj, aus dem 

Boletus laricis, dem Lärchen schwamm ; höheres Homologen der Aepfelsäure, amorph; 
schwer löslieh in Wasser» ist als ein die Schweisssecretion lähmendes Mittel in Ge- 
brauch. Am besten innerlich in Pulverform zu 5 — 10 Müligr. mehrmals täglich 
{ad 0,1 i). Subcutan ahä Natronsalz zu stark reizend, nicht anwendbar: lähmt nur 
die Öchweiassecretion , nicht Speichelabsonderung u. s. w. Die Wirkung ist eine 
periphere, vielleicht direct die Drfisenzellen treffend. Herz und Pupille (im Gegen- 
satz zu A tropin) werden nicht heeinflusst. 



Amylilliü uitrosum, Salpetri^säure-Amylester. Amyl- 
nitrit C5IInO.NO. 

Dieser Aether, welcher durch gemeinsame Destillation von Amylalkohol und 
»alpetriger Säure erhalten wird, ist eine bkissgelhe, eigenthümlich fruchtartig 
riechende und scharf schmeckende Flüssigkeit von neutraler Heaction, siedet bei 
96**, verdunstet also ziemlich leicht. 

Phyhioloüisch-toxische Wirkung, Athmet ein Mensch die Dämpfe 
von 2—5 Tropfeti dieser Substanz ein, so tiitt sehr bdd imter Hitze- 
geftihl eine wenige Minuten dauernde auffallende Rötbung der Ciesichts- 
haut ein mit stitrker Pulsation der Carotiden und Bescliteunigung des 
Pulses. Im Tbierexperiüiente, sowie in sphygniographiscben Curven des 
Menschen zeigt sich in dieser Zeit eine enornie Erniedriiafung des Blut- 
druck, der eine ganz Utichtige, wohl nur von sensibler Reiicung der 
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Nasen- und LuftröhreßBclileiinhaut durch die Dämpfe berrübrende Druck- 
hebung vorangeht. Die eigentliche Wirkung, nämlich die Dnicksenkung, 
rührt von einer Erschlaffung der Arterien des Gesichtes und des Schädel- 
innern, sowie ^ nach unten allmählich abnehmend — der oberen Kör- 
p^rhälfte her. Diese Erschlaffung ist die Folge vorübergehender Läh- 
mung fies betreffenden Abschnittes des vasoconstrictorischen Centrums 
üüd nicht der Peripherie. Beweis : Bei normalen Kaninchen erweitern 
»ich 8 Secunden nach 1^3 Atherazügen Amylnitrit-haltiger Luft die Ohr- 
löffelarterien maximal; hält man rJurch Ailerienklemmung rias Amyl- 
nitrit führende Blut vom Eintritt zum Hirn ab, lässt es aber durch die 
Ohrlöffelgefässe fliessen, so tritt selbst nach 20 Secunden die Wirkung 
nicht ein, obwohl das Gift die Gefässe berührt. Löst man dann die 
Klemm ung, so ist in 8 Secunden die Ohrartenenlähmung wieder da, 
also wieder 8 Secunden nach Vergiftung des Centrums. 

Die Pulsfrequenzsteigerung ist nur indirecte Wirkung des Mittels, 
ist die directe Folge des Abstürzens des Blutdrucks: man comprimire 
während der Wirkung die Bauch aorta und treibe den Druck in den 
Hiroarterien zur normalen Höhe, und die Pulsfrequenz ist {sogar etwas 
unter die Norm) vermindert. Der mechanische Druck auf das Va^is- 
centrum war vorher fortgefallen, während jetzt die (erweiterten) Hirn- 
arterien bei normalem Drucke wieder (sogar stärker) das Centrum 
drücken und reizen; nach Vagusdurchschneidung beiderseits ändert 
Amylnitrit die Frequenz nicht mehr. 

Aus gleichem Grunde tritt auch Äthmungsbeschleunigung und 
Melliturie auf, später auch Krämpfe ; Aortencompression beseitigt zu- 
nächst auch diese. Bei grösseren, vergiftenden Gaben zeigt sich, wie 
nach Nitriten und Nitrokörpem überhaupt, sowie nach sehr vielen oxy- 
direnden und reducirenden Chemikalien, eine Umwandlung des Oxy- 
hämoglobins zu Methämoglobin, welches unfähig ist, den Sauerstoff- 
transport im Blute zu vermitteln, was wiederum zu Dyspnö und Krämpfen 
führt. Die schliesslich vollständiger werdende allgemeine vasocon- 
strictorische Lähmung lässt (s. S. 54) allgemeines (passives) Enger- 
werden der Arterien entstehen. — Die Vasodilatatoren sind bei dem nach 
Amylnitrit sich zeigenden Errothen nicht betheiligt. 

Therapeutische Anwendung. Gegen ÄnfMle von Asthma, 
Anginapectoris. Gegen solche H e m i k r a n i e , welche von spasti- 
scher Gehinianämie herrührt. Zur Coupirung epileptischer Insulte: 
kurz überall, wo Gefässspasmus, namentlich am Kopfe, im Hirn, in der 
Brust, als causales Moment beargwöhnt wird. Ferner bei Syncope 
nach Chloroform , Cocain u. s. w. zur Hervorrufung vorübergehender 
(relativer) Hirnhyperämie. Das Mittel beseitigt auch in Anföllen von 
Bleikolik vorübergehend die Schmerzen, aber nicht durch Gefässerwei- 
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teruii^ tim Splanchiiicusgeliiet findet nach meinen Versuchen keine 
solche statt), sondern wegen der Wirkung auf die Darnimusculatur, 
welche verminderte Circulärcontractioii bei sogar begünstigter Lon- 
gitudinal-Feristaltik zeigt (s. auch d. Opiumwirkung S. 46). 

DosraTTNG : s. ohen, 

NitroglyceTiuimi, Salpetersäure-Glyceriu- Aetlier, Niti'oglyccrio, CaHsfO.XOj^a 
(flxplodirbar), zu '.'ia— 1 Mgr-; von 1 " W alkoholischer Lösimg 1— lÜ Tropfen in 
Wasser mehnn. tgl.: wirkt ebenso aber nachhaltiger, als das vorige. 



Ani} gdalae aniikme und Aqua Äm^rg^dalarimi amararniu. Bittere Mandeln 
und Bittcrmandelwasser. 

Die bitteren Mandeln enthalten u. A. Amyj^dalin und Emnlsiiit welch letzteres 
bei Anwesenheit von Wasser — also auch schon in dem feuchten Samen — aus dem 
Amygdalin Bittermandelöl ^ Benzaldehyd CaHsCHO, Blausäure CNII und Zueker 
abspaltet. Das offic, Bittermandelwasser enthält ' lo "/o BlausÄure. Als gewtirziges 
Comgens nmi als Pai'füm entbehrlichr als Mittel UDbrauchbar. Ad 2,0! (rifcf «,0 pro 
die!) (Ph-Helv. ad 10,0 ^)ro fJiel Ph. llelv. hat auch die gleichfalls CNO enthaltende, 
ebenso zu dosirende Af|ua Laurocerasi, Kirschlorbeerwasser). Als Gift wirkt Blau- 
säure in erster Linie den inneren Gaswechsel lähmend (der chemische Mechanismus 
ist nicht ganz aufgeklärt), also erstickend; obwohl ans Blut Sauerstoff genügend 
reichlich in Folge der Dyspnö enthalt, sind entweder die Gewehe unfähigj diesen 
arUßtunehmen, oder das Blut (oder die CapillarenJ hat die Fähigkeit verloren, den 
an dif! Gewebe zu Qbertrageui ausserdem wirkt die CNH auch etwas (direct) be- 
t^Lubend; 0,05 wassertreie GNH ist eine tüdtliche Gabe fiu" den Menschen (vergleiche 
die H 3 S- Vergiftung unter „Sulfur**). 

Tkeeapfe der Vergiftung. Symptomatisch; wahrscheinlich (aligesehen Ton 
der causalen Indication der l'rophylaxe und der Entfernung des noch nicht resor- 
birten Giftes aus dem Magen) entweder erfolglos oder unnöthig. 



II. Cxriippe. 

ANTIPYKETlCA'l 

Die Antipyretica sind im Stande, die fieberhaft erhöhte Körper- 
temperatur zu erniedrigen. Sie scheinen auch jede nicht fieberhafte 
Steigerung der Eigenwärme, wie sie z, B. nach heifsen Bäflem, bei Som- 
mermärschen der Infanterie , bei starkem Tetanus u. s. w. vorkommt, 
schneller zum Ausgleich zu bringen. Die normale Körpertemperatur 
wird erst durch enorm grosse Gaben erniedrigt. 

Die Antipyretica, indem sie die Körperwärme des Fiebernden ver- 
ringeniv beseitigen indirect auch diejenigeu Fiebererscheinungen, welche, 
und soweit sie directe Folgen der Körperüberhitzung sind: die Puls- 
beschleunignng , die RespirationsbeschleunigUDg u. s. w. Sind diese 
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theil weise von aiidera Uiiistämlen abhängig, z, B. die Athemuoth von 
pneumonischer Infiltration, die grosse Pulsfrequenz von Blutverlusten, 
CircuLationsstOrungen u, dergl. n»,, so bleibt dieser Antheil bestellen. 
Desgleichen schwindet oft die Pul&beschleunigunn^ nicht oder nicht 
gmZf wenn das Mittel an und für sieh piüsbeschleunigend wirkt, was 
in den Kauf ^enommon werden darf, wenn die sonstige Qualität des 
Pulses» insbesondere die SpannunjG:, durch das Mittel an sich nicht 
schlechter, sondern besser wird. 

Die Temperaturerhöhung ist aber nicht das innere Wesen des 
Fiebers. Das „Fieber" beginnt mit dem Eindrinaien eines den Stoff- 
wechsel fermentartig beeinflussenden Krankheitsstoffes- Meistens ist 
dies Ferment ein orjjanisirtes (Mikroorganismen); zuweilen, so beim 
„ai^eptischen" Fieber, dürfte, ebenso wie es in einifxen experimentell — 
z. B. durch sterilisirte Heujauche, ungefomite Fermente — erzeugten 
Temperatiirstei^erungen der Fall Ist, entw^eder ein nicht fernientartiger, 
chemischer Körper [z. B. Stoffwechsel produkte von Mikroorganismen) 
oder eben ein ungefornites Ferment die Fieberm-sache sein. Es bleibe 
übrigens unerörtert, ob im ersteren Falle die Bacterien als solche oder 
die von ibnen produciilen (ungeforinten) Stoffe das chemisch Wirkende 
sind. Mit dem Eindringen des „Ferments** j „Krankheitsstoffes", oder wie 
man es auch nennen will, beginnt ein neuer Chemismus, eine qiiali- 
tative Aendening des Stoffwechsels, die in einem gesteigerten Zu- 
grundegehen von rg an ei weiss und rothen Blutkörperchen sich äusser- 
lich nianifestirt ; in Folge hiervon: Harnstoffausscheidung grösser als 
sie derselbe Mensch im gleichen Ernährungs- (resp. Hunger-)Zustande 
ohne Fieber gehabt haben würde ; iluuklerer, rother Urin (u ui ge w ao- 
d elter Blutfarl>stoff) , Abmagerung der Muskeln u. s. w., Bleicher- 
werden der Plautfarbe u. s. w. In welcher Weise diese ijualitative 
Aenderung des Stoffumsatzes zu einer Erhöhung der Körperwärme 
führt» Ist nicht klar ; Folgendes dürfte in dieser Beziehung zu s^en 
sein: 

Im gesunden Zustande haben wir Menschen innerhalb der 
Grenzender von uns innegehalten en Lebens beding uu gen 
eine Eigenwärme, die sich zähe ungefähr zwischen 37^0—37,5** C. er- 
hält ^ wie immer die Nahixingsweise, die äussern Bedingungen der 
Wärmeabgabe, die Production der W\^nne in massiger Arbeit oder in 
der Ruhe sei : wir nennen dies die „Kegulirung" — wir sagen wohl auch 
„die Regulirung" sei „auf 37^5^^ C. eingestellt". Alle Thatsacten 
sprechen dafür, dass es das zum kleinsten Theile bewusste, grössten- 
theils gänzlich unbewusste Behagen der Ganglienzellen ist, welche diese 
„Einstellung der Regulirung" veranlasst. 

Wie aber die Norm consequent eine fast horizontal laufende 
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zwischen 37 und 37,5 ^ C. sich bewegende Curve zeigt, so halten mit 
fast gleich zähem Eij^eDsiime die einzelnen Krankheiten, wie Pneu- 
monie, Abdominaltyphus u. s. w. ihre besonderen Curven fest, gleich- 
viel ob im Sommer oder Winter, im Norden oder Süden, hoi l)ester 
oder minder guter Eniähnin^ — . kurz, gleichviel wie die Wärme- 
production und Wärmeabgabe — innerhalb gewisser Grenzen 
— sind. Dien scheint eine neue Regal iruugs weise, eine neue „Ein- 
stellung" zu bedeuten. Indess könnte es erstens auch an übergrosserj 
periodisch wechselnder Wärme p r o d u c 1 1 o n bei relativer Insnffi- 
cienz der Wärmeabgabe liegen; hier wäre dann das Bestreben, zu 
reguliren, das gleiche geblieben, ^ aber der Körper könnte die über- 
reichen W^ärmemengen nicht expediren. Zweitens könnte ohne Aende- 
mng der „Einstellung" — gleich\iel, ob bei vermehiter oder ver- 
minderter Wärmeproduction — der Wärme abgäbe mechanismus durch 
die Krankiieit geschwächt sein. Auch hier wäre das Regulii'ungs- 
hestreben normal geblieben, aber insufficient. Nun ist nachgewie- 
senermaassen die Wärmeproduction des hungernden Fiebernden ver- 
mehrt im Vergleich zu dem ebenfalls hungernden Gesunden. Aber sie 
ist doch lange nicht so gross wie die W'ärmeproduction des normal er- 
nähilen und massig arbeitenden Gesunden. Da dieser tiotzdem nur 
37,5 '* C, hatj trotz beispielsweise doppelter Wärmeerzeugung, so muss 
es au den Wärmeahgaheapparaten oder an der „Einstellung^ liegen, 
dass der Fiebernde z, B, 40 " C. hat. Bei manchen Fiebernden ist 
thatsächlich die Wärmeabgabe insufficient geworden — es bleibe un- 
erörtert, oh absolut oder relativ : solche Patienten streben nach Ab- 
kühlung, dulden die Bettdecke nicht u. s. w.; in ein abküldeudes Bad 
gebracht, giebt der Körper schnell und ohne Gegenreguüning grosse 
Wärmemengen ab und kühlt i. B. von 41 '' C. auf 40'^ ab. Dann aber 
beginnt — also noch bei erhöhter Teniperatm- — die üegenregiiliiimg: 
die Haut wird blass, die Hautarterien verengern sich : der Patient fängt 
zu zittern an, klappert mit den Zähnen — mit andern W^orten: er 
spart und producirt Wärme : er regulirt auf 40 '^^ Die Einstellung hat 
sich thatsächlich geändert Und bei den meisten continuirlich Fiebern- 
den und immer bei steigendem Fieber regulirt der Organismus von 
vornherein — allerdings weniger kräftig und erfolgreich als ein ge- 
sunder — gegen die Abkühlung, während er gegen Erwäi'umng erst 
bei einer höheren Temperatur als ein normaler in der bekannten Weise 
ankämpft (beides ist auch in Thierversuchen sichergestellt). DieRe- 
gulirung ist also auf einen höheren Grad eingestellt. 
Da dies bei jeder Mikroorganismen-Invasion, d. h, bei allen Infections- 
krankhciten auftritt, so liegt es nahe (ist aber nicht bewiesen), dass 
diese spontane Erhöhung der Temperatiu- eine ererbte Abwehrmaass- 
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regel des Organismus seiy der denmach diejenige Brtittemperatur ver- 
lässt, aufgiebt, welche der Änsiedlung der pathogenen Bacterien so 
günstifi und einladend war, und dafür Temperaturen erstrebt und an- 
nioimt, die tler Sehniarotzer nicht verträgt. Wei* dieser Vorstellung 
zuneigt, wird das „Fieber'' an sieh nie bekämpfen mögen. In der That 
scheint die Empirie zu ergeben, dass die systematische, conse- 
quente Bekämpfung der Temperaturerhöhung nicht zuträglich für die 
Kranken ist — zum mindesten meistens nicht. Doch aber giebt es viele 
Fälle und fast bei jedem Fiebernden Zeitmomente, in denen ein anti- 
pyretischer Eingriff erwünscht, nützlich oder uuerlässlich nothwendig 
ist. Temperaturen von weit über 41 " (sogenantite Hyperpyrexien) sind 
mit dem Lel>en für die Dauer unvereinbar — und müssen als selbst- 
mörderisches Beginnen des Organismus unterdrückt werden. Bei lang- 
dauernden fieberhaften Krankheiten kaim Consuniption dadurch ein- 
treten^ dass Appetit, Secretiiuien, Verdauung, Assimilation, in Folge 
des Fiebers an sich, darnieder liegen. Giebt man ein Antipyre- 
ticum, so zeigt sieh relative Euphorie, Appetit und Assinülation des 
Genossenen. Hier kann es nützlich sein, täglichaufeioigeStun- 
deo antipyretisch vorzugehen. Auch zur Ermöglichung des Schlafes 
und zur Verhütung n e r v ö s e r Erschöpfung kann ein antipyretischer 
Eingriff nützlich und nöthig sein : in der Apyrexie schlafen die Patienten 
vortrefflich. Schon die Euphorie — nicht immer, aber oft sich zeigendes 
Gefühl scheinbarei' Gesundheit — ist für Patienten und Angehörige eine 
eHVeuliche Abwechslung. 

Zum antipyretischen Eingreifen eignen sich in erster Linie ab- 
kühlende Bäder, nasse Einwicklungen u. Aehnl. Obschon der Organismus 
sich regulirend hiergegen wehrt, so gelingt es doch, die Abkühlung 
zu erzwingen, gerade wie ein Gesunder, z. B. in eine Gletscherspalte 
eingeklemmt, trotz aHer Gegen reg ulirung seine Eigenwärme nicht auf 
37" C. erhalten kann. Der Fiebernde ist aber lange nicht so wider- 
standskräftig wie ein Gesunder und ist daher ziemlich leicht abzu- 
kühlen. Die abkühlenden Bäder sind um so mehr nützlich, als sie 
nicht bloss die Temperatur erniedrigen, sondern als kräftige Reizmittel 
für <ias ganze Nervensystem, einschliesslich des Sensoriums, dem ner- 
vösen Verfalle entgegenwirken, insbesondere auch der Blutcirculation 
und dem Herzen eine heilsame Auffrischung geben; als inspiratorischei" 
Reiz verbessern sie die Arterialisation des Blutes und wirken droiienden 
Hypostasen in den Lungen und Aelmlichem entgegen ; durch ßethätigung 
der Hautcirculation verhüten sie Decubitus und Derartiges mehi'. ^ 
Ausser den Bädern und dergleichen (nasse Einwicklungen u, s. w.) 
haben wir — bequemer in der Anwendung und länger in der Wirkung 
als diese, eine Reihe von antipyretischen Arzneiinittelnj theils der Alka- 
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loidsphäre, thcils der aromatischen Clieinie (im eii^^eren Sinne) äuge- 
hörig. Der Ablauf der Wirkung: ist [jnndpiell bei allen der gleiche, nur 
die ZeitverhältBisse , Dauer und namentlich die Geschwindigkeit der 
E II t w i c k 1 u n g und des V erschwinde ns der Wirkung ist sehr ver- 
schieden, ("lerade diejenigen Substanzen^ welche wie die drei Dihydroxy- 
benzole(Brenzcatechiu, Resorcin uud Hydrochioon) oder wie das eben- 
falls als Äuti7>yreticiira nicht mehr angewandte Kairin ungemein brüsk 
die Wirkung sowohl entstehen als verklingen Hessen, haben sich eben 
deshalb als praktisch unbrauchbar erv^iesen, aber sie haben die Er- 
kenntnis des Mechanismus der antipyretischen Wirkung gefördert: 
Beim Chinin sieht mau kaum, wo die Wärmemengen bleiben, wenn die 
Temperatur sinkt ; und ganz allmählich steigt sie später, ohne dass man 
merkt, ob und wo Wärme erspart oder producirt wird: rapide dagegen 
stürzt die Temperatur beim Kairin, und rapide steigt sie beim Naehlass 
der Wirkung: hier erkennt man deshalb auch leicht den Mechanismus 
zuerst der Wärmeent^uss^Tung und dann der Wiedergewinnung der 
zum Temperaturanstieg nöthigen Wärmemengen, 

Sobald am Fiebernden die Wirkung des Kairins beginnt (und in 
weniger schroffer Weise findet dies bei allen Antipyreticis statt), öffnet 
der Organismus alle Schleusen der W^ärmeabgabe und entlässt unge- 
heure Wiirmemengen : starke Seh weis8s«cretion, noch weiter 
beschleunigter Puls mit zunehmender arterieller Spannung und 
Erweiterung der H autarte rien und hierdurch reichlich blut- 
durchströmte, heisse, rothe Haut u. s. w. Dabei hat der Patient 
auch subjectives Hitzegefuhl (trotz sinkender Temperatur). Im Thier- 
vei^uche erweist sich die Wärmeabgabe in dieser Zeit als colossal ver- 
mehrt, die Wärmeproduktion als nur wenig vermindert im Vergleich zu 
der unbehandelten Fieberzeit. 

Diese Mittel erniedrigen also die Temperatur durch S t e i - 
g e r u n g d e r W ä r in e a b g a b e. Aber ein Irrthum ist es, zu glauben, 
dass sie antipyretisch sind, weil sie die Hautgefässe erweitern, Schweiss 
erzeugen u. s. w. Denn wenn die Wirkung ihren Höhepunkt und der 
Patient z. B. 38 '* oder 36 '* erreicht hat, so hört die grosse Wärmeabgabe 
ganz auf, und man kann von jetzt an durch richtige Dosirung diese Wir- 
kung ganz beliebig verlängern, Stunden, Tage, selbst Wochen lang, und 
der Patient oder das Versuchsthier geben nicht mehr, sondern im Gegen- 
theile weniger Wärme ab, als in der Norm : die Haut ist kühl, blutarm, 
keine stärkere Schweisssecretion findet statt. Nur um die Temperatur 
von ihrer Höhe herunterzubringen, setzte der Wärmeabgabeapparat 
so hitzig ein — ; zur Fest lialtung der Apyrexie bedarf es seiner Thätig- 
keit nicht mehr. Und da der Körper diese niedrigere Tempercitur ohne 
jede sichtbare (jegenregulation sieJi gefallen lässt, da er fei*ner nach- 
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{jjewiesenonuaassen beim Versuche, seine Temperatur künsüich zu er- 
höhen (oder zu erniedrigen), wie ein normaler re^ulirt., so ist daiT^ethan, 
dass bei ihm die Re^irulatiün auf diesen neuen Grad sich eingestellt hat; 
UBd so erkhüt sich die hitzige Wärmeabgabe von vorher: der z. B. bis 
dahin mit 40 '^C. fiebernde und plötzliph auf 37^ „eingestellte" Orga- 
nismus war sich zu warm, empfand sich selbst als überhitzt: daher das 
rothe Gesicht, der noch mehr beschleunigte Puls, der Schweiss u, s. w. 
— jetzt, wo er seine ei-strebten 37 ^' endlich erreicht hat, ist gar kein 
Grund zu besonderen Maassnahmeu; und so lange wir durch unsere 
Medication diese neue Einstellung der Regulirung aufrecht erhalten, 
regulirt er wie ein normaler. Wenn wir aber das Hydrochinon oder 
das Kairin ihm nicht weiter reichen, so kommt eine Zeit, da dessen 
Wirkung in etwa Vs^l Stunde von üirer Höhe zu Null absinkt; hier 
zeigt sicli Folgendes : ein Frösteln, Krampf der Hautarterien, bleiche 
Farbe des Gesichts, Gänsehaut, Schüttelfrost: kurz alle Zeichen des 
Sparens und der Production von Wurme. Galorimetrisch findet sich 
im Vergleich zu vorher in diesem Stadium (bei Versuchsthieren) wesent- 
liche Verminderung der Wärmeabgabe bei erheblicher Steigenmg der 
Wänneprodnktion. Und hierbei steigt die Innentemperatur denn 
auch schnell zur fieberhaften Hohei die Regulirung kehrte zu ihrer 
fieberhaften Einstellung «urück, und deshalb empfand der auf 40^* ein- 
gestellte, aber nur 37 '* warme Körper sich als kalt und fror, sparte um! 
heizte so lange, bis er die erstrebte Temperatur von 40 ** factisch er- 
reicht hatte. 

Diese Schüttelfröste beim Aufhören der Wirkung waren es beson- 
ders, was die hastig wirkenden Körper schnell ausser Gebrauch brachte. 
Bei den andern Substanzen schwindet die Wirkung ohne Frost ganz 
allmählich. Das mildeste Mittel ist in dieser Beziehung das Chinin, 
dann kommt Salicylsäure, Antipyrin, Phenacetin und Autifebrin, Ziem- 
lich brüsk ist schon das Thalün, ferner die (nicht mehr hierfür benutzte) 
Carbolsaure : dann kommen zum Schlüsse die erwähnten Köri)er : Kairin 
und die Dihydroxybenzole. 

Was am Centraliiervensysteme chemisch oder molecular vorgeht, 
wenn es beim Erkranken die Regulirung höher einstellt, und was die 
genannten Mittel au diesen chemischen oder molecularen Äenderungen 
ihrerseits zurück ändern, wenn sie die Regulirung wieder niedriger ein- 
stellen: — darüber weiss man nichts. 

Was man sonst als Ursache der antipyretischen Wirkimg dieser 
Stoffe glaubte beargwöhnen zu sollen, wie : Verminderung der Oxyda- 
tionen, der Wärniebildung und des Stoffwechsels in den Geweben liber- 
haupt, Vermindemng der 0-Uebertragung durch das Hilmoglobin, — 
kann nicht in Betracht kommen, denn es sind Wirkungen, die am G e - 
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Sunden constatirt sind, — und bei diesem sinkt ja die Eigenwärme nach 
Darreichung antipyreti scher Gaben nicht; oftenhar reguÜrt er hier, 
bei Verminderung der Wärmeproductlon ebenso, wie er z. B. auch bei 
Verdoppelung seiner Wärineproduetion durch Nahiiing und Arbeit 
regulireml doch Nonualteniperatur behalt; wttrdo heim Plebernden die 
ReguUrung nicht geändert, so würden jene geringen Aendeningen seiner 
Wärmeprodüctiou die Körperwärme auch bei ihm nicht erniedrigen. 
Ob dagegen nicht die antifermentativen imd anti septischen Eigen- 
schaften, welche sämmtlichen anti i>y retischen Körpern oder doch ihren 
möglichen Zersetzungsproducten zukommen, auch dasjenige ausmachen, 
was die Aenderung der Reguli rung bewirkt — also z. B. durch Be- 
schränkung von Processen, die den femientativen analog sind, verdient 
als Frage aufgeworfen zu werden. Dabei ist aber keineswegs an directe 
Tödtung oder Lähmung der pathogenen Bactenen selber gleich zu 
(lenken (denn auch der gesunde Regulationsapparat ist, wenn auch 
weniger, diesen Mitteln zugängbcli). Diese antibacterielle Wirkung 
kommt erst hei den s p e c i f i s c h e n Heilkräften in Betracht, wie solche 
einigen dieser Mittel eigen sind : diejenige des Chinins gegen die Ma- 
lariakrankheiten, der Salicylsäure, des Antipyiins und des Antifebrins 
gegen Gelenkrheumatismus. 

Bemerkeuswerth ist übrigens, dass Salicylsäure, Antifebrin u. s. w. 
am Nichtfiebernden zuweilen, allerdings verschwindend selten, unter 
Schüttelfrost ansteigende und mit kritischem Schweisse endende Fieber- 
anfälle erzeugen, — was wolil als ein weiteres Zeichen dafür gelten 
darf, dass diese Mittel (in freilieh nicht ganz einfacher und einsinniger 
Weise) die Regulationsmechanismen auch des Gesunden angreifen. 

Die Beinflussung des Stoffwechsels (Gesunder und Fiebernder) ist 
nicht bei allen Antipyreticis dieselbe. Sofern die Temperatur erniedrigt 
wirdj wird hiervon abhängig wohl von allen eine gleichartige, übrigens 
noch nicht sicher genug erforschte Stüflfwecliseländerung bedingt 
(vermuthlich eine geringe Verminderung des Zerfalls voq Organei weiss 
und eine Steigerung des Umsatzes von circulirendem Eiweiss); sofern 
die Entfieberang Appetit, Nahrungsaufnahme und Assimilation herbei- 
führt, zeigen sich allenthalben die entsprechenden Stoffwechselände- 
rungen in gleicher Weise. Unabhängig aber von diesen Aenderungen 
bedingen die verschiedenen sogenannten Antipyretica, gewlssermaassen 
als directe Gift Wirkung, verschiedenartige Stoff Wechsel änderungen: 
so vermindern Chinin und | wenigstens nach den meisten Autoren) Anti- 
pyrin die N- Ausfuhr (vennuthlich durch pai-aly tische Vermindenmg des 
Umsatzes an circulirendem Eiweiss), wi^hrend fast alle übrigen (welche 
säniiutlich im Gegensatze zu jenen in toxischen Gaben sich als Blutgifte 
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orwoisen) die N-Ausfuhr (vernmtlilich wen:en vermebrten Zerfalles von 
UrjsMKiei weiss) steigern. 



Cortex Chinae* Cortex (Jinchanae, 

Dill alsChitiiiriiuk' bezeichnete LHogue stiimnit ursprünglicli von verschiedenen 
Spedc« der den Rubiaceen angehörenden Cincho na- Gattung her, welche in ge- 
birpllt»!! tJegenden der westlichen Küste Südamerikas, in Venezuela, Ecuador, Peru 
4ind Iltiliviü gefunden wurden. Es sind miin entlieh die <'inchona oflicinalis Hookcr, 
i\ <'iiliHuya \^'edellt C. succirubra Pavon. üb die heilhiingende Kraft der Iiinde 
dieser Bkuuie im Lande schon bekannt war, als Peru im Jahre 1513 durch die 
Spanier entdeckt wurde, ist zweifelhaft. Die Angfiben darüber sind widersprechend. 
JOHKP I>E Jl"Rhiei\ welcher Loxa im Jahre 1739 bereiste, bemerkt, dass zuerst ein 
JüNuUiHchw Missionar im fJahre 1630 durch die Rtnde vom Sumpffieber g:eheilt wurde. 
Aclit .fahre später soll die Gemahlin des Vicekönigs von Peru, die Cirätin Anna 
( Utjcdion, durch sie von der Tertiaiifi geheilt Morden sein. Daher stammt die Namen- 
«ebting der Biiume, und von jener Zeit an wurde das Polvü de la Condeaa als Fehri- 
fugum nach Spanien gebracht. Ziemlich i'asch verbreitete sich der Gebrauch der 
l(»'pidverten Rinde durch Geistliche und Fiirsten — und anfangs gegen d^'n Wider- 
spruch der Aerzte — in Europa, Diese Pulver wurden gleiclisam als Geheimmittel 
unter verKchiedenen Kamen und zu sehr hohen Preisen verkauft: Pulvis peruvianus, 
V, febrifugus, P. Chinae oder Quinae(Quina ist Rinde). Die Aerzte, welche ihr in der 
siweiten Hallte des 17. Jahrhunderts in Europa Eingang verschafften, waren nament- 
lich Chikflkt, der Arzt Leopolds von Oesterreich in Brüssel, WtLLls, Talhök und 
HYnKNiiAM in England. 

Die Kultur dieser Bäume wiu*de in der zweiten Hälfte unserea Jahrhunderts 
mit Erfolg von den Holländern und Engländern in ihren indischen Besitzungen he- 
trieheD. Sie gedeihen in gebirgigen Gegenden (1500 — 2r50O Meter ülier dem Meere) 
heiifiscr Klimate am liesten. Seit einigen Jahren linden sich auch die Kinden einer 
verwandten Gattung: Remyia^ in Colunihien und Brasiben einheiniisch, im Handel 
vor und dienen mit andeni ältereu Rinden zui^ Bereitung des Chinins, welches in 
diesen Rinden (unter dem cnmmcrciellen Namen China euprca bekannt) zu 1 — 2^!(y 
vorkonmit. Diese Facta widerlegen die bisher streng festgehaltene Ansicht, dass nur 
Rinden des Genus Oinchona das Chinin und seine nächst verwandten Aikalolde fuhren. 

Die frischen Rinden sind blassgelblicb und erhalten eine dunklere Färbung 
durch Trocknung und Lagemng. Die bisher im pharmaceutiachen Handel gebräuch- 
lichen sind: l)Cortex regius oderCortexChinaeCalisayae. Die erste dieser 
Bezeichnung stammt daher, dass sie als die beste erkannte Species fni' den spani- 
schen Hof bestimmt war, Sie hat eine intensiv gelbe Farbe, hesteht aus flachen kork- 
freien Stücken, ist 2—5 Mm. dick, auf der innern Fläche eng gestreift, schmeckt beim 
Kauen S5ehr bitter, nachher adstringirend. 2) C o r t e x Chinae f u s c u b (auch wohl 
Cort. chin. gris. peruvianus genannt!, hauptsächlich von C. officinalis und peruviana 
stammend, in röhrigen Stücken, aussen von graubrauner, innen von gelbgrüner Fai'be. 
3) Gort ex ruber^ von C. saccirubra von röthlicher Farbe mit graubräunlichem 
Korke. 4) Cor t ex flavus, aus Rinden verschiedener Ahkunft, namentlich von C. 
lancifolia, C. pitayensis u. A, bestehend, früher nebenChina regia gebräuchlich, jetzt 
Fabriki*inde zur .\lkaloidhereitung. 

In dem jetzigen Arzneib. f. d. D. R. ist nicht mehr amerikanische Chinarinde, 
sondern .solche aus den asiatischen Kulturen, insbesondere diejenige der Cinchona 
succirn bra, vorgeschrieben. 
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Chemische Bestaitotmeile. Gomez von Lissabon stellte zuerst ioi Jahre 1810 
aus den Rinden eine amorphe Masse dar, in welcher Pelletiee und CaventOü im 
Jahre 1827 die zwei Alkaloide Chinin und Cinchonin nachwiesen. Seit dieser 
Zeit wurden aus deu Chinariutlen verschifidene andere Substanzen dargestellt, theils 
Alkaloide, wie Cinchonidin, Chinidin, tlieils Säuren, wie Chinagäiire CTH^^Oe und 
Chinagerbsä iire. 

Der weBentliche Bestandtheil ist das Alkaloid Chinin C3oHä4N20a. Diese 
SubBtauz kann krystallioisob und amorph erbalten werden, löst sich in 4W Thln. 
kalten, 250 Thln. heieaen Wassers auf, ist leichter löslich in Alkohol und Aether„ 
schmeckt intensiv bitter und bildet mit Säuren wasserlösliche krystalliniscbc Salze. 

Die Menge Chitiinj welche aus guten Rinden erhalten werden kann, ist sehr 
wechselnd, je nach Species der Cincbonabiturne, Standort (Boden, Klima)„ dem Alter 
der Bäume und Zeit der Abscbälung; im iJ^urchschnitt 2*'o; doch giebt es Rinden, 
welche eine weit höhere Ausheilte liefern, fio insbesondere einzelne auf asiatischem 
Gebiete kultivirte Rinden (Cort Cinchon. Calisayae Ledgerianae). 

Physiologische Wirkungen. Das Chinin ist, »ucli in Form neu- 
traler Salze, ein ziemlich enerpsches Antisepticum und ein Ciift für ge- 
formte Fenneate imd alle niedern Organismen, nicht nur Bacterien, 
sondern auch Infusorien (wie Parauiaecium, Actinophrys u. s. w.) 0,05 
— 0.5 "oige Lösungen sind stark wirksam, Chininsalze wirken örtlich 
in geringem Grade reizend. Chinin j namentlich die löslieben Salze 
schmecken intensiv hitter. Einzelne besonders empfindliche Menschen 
hekonmien nach Chinin Urticaria (was nach vielen Arzneistoffen be- 
obachtet wird). 

Mittlere Gaben (0,5—1,0) erzeugen Ohrensausen und Schwer- 
hörigkeit, dabei leichte Benommenheit des Kopfes. Puls um ein wenijjf 
verlangsamt, Temperatur nicht erniedrigt, aber ohne die sonstigen 
Tagesschwankungen; erst bei grösseren Gaben leichte Temperatursen- 
kungen. 

Stärkere Dosen (l — 2,0) ergeben oft schon eine Art Vergiftung; 
et tritt Kopfschmerz ein, Schwindel, Gesichtsverdunklung, Erweiterung 
der Pui)illeu, vermehrte Schwerhörigkeit, VerkleiDerung der Milz, Gar- 
dialgie, Erbrechen. Noch stärkere Dosen (2 — 6,0) können Delirien, 
MuskelschwBche, Zittera, Coma, Convulsionen und sogar einen schnell 
tödtlich endenden Collaps erzeugen, ein Ausgang, welcher beim Men- 
schen übrigens selten vorkommt. Der Tod ist offenbar hauptsächlich 
durch das Erlöschen der Cireulation bedingt. Im Collapse, auch wenn 
er nicht tödtlich endet, ist hier wie überall, wo die Blut cireulation 
schwer geschädigt ist, ein Sinken der Temperatur zu sehen; dies hat 
aber nichts mit der antipwetischen Wirkung zu thun, denn unter anti- 
pyi-etisch wirksamen Gaben des Chinins und ebenso der andern echten 
Antipyretica bessert sich die Arterienspannung und die Cireulation 
des Patienten* 

Grössere Gaben machen zuweilen transitorische Amaurose oder 
auch bleibende Schwerhörigkeit. 
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Die Ausscheidung des eingeführten Chininß findet zu einem Theite 
durch deij Harn statt, indess wohl nur zum geringsten Tbeile unver- 
ändert ; das Auftreten einer amorphen Modification und eines doppelt- 
hjdroxylirten Derivats wird behauptet. Ein grosser Theil scheint gänz- 
lich /.enstört zu werden. Die Ausscheidung beginnt nach 15 Minuten 
und ist in 1 bis höclistens 3 Ta^ren beendet 

Während das Chinin bei Thieren fast nur Lähmungserscheinungen 
(am liiru, Kücken u i ark , Herz. VasomotionJ hervorruft, ist das Cin- 
chonin (= Chinin minus einer Methoxylgruppe, die in Para-Stellung 
zum N-Atomj exquisit krampferzeugend, und ein Theil der übrigen 
Cliinaalkaloide reiht »ich hierin dem Chinin, die auderen dem Cin- 
chonin au. 

Das Chinin setzt die absolute Zahl der weissen Blutkörperchen her- 
ab, lähmt ihre Fähigkeit^ amöboide Bewegungen auszuführen, und ver- 
min<iert ihre Diafjedesis aus den Gefässen entzündeter Gewebe. Die 
Milz verkleinert sich unter seinem Gebrauche, In frisch entleertem 
Blute vrnnimlert et> die Tendenz zui' Säurebildung; die Blutkörper- 
dieii bind<m den Sauerstoff fester an das Hämoglobin, und frischer Eiter, 
welcher mnat mit Guajaktinktur die Reartifm des nascirenden Sauer- 
»tofl« dailHetet, verliert durch Chinin die Fähigkeit dazu. 

Thehapik dek CHimN-VEKGiFTüJlo: Symptomatisch: eventuell alkoholische 
(«^xciiiLiiiien. 

TeKiiAi'EUTisciiE ÄNWENnuNG. L ChininundseineSalze: 

1) AlsAntip^reticunir Diese Anwendung ist neueren Datums ; 1863 
von Wachsiwdtm, 1867 methodisch tlurch Liebermeister eingeführt: 
der )iün8tlge Eiutluss des Chiuins auf Wechselfieber veranlasste den 
Vereuch, das Symptom „Fieber" durch Chinin angreifen zu lassen. Am 
mtihlt^n bei Tyjihus, zumal von der zweiten Woche an recht wirksam; am 
heuten, wenn liep^mi Abend «gereicht (beim Absteigen des Fiebers), wo 
alHdami die Wii'kuug sich nach grösseren Gal>eu über etwa 18 Stunden hin 
owtreckt; hilufigjetztdiirch Antipyrin, Phenacetin, Thaliin u. s. w. einsetzt. 

2) Sjtecitisch gegen die Fieberfonuen, welche auf Malaria beruhen, 
specicll ilas Wechselfieber, hierin noch von keinem anderen Stoffe 
erreicht, Bt-ä ausgebildeter Intermittens wirkt das Mittel (1,0) nur dann 
heilend, wenn wenigstens 3 Stunden und nicht mehr als 24 Stunden 
f^'T»!uOgbch 4^8 Stunden) vor dem Eintritt des Anfalls gereicht. Es 

ilies einen nahehegenden Schluss zu bezüglich der biologischen 
\tiiwdtnisse des Malaria-Pliismndiums und seiner pjiipfindlichkeit 
11 iw^uieu vei-schiedenen Entwickluiigsstailien gegen die lähmende, 
t.lUll*Mii*e Wirkung des Chinins. Ob flas Chinin — wie ausserhalb unsers 
KOrpei> iuf amlere niedcn- Organismen so aucli hier direct vergiftend 
wirkt (was diis Wahrschriultclwle), oder nur den NiÜirboden verändernd, 
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ist noch nicht zu entscheiden (s. S, 7 u, 8). — Am wirksamsten hei Ter- 
tiana, heilt Chiuin auch jede andere Form von Malariafieber, ja, jeden 
von Malaria abhängigen Krankheitszustand (sos:. Larven), auch wenn 
er, wie Neuralgien, Ma^encatarrhe u. s. w. fieherlos ist. — Auch pro- 
phylaktisch scheint das Mittel etwas zu leisten, — Bemerkenswertli ist, 
dass das Chinin mitten im Malaria-Fieheranfalle gereicht hier viel 
weniger (symptomatisch) antii>y retisch wirksam ist, als das specifisch 
gegen die Malaria ganz unwirksame Antipyrin ; man ersieht hieraus, 
dass symptomatisch-antipyTetische und specitische Antimalaria- Wirkung 
nicht identisch sind. - Bei schwersten (perni ei Ösen) Mal ariaforni en, 
zumal wenn die Resorption darnieder liegt, ist auch i u t r a v e n ö s e In- 
jection von Chininsalzlösnngen (0^4 — 0,6 Chinin pro dosi) mit Erfolg 
versucht worden: es verschwand das Plasniodhmi aus dem Blute ; je- 
doch sind hierbei mehrfach schwere Ohnmächten u, Aehnl, beobachtet 
worden. 

3) Gegen Neurosen. Man hatte schon lange gewusst, dass das 
Chinin Neuralgien heilen kann, welche bei Malaria-Kranken auftreten; 
später überzeugte man sich, dass es auch ein vortreifliches Mittel ist 
gegen solche Neuralgien, die unabhängig von dieser speciellen Ursache 
einigemiaassen periodisch wiederkehren, diese Erfahrungen ernmthigten 
dazu, es bei Neuralgien überhaupt anzuwenden, wobei sich niittlei-e Dosen 
als ausreichend erwiesen. Offenbar handelt es sieh hier um die reine 
Nerven Wirkung des Mittels (s. S. 23). 

4) Bei M i 1 z t u m r e n , namentlich solchen, welche nach Malaria- 
infectionen ziurückbleiben; aber auch bei denjenigen, welche aus anderen 
Ursachen, z. B. Leukämie, entstehen, zeigen sich nach Chiningebranch, 
meistens geringe, Reduetionen des Volums. 

5) Beim K e u c h h u s t e n hat man wechselnde Erfolge von der An- 
wendung des Chinins gehabt. Bis jetzt hat sich bei dieser Krankheit 
noch kein Mittel sicher bewährt. P/S ist theils innerlich, namentlich in 
Form von Fmblasnngen (in die Luftwege) empfohlen worden. Ebenso 
bei Henfiel>er, innerlich und local (Nasenhöhle). 

6) Als Palliativ mittel gegen Glaukomanfälle, — \ielleieht 
durch vasomotorischen Einfluss. 

Chinidiö (iiiclit otlfic.) ist ebenso wirksam und zuverlässig wie Ckinin^ Cin- 
dionju und ('inebomilin lassen dagegen sehr oft im Stich. 

n. Cortex Chi nae. Die Rinde wird als T o n i c u m bei herunter- 
gekommenen oder anämischen, auch chlorotischen Kranken benutzt; 
man combinirt in solchen Fällen die Chinapräparate gewöhnlich noch 
mit anderen Mitteln, wie Eisen, Aniara u. s. w. Ob der Gerbsäuregehalt 
der Rinde, oder ihre Eigenschaft als Amarum, Antifermeutativum u. s. w. 
als erklärendes Moment in die Wagschale fällt, wollen wir unentschieden 
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lassen. Gern wählt man für diese Indieationen Hie wässerif^en und wein- 
geistigen Auszüge der Rinde. 
PRiPABÄTE iJffD Dosen. 

1) Ckintnum suJfuricum, J!fchwefels. Uhiniü, Weisse lichtempfindliche) 
Krystallnadeln von bitterem Geschmack, welche sich in 6 Thln. Riedenden Wein- 
geistes und in 25 Thln. siedenden Wassers lösen, in der Kälte sind 800 Thl. erforder- 
lich. Will man dieses Salx in Ltisung geben, so miiss man etwas verdünnte Schwefel- 
säure zusetzen lassen, wodurch es ins Ch* hisulfuricum übergeht. Als Fiebermittel; 
in Pulverform — am besten in Oblate gehüllt — bei Erwachsenen pro dos. 1 — 2,0; 
man kann innerhalb 6 Stunden 2 — 3,0 geben. Bei Kindern Aon 2— 6 Jahren 0,1 — 0,5- 
Ais Tonicum (?) 0,05— 0, L 

(Chininum bisulfurieum. Saure« Schwefels, t'hinin. Weiße Prismen von 
bitterem Geschmacke, mit 11 Thln. Wasser und 32 Thln. Weingeist blau fluorescirende 
.saure Lösungen gebend. Dnscn wie vom ( 'hin. sulf. Nicht mehr ofßcineil) 

2) Ctiinintim hi/drochIoricuv}. SaJ^saures Chifiin. Weisse Krjstall- 
nadeln von bitterem Geschmacke, in 3 Thln. Weingeist und 'M Thln. Wasser neutrale 
Lösungen gebend. Dieselben Dosen (etwas them*er). 

3) Ch i n in u m fannieum, C h i n in tantiat Amorphes geibliches Pulver, 
sehr wenig in Wasser löslich, entbiilt nur circa 31 "/a Cliinin. 

4) Chinintim ferrO' citri etivi, Eisenchinincitrat, durchscheinende, dunkel- 
rothe Blilttcben von bitterem, etwas tintenartigem Gcscbniacke, in Wasser langsam, 
aber in jedem VerhilltTiisse löslich ; — als Tonicum in Lösung, Pulver- oder Pillen- 
form zu 0,05 — 0,1 pro dusi. 

{Chiniofdinum. Braune harzartige Masse, leicht zerbrechlich, mit musch- 
ligem, glänzendem Bruche, bitter, in Wasser wenig löslich, leicht löslich in an- 
sesäuertem Wasser odtr Weingeist; Abfall von der Chininfabrikatioii ; ist ein Ge- 
menge von etwas Chinin, Tinchnnin u. 8. w. (hillig); 2— 4mal so grosse Dosen wie 
vom Ghinin, Nicht mehr officinell.) 

5) Coriex Cktnae. Chinarinde. Zweig- oder Stanimrinden kultivirter 
Cinchonen, vorzugsweise solche der Cinch. succirubra» welche hüulig in Röhren oder 
llülbröhren von ungefähr 6 Ctm. Länge und l — 4 Ctm. Durchmesser und 2—4 Millim. 
Dicke vorkommen. Diese trugen einen dannen graubriunlichcn Kork mit groben 
Lirngsnuixeln und kurzen (,}uerris8en und besitzen eine hraunrothe faserige Innen- 
tiäche. -^ Die Chinarinde giebt ein hrannrothes Pulver, welches mindestens 0,5 */o Al- 
kaloitie enthalten miiss. Man gebraucht sie zum Infus oder Decoct (3 — 6,0 auf 150,0 
Colatur), zu Macerationen, oder den Pulv* cort. chin. zu 0,1 — 0.5 pro dos. als Tonicum. 

6) Extra dum China e aquosum, früher und in anderen Pharmakop. auch 
als Extr. Chin. frigide paratum bezeiclmet ; Chinarinde mit Wasser macerirt, ver- 
dampft; dünnfi üssig, rothbraun und in Wasser löslich. Als Zusatz zu tonisiren- 
den Mixturen zu 4 — 8,0 pro die. 

7 ) Kx t r. Chi n ae spirituosi n tu . Chin ari nde mi t W eingeist m ac er irt, zu 
einem trockenen Extracte eingedampft; in Pulver- oder Pillenform zu 0,1—0,2 pr. 
äo8. als Tonicum. 

H) Tinctjirn Chinae. 1 TL]. Chinarinde mit 5 Thln, Weingeist digerirt. 
Kothbraun, stark bitter. 4—6,0 pro die^ für siel» oder als Zusatz zu tonisirenden 
Arzneien. 

9) Tinciura Chinae cow^osiU, früher Elixir robonms Whytti genannt. 
6 Thle. Chinarinde, 2 Thle. Pomeranzenschale, 2 Thle. Enzianwurzel, 1 ThL Zimmt, 
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50 Thle. verdüimleri Weingeistes zusauimen digerirtj rothbraune FJuBBigkeit, atark 
bitter, Geruch gewürzhatl; wie die vorige. 

iTi'nctjira Chiriio'idinL 10 Thle. Chinioidin, 85 Thle. Weingeist, 5 Thle. 
Salzsäure werdra gemischt Aehnlieh gebraucht wie die anderen Chimitincturen. 
Nicht mehr officinelb) 

{Virtum Chinae. Chinaweiii. lUOTble. Tinct. Chinae, 100 Thle. Glyceriii 
und 300 Thle. X eres wein werden geniischt und filtrirt. Eine klare, braunrothej etwas 
bittere und weiuig schmeckende Flüssigkeit. 1—3 Esslöffel tüglich als Stoniachiccmi 
tonicuni. Nicht mehr officinelL) 

Neben diesen officinellen und ofticinell gewesenen Präparaten sind noch einige 
andere zu erwähnen, welche unter umstünden ganz gute Dienste leisten können; 
namentlich fiihren wir in erster Linie die zu subcutanen Tnjectionen und in Klystier- 
fonn sich eignenden Chininsalze an: 

a) Chinin um iacticum. M i 1 c h s a u r e s C h i n i n , weisses kry stallinische& 
Pulver, in 2 — B Thln. kalten Wassers löslich. Bei subcutaner Anwendung 
bringt es sehr geringe örtliche Reizung hervor; es ist tbr diesen Zweck 
besser als 

b) Chininnm bToiifatum. Dieses Salz, firisch bereitet, ist in Wasser leicht 
löslich ; eine Zeit lang gelagertes büsst v(»n seiner Löalichkeit viel ein, zudem 
wirkt es örtlich entschieden mehr reizend. 

c) Chtninum hydrochlorieum amorph um. Ein amorphes, gelblick- 
weisses Puker, an der Lufl sich bräimend, hygroskopisch, ein Gemenge voo 
salzsaurem Chinin, Chinidin, Chinicin u a.j löslich in 2—3 Thln. Wasser; 
eignet sich ebenfalls zu suhcutaner Anwendung, bedingt aber gewöhnlich 
stärkere örtliche Reizung als das Chinin, lact. 

d ) Vh i )i i num b i m u r i a tico - carba m i <i a t m m (saurer sal z sa u rer Chiuiu- 
Harnstoff), gut löslich, in 5— 50^/oiger Lösung besonders als reizlos und äu 
subcutaner Injection sich eignend empfohlen. 

e) QuinGluitK Es wird dargestellt^ indem die gepulverte Rinde mit salzsäure- 
hfiltigem Wasser ausgezogen wird; aus diesem wässerigen Extract werden 
sänimtliche China-Alkaloide durch Natronlauge gefiillt; sie bilden ein Ge- 
inengCt welches getrocknet ein dunkelbraunes Pidvcr darstellt. Durch weitere 
Reinigung erhalt man ein haltbares Pulver, welches sich in einem mit Säure 
versety-ten Wasser löst. Es enthält 46 "/o Cinchonidin, 26 ^/o Cinciionin, 14"/o 
Chinin t 6 ^"o amorphes AJkaloid, 8 */o Farbstoff nnd Wasser ( nach A ndcrti : 
9 V Chinin, 30 **'o Cinchonidin, 4*^'o amorphes Alkaloid). Grössere Gaben 
als vom Chinin. 



OH 

Aeidnm salicylicTiiii. Salicylsäure CßH<^^ 

Diese, ursprünglich aus deni Salicin') der Weiden- und Pappelrinden, aus den 
Blftthen der Spiraea ulmaria und dem ätherischen Oele der Gaultheria procumhens 
dargeBtellte aromatische Säure kann (Külbe) durch Erhitzimg von Natriumpheuol 
unter Zuleitung von Kohlensäure synthetisch (als NatronsalzJ gewonnen werden. Die 
gereinigte SalicyMure ist weiss, krystallinisch, in 538 Thln. kaltem, leicht in heissem 
Wasser, sehr leicht in Alkohol und Aether löslich; durch starkes Erhitzen zerfällt 



') Das Salicin zerfällt durch Einwirkung z.B. des Speichels, des Emulsins u.s.w. 
in Glycose und Saligenin CoH^-OH.CHaOH, d. i. der Alkohol der SalicylsÄure. 

Cloetta-Filetne, Arzn^imittellehr«. S. Attil. 7 
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ftie in Phenol und Kohlensäure. Salicylsäure ist Ortho-Uxybenzoösäure. Die Met*- 
und Parasäiirp sind viel schwächer wirksam, praktisch unbrauchbar. 

Es iist da« Verdienst dt^s Chemikers Kolue, zuerst auf diese Saure als Ver- 
niditerin der Faul niss- und Gährnngs Vorgänge aufmerksam gemacht zu buhen; da 
sie ihm heim Selbstversuch — im Vergleich zu Carbolsiiure — als relativ un giltig er- 
schien, so empfahl er (1874), sie als inneres (Stoffwechsol-)Anti8epticum bei In- 
fections- und contagiösen Krankheiten zu versuchen. Die Frucht dieser Aufforderung 
ist die Entdeckimg Büsg's (1875), dass dies Mittel ein promptes Antipyreticuni und 
fast von specifiscber Wirkung auf den acuten Gelenkrheuraati&mus ist. 

l^TsiOLüGiscHE WIRKUNGEN. Salicylsäure als solche, nicht m 
Form eines Saücylats, ist m Lömü^eu von 1 — 2 ^, oo gut anliseptisch 
nnd autifermentativ, die Salicylate (lag:egeu erst zu ^'9— P/q. Meistens 
trifll iV\e freie SalicyMure in den zu conservirenden Flüssigkeiten ha- 
sische oder neutrale Alkalisalze an, mit denen sie (neutrale oder saure) 
Salicylate bildet, und bftsst bo ihre starke Wirksamkeit ein, falls von 
ihr nicht grosse Mengen in Substanz zugefugt werden können. So er- 
gicht sieh daher für ausser liehe anttseptiscbe Anwendung u. s. w. ein 
wichtiger IJntei'Schied zwischen der freien Säure und ihren Salzen. 
Dagegen sind die resorptiven Wirkungen dieselben, gleichviel ob 
freie Salicylsäure oder das Natnumsalicylat gegeben wird; denn beim 
Öebertritt der freien Säure in die Säfteströuiung biblet sie zunächst 
mit dem Natron der Blutsalze Natiiumsalieylat^ um, gleichviel ob frei 
oder schon an Natron gebunden eingeführt, mit Blutsalzen Doppelsalze 
zu bil<len. Bevor sie ausgeschieden werden, scheinen sie unter dem Ein- 
flüsse des lebenden Protoplasmas und der CO3 Umsetzungen zu erleiden. 
Während für gewöhnlich die Salicylsilnre die CO^ aus den Carbouaten 
austreibt, ist bei Ansturm grosser COa-Massen die Salicylsäure bereit, 
von dem Natrium sieh scheiden zu lassen, wenn ihr eine Zufluchtsstätte 
geboten wird; so Ideibt z. B. beim Schütteln einer COa-iniprägniiten 
wässrigen Natnumsalicylatlösung mit Aether im Wasser Natriumcar- 
bonat zurück, und iu den Aether geht freie Salicylsäure; Aehuhches 
dürfte sich bei der günstigen Temperatur in unserem Organisums unter 
gewissen Umständen in der Weise vollziehen, dass hier lebendes Proto- 
plasma oder gewisse Stoffe die Rolle des Aethers tibernehmen und der 
freigemachten Salicylsäure Gelegenheit geben, „antifermentativ" zu 
wirken, während ausserhalb des Körpei'S in zumal kalten Fäulniss- und 
Gährungstlüssigkeiten die an Natrium gebundene Salicylsäure geringere 
Wirkung entfaltet. 

Die frei e Säure (nicht ihre Salze) wirkt auf Schleimhäute u, s. w. 
reizend (Niesen, Husten u. s. w.); sie hat einen herben, kratzenden Ge- 
schmack; im Magen kann sie in grossen Dosen Druck, Empfindlichkeit, 
und in noch grösseren Dosen, 1—2,0 auf einmal genommen, Nausca 
und Erbrechen hervorrufen; dieses Erbrechen kann aber auch resor]itive 
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Wirkung seäu, koitimt insoweit, also ancli naeli den Salzen vor. Re- 
sorbirt erzeugt rtie Salic.ylsäure (gleichviel ob m Salzform oder fi'Bi 
eingeführt) beim normalen Menschen in Dosen von 2 — 3,0 Ohren- 
sausen^ Schwerhöriiikeit, zuweilen Erbrechen, Urticana (ähnlich wie 
Chinin)» ferner lekhtonKnptsclimerz, Abnahme der Fre(]uenz der Atheni- 
ziXge und des Pulses, keine auffallende Verminderung der Körper- 
temperaturi sehr liUolig stärkere Sehweisssecretion. Bei noch g^rösseren 
Dosen oder besonderer Empfindlichkeit der Individuen : intensive Ge- 
hörshalhicinationen, namentlich bei Kindern zu ängstlicher Aufregung 
führeufl, Ohrensausen und Schwerhörigkeit Ta^j^e lang fortdauernd, 
starker Kopfschmerz, GesichtsstÖrunj2;ea, schwerfällige Sprache; bei 
einxelnen Menschen heftige dyspnoische Anfälle mit cyanotiseher Fär- 
bung und profuser Schwel sssecreti on ; maniakalisclie Anfälle, Bewusst* 
losigkeit, elender frequenter Puls u. s, w. , und so kann bei Dosen 
über 15 — 20,0 der Tod eintreten. Bei genesenden Fällen findet man 
wie zuweilen nach hohen Dosen von Chininsalzen Amaurose. Die 
Salicylsäure wird verhiUtnissmässig rasch durch alle Secrete, nament- 
lich Harn, wieder ausgeschieden, zum Theile als Salicylat, zum Theile 
als Salicylurat (analog dem Hippurat nach Benzoesäure, siehe diese). 
Zuweilen findet sich , wie nach vielen aromatischen Oxykörpem 
(Phenolen), etwas griinlicher Farbstoff im Urin. Im Harn ist die 
(angeblich diuretisch wirkende) Salicylsäure daran zu erkennen, dass 
er nach Zusatz von Eisenchloridlösung dunkel '\iolettroth ^ird. In 
Thierversuchen (Kalt- und WannblOter) zeigt sich zuerst Stupor, 
dann Steigerung der ReflexeiTegbarkeit, Irradation der Reflexe und 
Krämpfe ; Blutdruck und Blutströmung nehmen zuerst zu, später ab. 
Die Salicylsilure (und ihr Natronsalz) vermehren die Gallenabscheidung 
wesentJich. 

Die antipyretische Wirkung grösserer Gaben beginnt in etwa 2 
bis 3 Stunden, ist in 6 Stunden auf der Höhe und vergeht, wenn nicht 
eine neue Gabe rechtzeitig gereicht wird, in weiteren 3 — 4 Stunden. 

Therapie der SALicYLsÄüRE-VEftGiFTUNG : Symptomatiscli; x\nakptica. 

THERAP^unscHE Ajwendung. 1) An ti py r e t i c uui. 2) Gegen 
acuten Gelenkrheumatismus^fastspecitisch. 3) Gegen subacut 
oder chronisch verlaufende A r t h r i t i s , M u s k e 1 r h e u m a t i s m e n , 
Urarthritis (Gicht, Podagra) in kleinern Dosen. 4) Gegen Neu- 
ralgien, zumal gegen sogenannte rheumatische Neuralgien. 
5) Bei allen Entzündungen in und am Äuge (incl. Iritis syjdiilitica) 
(causale und specifische Behandlung daneben nicht zu vernachlässigen); 
palliativ bei Glaukom. 6) Bei Cystitis. (S. oben den Uebergang der 
Säure in den Harn). 7) Gegen Diabetes mellitus in hohen DnKen 
vorübergehend wirksam. 8) Sehr empfohlen liei Gallensteiiikolik (s. 
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oben die cholajßioge Wirkung; zumal als Natronsalz; aber auch im Ver- 
gleich zu andern Natroüsalzes soll das salicylsaure besonders im Stande 
sein, die Galle zu veiHüssigen). 9) Aeusserlich in versdiiedenen For- 
men als desinfectorisches Mittel (s. unter „Äntiseptica" ), 
Präfäuate und Dosen. 

1) Acidtim fialicyiicum. Innerlicii als Pulvtr nicht gern verordnfit: häufig 
m Form improvisirter Salzlösungen, z. B. mit Natr. carboB. q. s. ad solut. (satur.), 
Borax oder Aehnlichem, pro die bis zu 8,0. Aeusserlich (a. Desinficientien) als Streu- 
pulver; officinell: pulvis salicylicus cum talco (ac, salicyl. 3, Weizenatarke 10, 
Talk 87) ; ferner Sebum salicylatum, 2 "/o Salicylsaure haltiger Hanimeltalg. 

2) Natriu m saliryl i c u m , Nntriumsal i c y la i. Es i s t i n Wasser lei cht 
löslich, geruchlos, weiss, vnn süssliehem CTesohmacke. Die einzelne Dosis beim Er- 
wachsenen als Antipyreticum and bei acutem Gelenkrheumatismus ist 1,0, stlindlich 
wietlerbolt bis auf ö — 8,0 pro die; bei Kiudem von 2 — G Jahreu pro dos. 0,05—0,5. 
Man kann dieses Salz als Pulver, in Solution, in Trochisken oder Pillenforni geben* 

Neben der SalicyMme ist die Kresotin saure als Antipyreticum empfohlen; 
doch hat dieses Präparat keine Vorzüge vor der bewährten Salicylsaure, 

Natrium benzoi'cum. Kann als Antipyreticum zwar benutzt werden, ist aber 
nicht recht zuverlässig. Als Antisepticum wird es später zu nennen sein. 

Halol, der Phenoläther der Salicylsaure; unlöslich in Wasser und Säuren 
passirt bei innerlicher Darreichung den Magen unverändert und wird ira Duodemmi 
durch PankreaEsaft und Alkali in seine Componenten Phenol und Salicylsaure ge- 
spalten, — wirkt so der Salicylsaure analog und kann in Dosen von r^mal täglich 
2—3,0 statt der Salicylsaure gegeben werden ; hat sich bewährt. Auch gegen Cystitis 
innerlich sehr empfohlen; es beseitigt die Putrescenz und Trübimg des Hams und 
stellt die saure Eeaction des Harns wieder her. 
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Phenylhydrazin CA-NTLNHa, mit Acetessigeßter CHa-CO.CHaCOO.CaHe za- 
saram engebracht und auf 100" C. einige Zeit erwärmt, lässt einen Körper entstehen, 
der hierauf (am NJ methylirt wird und dann Antipyrin heisst^ welcher chemisch (b. d. 
ob. Formel) sich als Phenyldimethylpyrazolon darstellt. Diese Base iarblos (weiss), 
krystallinisch, ist leicht in Wasser löslich, 3 : 2 Wasser. 

PHYSioLOCrisCBE WiKKüNo, Es Wird leicht resorbirt und nach ein- 
maliger Dosis in etwa 12—15 Stunden, nach längerer Darreichung in 
24 Stunden ausgeschieden. Der Harn, zuweilen etwas roth gefärbt; 
wird durch Eisenchlorid tief roth, durch salpetrige Säure ^ün gefärbt, 
Jod-JüdkaliumlöBungeu gehen einen reichlichen rothen Niedei-schlag. 
— Nichtfiebemde zeigen nach selbst sehr grossen Gaben (bis 10,0) keine 
Intoxicationserscheimingen; der Puls wird gespannter und f'requenter; 
etwas Seh weiss. Fiebernde dagegen reagiren auf allzu grosse Gaben 
mit Collaps, während bei Gaben bis zu 5 imd 6,0 pro die neben der 
Apyrexie eine Zunahme der Artenenspannuug und wegen der Tempe- 
raturahnahme auch meistens eiße Abnahme der IHilsfrequenz sich zeigt, 
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zuweilen wird riagegeü der Puls trotz Temperaturuhf all wegeu der spe- 
«ifisch beschleunigenden Wirkung des Mittels nicht seltener (oder gar 
häufiger). Das Antipyrin geht schnell in den Harn über, aber nicht frei, 
sondern vermuthlich oiit SO4 Ha ätherartig gepaart : Die ,,gebuDdene** 
SO4 Hj nimmt zu^ die ungepaarte (sog. „freie") ak ~ In Thierver- 
suchen ergiebt sich eine der Salicylsäurewirkung (s. *\,) ähnlidie Beein- 
flussung der Functionen : die Blutdrucksteigeniug ist sehr ausgesprochen, 
Pulsfrequenz nimmt an Warmblütern (wie heim Menschen) zu. Die 
Sensibilität wird vermindert (centrale Wirkung). Antipyrin ist etwas 
antiseptisch. 

Thehapeutische Wieköng. In einigen Fällen erbrechen die fiebern- 
den Patienten das Antipyrin sofort., wo dann keine antipyretische Wir- 
kung zu Stande kommt ; zuweilen tritt Erbrechen erst nach Eintritt der 
"Wirkung auf. Meistens wird das Mittel in Gaben von 2,0 pro dosi^ und 
6,0 pro die (für Erwachsene) gut vertragen (s. oben). (Kinder */io— Va 
dieser Gaben,) Einige wenige Patienten bekommen vorübergehende, 
aber durch Jucken recht lästige Exantheme (bald wie Masern, bald Ery- 
theme u. a.). 

15 Minuten nach mittleren Gaben (für den Erwachsenen 0,75 bis 
2,0) beginnt die fieberhafte Temperatur allmählich zu sinken. In einer 
Stunde ist sie oft schon um 1— 2"* C. gefallen. Eine Verstärkung und 
Verlängerung dieser sonst wenig nachhaltigen Wirkung lässt sich er- 
reichen, wenn nach einer Stunde eine zweite gleich grosse Gabe und 
nach Ablauf einer weiteren Stunde eine letzte, dritte (halbe oder ganze) 
Dosis gereicht wird. (Die Höhe der Dosis wird am besten in jedem 
Falle unter Benutzung des Thermometers zunächst einmal ausprobirt, 
da die Empfilnglichkeit für dieses Mittel nicht bei allen Patienten 
gleich ist.) Alsdann pflegt diese Medication auf 15 Stunden (oft für 
24 Stunden) auszureichen, und die Temperatur geht zeitweilig bis zur 
Norm, oder selbst unter die Norm (z. B. SS" C). Meistens ~ aber 
nicht immer — besteht während der Apyrexie ausgesprochenes Wohl- 
1)efinden. 

Der Krankheitsprocess des acuten Gelenkrheumatismus wird vom 
Antipyrin wie von der Salicylsäure fast specifisch beeinflusst; oft wirkt 
Salicylsäure noch, wo Antipyrin im Stiche lässt, — zuweilen gilt das 
Umgekehrte. — Kopfschmerzen, Hemikranien werden durch Antipyrin 
oft beseitigt; ebenso Neuralgien. Bei Chorea, ganz besonders bei 
Keuchhusten, ferner auch bei Polyurie empfohlen. — Granulationen, 
alte Unterschenkelgeschwüre mitÄntipyrinlösungenals Verb and wasser, 
oder Antipyrinpulver im Trockenverbande behandelt sollen günstig be- 
einflusst werden. 
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DOijKN. Als Antipyreücum am besten innerlich (auch per clysma) in Lösungep- 
z, B. 6,0 auf 120,0 oder als Pulver verordnet, in Wasser gelöst zu nehmen; 2 — 3^ 
grössere (mit einßtündigem Intervalle) Gaben sind zweckmässiger als Verzettelang 
kleinerer Gaben über den ganzen Tag- Fro die nicht gern mehr als 5—6,0 flir den 
Erwachsenen und 0,75 für ein Kind im ersten Lebensiahre; bei altera Kindern 1 — 4,fr 
pro die^ Bei Phthisikernj Heruntergekommenen n. s.w. sind kleine Dosen zu nehmen- 
— Als Anodynou innerlich 1,0 oder subcutan (in Lösung 1 : 2—1 : 1) zu 0,25—0,5. 
Kairiu, Oxychinolinäthylhydnir(CijHißNO), hat nur ein historisches Interesse^ 
ThtilUn, (para>McthoxydiinolinhydrLir (auch Tetrahydro-Parachinanisol ge- 
nannt) QjHjoN.OCHa (die 4 addirten H-Atome befinden sich auf der N-fülirenden 
Seite des Chiuolins, das eine am N), ist als schwefelsaures, salzsaurcs, v^ idnsaurcs, 
dtronensaures und gerbsaures Salz im Handel; officinell ist das ersteroSak: Tb. sulf. 
(lichtempfindlich) lösl 1 : 1 Wasser; wirkt in Dosen von 0,25 2^0 f^tp-"*' antipyretisch ; 
nach 2 Stunden muss die Gabe immer wieder erneuert werden ; wird schnell im Harn 
ausgeschieden (als Aetherschwefelsäure; Harn wird auf Eisen chlori dz us atz roth) und 
zei-stört; macht zuweilen beim Verklingen der Wirkung Schättelfrost; ad 0,5 ptg^ 
doail ad 1,5 pro diel Local wirkt es antiseptisch, wird gegen Gonorrhöe in späteren 
Stadien in FoiTn von Bougies, Anthrophoren, Lösungen (1— 2^/o) u,s.w. anfrf^wendjet. 



Acetanilidlim, A c e t a n i l i d (Antifebnn). 

Das Acetanilid CeHB'NH.CaHgÜ entsteht durch mehrstündigem Erhitzen von» 
Anilin mit Eiseßsig; blätterig-krystalliniscbe weisse Hubstanz; in kaltem Wasser üehr 
wenig löslichj ohne Geschmack, hat den Namen „Antifebrin" erhalte«. 

In seiner physiologischen Wirkung sonst den ADilinsalzt^n iihnlii'h, 
wirkt es als Antipyreticum (und gegen Geleiikrheuniatisnius) etwa wie 
(las Antipyriii; es genügen aber schon einmalige Gaben von 0,5 — in 
Wiederholungen wie Antipyiin gegeben. Die Wirkung scheint etwas 
kürzer aözuh alten, als bei diesem, — was sich durch die Dosirung coni- 
peiisiren lÄsst. Es treten indess leicht recht bedenkliche Intoxications 
Erscheinungen auf: Stupor und Cyanose, letztere 111 Folge vf)n Me- 
thämoglobinämie, zuweilen mit Lebei-sdiwelluugen und Icterus ; nach 
längerem Gebrauch zeigt sich Anämie, — ähnlich wie nach Anilin; 
wie dieses ist es als „Nervinuui*' gegen Epilepsie u. s. w. angewendet 
worden und empfohlen , namentlich aber liat es sich analog dem Anti- 
pyrin als Anodynon bei Neuralgien u. s. w. bewährt. Es geht in den 
Harn mit Schwefelsäure und wohl auch Glykuronsäure gepaart, zum 
Theil als Acetylparaaniidophenol, zum grössten Theile wie Anilin in 
Fonn einer mit raraamidophenol gepaarten Aetherschwefelsäure über, 
^ verliert also zum grossen Theil die Acetylgi^uppe. 

Dosen. Am besten in Pulvertbrni, pro dosi zu 0,25—0,5. Bei Kindern im ersten 
Lebensjahre vorsichtig mit 0,01 beginnen. Notabene; Antifebrin hat etwas cnrau- 
lirrnde Nerven- und namentlich Blutwirknng. Ad 0,5! ad 4ßpro diel 

f,Exalglniiui'' CßH,^, N^"s ^ ein Acetanilid, in welchem di 

L'o Ha l-l. 
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letzte H der Nüg-Gruppe durch CH3 ersetzt ist, ist nicht antipyretisch, 
aber brauchbares Nerviuum. In Deutschland wenig in Gebrauch. 

„Phenocollum*' unterscheidet sich chemisch vom Acetanilid da- 
durch, daiss es statt des Radicals der Essigsäure das der Auiidoessifj- 
8äure trägt; es hat die Wirkuugendesvorigenj ohne die Blutkörperchen- 
Wirkung, ist aber nicht frei von herzschwächender Einwirkung. 

VhenaGMnum^ Fhenaeef in, C2H5O.C0H4.NH C3N3O. Es ist dies 
die [para-)Aethoxy- Verbindung des Acetauilid, in Wasser beinahe un- 
löslichf geschnuicklos ; wirkt im w^esenilicheu wie Antifebrin, bedingt 
aber auch hei grösseren Gaben kaum Intoxicationen ; ist in etwas 
grösseren Dosen als Äcetanilid zu geben, bis zu 1,0 und darüber; pro 
die dürfte 5,0 nur mit Vorsicht zu übei-schreiten sein; hat sich als Ner- 
vinum um! gegen Gelenkrheumatismus seit seiner Einführung sehr be- 
währt. Es verliert heim Durchgange durch den Organismus die Acetyl- 
gnippe und geht theils alsrhenetidin(AethyIäther des Hydroxy-Anilins 
[Amidophenols]), theils als mit Schwefelsäure und Glykuronsäure ge- 
paartes Paraamidophenol in den Harn über. Ad 1,0! Ad bj) pro die\ 

„Hetliaeetin", welches sich vom vorigen nur dadurch unter- 
scheidet, dasses statt der Aethoxy- die Methoxy-Gnippe (CIIbO-} trägt, 
ist wenig in Gebrauch gekommen. 

Euealyptu« g'iobuliiiü (LabilL). Jn Europa ist maii zuerst imJfihre 1864 durch 
La'ILLArihkrt: auf diese in Vandkrnensland vorgefuiitleneMyitacee aufinetksam ge- 
macht wordnn. I>i(^ Kultur dieses rmdi bis ?u 20 Meter Hohe wjirhsendfTJ Baumes 
hat sich im tjüdhcben Europa sehr entwickelt. Die Blüthen uod nimientlich die 
Blätter enthalten ätherische >^toffe besonders das Eucalyptol, welchem man eine 
febrifuß:e Wirkung zugeschrieben bat* Das Eucalyptol soll im Thierexperimente 
JlerabsetÄung der Körportemperatur, Verlangsatming dei- Herzaetion und Verkleiue- 
ning der Milz hervorlningeii. Ein Antipyreticun) ist Eucalyptus nicht; oh das 
EniuilyptoL wie behauptet wirtJ, die Malariabrankheiten heiten kann, hl nndi nnth 
nicht sicher. 

Wenn die ( le^einien, in welchen dieser Baum wächst, als mehr oder weniger 
fieberfrei befuuden wurden, ha niuss dieser Einfluss wohl dadurch erklärt werden, 
dasB diese IJäuine einen sehr grossen Wasserv erb rauch haben (auch schnell wachsen) 
tind ihren Standort so entwässern und also auch in etwas entsuinpfen. 

Am meisten gel>raucht wurde die (nicht offic.) Tinclura Eucalypti {l ThL 
Folia auf 5 Thl. Spirit concoiitratus), eine hraungiüne Flüssigkeit van aromatischem 
Geroche. Man giebt sie in Dosen von 2— 3 kleinen EsslÖlfeln täglich. 

Heber die anderen Präparate von Eucalyptus liegen keine genügenden Er- 
l'ahningen vor. Das ätherische Oel wird vielfach als antiseptisches und desinficirendea 
Mittel, sowie füi" stiniulirende Inhalationen empfohlen. 
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III. Gruppe. 

ANTIFERMENTATIVA. ANTISEPTICA. 
DESINFICIENTIA'*. 

Die rationolle Antisepsis und Dositifectiüii ist neu: unter den Augen 
des heutijiteü Geschlechts entstand sie, Ihre Eittwickluui: war erst mög- 
lich, seitdem man die Infectionserreger und ilire Biologie kennengelernt. 
Noch vor einem Vierteljahrhniidert ht^gnügte man sich oft damit, einen 
üblen Geruch zu beseitigen, mnl vermeinte, hierdurch schon das „Miasma" 
vernichtet zu haben; die Frage, oh zu erfolgreicher Desinfection es 
nicht eines bestimmten Massenverhältnisses zwischen Desinfieicns und 
der zu bekämpfenden Schädlichkeit bedürfe, war noch nicht aufge- 
worfen. In allen diesen Dingen sehen wir jetzt klarer. Wir wissen, 
dass bei der Bekämpfung jener Vorgänge es sich um die Bekämpfung 
verschiedener Si)ecies niedrer Organismen handelt; wir sind im Stande, 
den Grad des Erfolges in diesem Kampfe an diesen Mikroorganismen 
zu heohachten und zu controlliren. Wir wissen zahlenmässig, dass es 
zu ihrer Bekämpfung einer richtigen Dosirung des Desinüciens be- 
darf, und dass insbesondre dieConcentration^in welcher d as Mittel 
einwirkt, von entscheidender Bedeutung ist. Es ist imnm ehr ferner fest- 
gestellt, dass die verschiedenen Bacterienarten denselben Mitteln gegen- 
über eine sehr verschiedene Widei-standsfilhigkeit besitzen^ und dass die 
eine Substanz mehr auf die eine, eine andre Substanz mehr auf eine 
andre Mikroorganismen-Art schädlich einvrirkt. Das gleiche Mittel 
schädigt die gleiche Bacterienart sehr verschieden, je nach der Natur 
des benutzten (oder in Frage stehenden) Nährbodens (z. B. ob er 
reich an Eiweiss ist, welches z. B. das Desiuftciens seinerseits in Be- 
schlag zu nehmen vermag, oder nicht). Sodann hat sich ein sehr grosser 
Unterschied ergeben, je nachdem neben <ien Bacterien noch Keime, 
endogene Dauersporen i-esp. Aithrosporen , vorhanden sind oder nicht ; 
letztere sind wesentlich widerstandskräftiger. Es hat sich gezeigt, dass 
ein stärkeres Gift, resp. von diesem eine stärkere Dosis fresp. Concen- 
tration) nötliig ist, um bereits entwickelte Bacterien 7M tödten, als 
um deren Entwicklung resp. Vermehrung zu verhindern. 
So kann es also vorkommen , dass ein Stoff oder eine Concentratioo 
zwar auf einer Wunde die Entwicklung pathogeuer Bacterien verhindern 
kann — also „antiseptisch" ist — , aber weder die dort befindlichen 
Bacterien , gescliweige denn deren Keime (Sporen) zu tödten vermag, 



*) GähnmgBwidrige, fäulnisswidrige und Bacterien in ihrer Entwicklung hem- 
mende, ilesinficireDde, d, L lofectionsstoffe und Bacterien Überhaupt vernjchtende, 
tödtende MitteK 
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— also nicht „desfnftcirt". Oft wird man sich mit der antiseptiacheu 
Wirkung begnügen dürfen und auf die Anwendung: desinficirender Sub- 
stanzen (oder Coneentrationeu) aus bald zu bespredienden Gründen 
verzichten müsse«. Schon die bis hierher angeführten Verschieden- 
heiten der therajieutischen Aufgaben und der Widerstandsfähigkeit der 
zu bekämpfenden Schädlichkeit u. s. w. lassen erkennen, dass wir je 
nach der Sachlage sehr mannigfacher au ti septischen Massregeln und 
Arzneien bedüi-fen, und dass an eine Beschränkung etwa auf ein einziges 
Universal -Mittel nicht zu denken ist. Folgende Gesichtspunkte und 
Erfahrungen werden diese Erkeuntniss befestigen : Verschieden ist in 
den vei-schiedeuen Fällen die Oertlichkeit, an welcher zu des- 
inficiren ist (ob am Patienten oder Todten, ob auf Wunden, — grossen, 
kleinen, Peritoneum, — oder im Magen-Darmkanal, ob an M etall gegen- 
ständen j Wäsche, Betten u. s. w.); verschieden ist auch im einzelnen 
Falle die Gunst der Lebensbedingungen für eine bestimmte 
Bacterien-Species und daher auch deren Widerstandsfähigkeit; ver- 
schieden sind in dieser Beziehung die Lebenserfordernisse der 
einzelnen Species und oft daher am selben Orte eine sonst weniger 
widerstandsfähige Species schwerer vertilgbar als eine sonst resistentere. 
Verschieden ist auch die Z eitj welche z, B. für die Desinfection im ge- 
gebenen Falle zur Verfügung steht ■, — und gerade die Zeit spielt bei 
Antisepsis und Desinfection eine wichtige Rolle. Gleichwie man mit 
dem Finger durch die Flamme fahren kann, ohne sich zu versengen, so 
erfordert manches sehr wirksame Mittel — je nach Concentration 
längere oder kürzere — Zeit. Wo längere Zeit zur Verfügung steht» 
können die schwächsten noch wirksamen Coucentrationen gewählt 
werden; — und sie müssen in solchen Fällen gewählt werden, wenn 
die Oertlichkeit gegen stärkere Coucentrationen empfindlicli ist Bei 
manchen Stoffen ist von einer gewissen stärkeren Concentration au, 
z. B. bei einer concentrirten Sublimat-Lösung, die erforderliche Zeit so 
kurz, dass wir von einer sofortigen Tödtung sprechen diirfeu. Aber 
als Universal-Antisepticum und -Desinficiens ist eine solche Lösung 
deshalb doch nicht verwerthbar: denn auf grosse Wundflächen appli- 
cirt, würde sie local schwere Schädigungen veranlassen und Oberdiess 
wegen ihrer Verbindung mit dem Ei weiss des Wundgrundes unwirksam 
werden, und endlich durch Resorption zu gefährlichen allgemeinen In - 
toxicationen fuhren: alier auch bei kleinen Wunden ist sie nicht uni- 
versell ausreichend, nicht d auernd schützend, — denn eben die Re- 
sorption (und ihre Bindung durch das Organeiweiss) würde die 
schützende Substanz sehr bald vom Platze verschwinden lassen, und 
für neu ankommende Keime von Infectionsstoffen wäre die Bahn wieder 
frei, wenn nicht fortwährend neue Lösung zugefühit werden kann. Un- 
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brauchbar ist eine solche Sublimatlösung auch zur Desinfectioft von 
Metalfeegenständen (Instrumenten etc.)f da hier, zumal bei Silber, 
durch sofortige Am alganibildung^ abgesehen vom Ruiniren der Gegen- 
stände — die desinfieirende Wirksamkeit vermindert oder gar autge- 
hoben wird. Und umgekehrt kann am und im Organismus durch 
materielle Veränderung eine Substanz ihre antifseptische Kraft jiewinneu 
(Jodoform). 

Mehr nebenbei sei darauf hingewiesen, dass die Zwecke der Des- 
infection oft erreicht werden können, ohne dass die betreffenden Mi- 
kroben direct «ireschädip;t werden : fiämlicli überall da, wo es sich darum 
handelt, die Verbreitung (Verstäubung u. s. w.) eines Infections- 
Stoffes zu verhimlern. z. B. beim Sputum der Phthisiker, bei Trans- 
porten von Ltieheu, infieirter Wäsche u. s. w. 

Viele der Methoden der Desinfection und Antisepsis liegen ausser- 
halb der Arzueimittiilehre: Filtriren des Trinkwassers; Kälte '^^egeu 
Fäulniss; Wänuestarre (.'^0—70^' je nach der Species), antiseptisch, 
nicht desiniicirend ; desiuhcirend dagegen: trockne Luft von 160", 
oder strömender Wasserdampf (von 100**), bei manchen Species genüigl 
schon einfaches Austrocknen z. ß, bei asiatischer Cholera. Kntwick- 
lungshemmend wirkt von nicht arzneilichen Agentieu noch: starke Be- 
lichtung, Ozon — letzteres ist arznei lieh bis jetzt nicht verwerth- 
bar , und ebenso Wasserst(jftsui)eroxyd- Auch die Methoden, welche 
benutzt werden, um tlie mechanische Verbreitung, z. ß. Verstäubung, 
der Infectionsstolfe zu verhindern, berühren meistens die Ai'zneimittel- 
lehre nicht: geeignetes Auffangen und Feuchterhalten der iufectiösen 
Excrete; Einhüllen von Objectenin feuchte Tücher, um das Verstäuben 
zu verhüten , Kinfetten der Haut eines Scharlachkranken zu gleichem 
Zwecke; werden contagiöse Leichen in Tücher geliülit, welche mit 
Sublimat- oder Phenol-Lösungen befeuchtet sind , so iwt hauptsächlich 
die Verstäubung mechanisch gehindert, und das Desinficiens stellt sozu- 
sagen nur den Grenzcordon vor. — 

Kurz mögen hier noch zwei Methoden der Bacteriologie erwähnt 
werden , welche für die Zukunft namentlich prophylactisch etwas ver- 
sprechen: die Abschwächuug der Virulenz pathogener Mikroben (z. B. 
durch Aufzucht in zu hoher Temperatur mit oder ohne Erhöhung des 
atmosphärischen Drucks, ferner durch starke Belichtung, oder zeit- 
weilip:es AuHtrockuen — z. B. bei Lyssa — , oder durch langdauernde 
Fortsetzung der Cultur ausserhalb des Organismus , oder durch Ein- 
wirkung von Desinficientien in unzureichender Dosis resp. Concentra- 
tion u. s. w/), — und namentlich die künstliche Erzeugung von Im- 
munität des Organismus , z, B. durch vorsichtige Einbringung der be- 
treffenden rtomaine, w^odurch der Organismus gegen eben diese giftigen 
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Ptoniaine ab^restumpft (gewöhnt) wird u. s. w. Hierher gehört auch 
das sogenannte Tube rculinumRobert Koch' s. Die Einbringung 
des Materials einer sterilisirten Cultur des Tuberkelbacillus verursacht 
-einerseits Inimumtät gegen spätere Imiifuög» andererseits erzeugt die 
^Einbringung bei einem mit Tuberkelbacillen inficirten Körper eine 
.Reaction, ein Absterben des mit Tuberkelbacillen dursetzten lebenden 
Gewebes und Abgestossen werden durch Reaction des umgebenden 
lebenden Gewebes, wodurch vorübergehende Besserung und dauernde 
Heilung eintreten kann, sofern die Verbreitung der Bacillen genügend 
örtlich begrenzt ist Hauptsächlich hat es die Arznei m i 1 1 e 1 1 e h re 
mit den chemisclien Bacteriengiften zu tlmn. Die Zahl der bereits als 
Bacteriengifte erkannten Substanzen ist eine ziemlich grosse. Erstens 
eine Heihe von Metallsalzen, nilnilich Salze des Quecksilbers, Silbers, 
Zinks, Kiipfei-^und Eisens; ferner die ätzenden Alkalien, einschliesslich 
des Ammoniaks (und der Kaliseife K und die ätzende alkalische Erde: 
der Aetzkalk ; Jod, Chlor (re^p. Aqua chlorata und Chlorkalk l und Brom ; 
die Mineralftäuren (Schwefel-, Salz-, Salpetersäure); schweflige Säure; 
Schwefel wasserst olf; Schwefelkohlenstoff; Kohlensäure; Borsäure; ar- 
senige Säure; Kaliumpermanganat. Aus der organischen Chemie: 
Ameisen-, Essig- und Milchsäure; Alkohol, Aether, Chloroform; Jodo- 
form und (V) Jodol; Blausflure; Senföl; viele Körper der aromatischen 
Reihe; Phenol, die Dihydroxybenzole u. s. w.; Benzoesäure, Salicyl- 
säure ; Guajacol (resp. Kreosotr, Tliymol, Kampher, Naphthalin, Naph- 
thole u. s. w., „Creolin", Aseptol; Anilin; Terpentinöl, Myrtol, Pfeffer- 
minzöl , Nelkenöl u. a. ätherische Gele; Chinin, Chinolin, Tballin; 
Antipyrin u- s. w. 

Bezüglich der im einzelnen einzuhaltenden Desinfectionsmethoden 
sei zur Orientirung Folgendes (einschliesslich nicll^ürzneilicher Me- 
thoden > ßkizzirt: 

Bei Krankheiten mit flüchtigem Contagium, wie Pocken, Scharlach, 
Maseru, Flecktyphus, ist die ganze Umgebung des Kranken zu desinfi- 
ciren^ beim Abdoiuinaltyphus, asiatischer Cholera, Dysenterie nur die 
Dejeetionen und die mit fliesen in Berührung gekommenen Gegenstände; 
gleichermassen hei Diphtherie die mit Sputum unrl expectorirteni Ma- 
teriale verunreinigten Gegenstände und Vjesonders auch Ess- und Trink- 
geschirre; bei Phthisis das Sputum und was damit , verunreinigt ist 
iWäÄche, Spucknapf, Fussboden/; b«'i Wundinfectionskrankheitenistdas 
Verbandzeug nach dem Gebrauch zu vernicliten oder gleichwie Instru- 
mente und alles, was sonst mit der betreffenden Wunde in Berührung 
gekommen ist, zu desinficiren ; dies letztere gilt insbesondere auch für 
die Person der Aerztc, deren Hände, Kleider, und ebenso für die Wärter 
tt. 8. w. Am Kranken s^-lbst ist die betreffende kranke Stelle (z. 
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Wände u. 8. w.) zu desinficiren oder doch wenigstens autiseptisch zu 
bebandelo. 

Die Hände des Arztes können ziemlich sicher folgendermassen 
desinficiil werden: zuerst mechanische Reinijrung (Selfej Nagelbürste), 
Hodann Kaliseife, hieroach Waschen mit Alkohol und dann mit l**/oo 
8uh)imat-LösuDg. Ais Kleidung empfiehlt sieh für die Aerzte und 
Wärter ein abwaschbarer Kittel, der eventuell auch mit Sublimat zu 
deginficiren ist Begleichen ist für alle nicht-metallischen Apparate 
und Instrumente P/oo Sublimat, für die metallischen im allgemeinen 
5*'/o CarholHäure-LösuDg und Alkohol (bei Milzbrand nicht ausreichend), 
bei silbernen auch wohl Gluthbitze anzuwenden. 

Kleider und Betten werden am besten im Dampf ofen. Wäsche ent^ 
weder desgleichen ofler durch mindestens einstüudiges Koclieu in Wasser 
desiuficirt, — Trink- und Essgeschirre und ähnliche Gebrauchsgegen- 
stände können entweder el>eßfalls im Dampfofen oder durch Kochen mit 
Soda-Lösung unschädlich gemacbt werden, 

Dejectionen der Kranken werden entweder mit roher Salzsäure 
oder Aetzkalk oder Carbol säure behandelt: Sputum ist mit Carbolsäure 
zu versetzen und längere Zeit mit ihr in Contact zu lassen, — jedenfalls 
gegen Einti'ocknen zu schützen. Wohnräume: hier ist bei flüchtigen 
Contagien einerseits die Luft, andrerseits sind stets die Wände, der 
Fussboden, die Möbel u. s. w. zu desinficiren. Zur Desinfection der 
Luft reichen schweflige Säure, Chlor und Brom nicht aus; werden 
aber (nach Versiegen derContagium-En t wi ek lu n g)die Wändeu. s, w\ 
richtig desinficirt, so genügt meist schon die Lüftung; zum Schutz der 
Nachbarschaft vor Ansteckung wäre vorher in jenen Räumen Wasser- 
dampf bis zur Condensation in der Luft zu entwickeln, wodurch aller 
Infectionsstoflf auf die Wände, Fussboden, Möbel u. s. w. niedergerissen 
wird und dort abgetödtet werden kann. Die Wände u. s. w. köimen 
entweder z. B. mit (nachher zu verbrennender) Brodkrume abgerieben 
werden oder direct mit Sublimat- Lösung, getünchte Wände mit Kalk- 
milch gewaschen werden. — Aborte, Gruben, kleinere Kanäle können 
durch Phenol, durch starke Salzsäure, durch Aetzkalk desinhcirt werden, 
sofern energische Durchmischung ausführbar ist; wo diesas unausführ- 
bar ist, resp. bei sehr grossen Kanälen ist eine Desinfection unmöglich 

— das Hinzuthun von „Desinficientien" illusorisch — aber von beruhi- 
gender WirkuniT auf das Publicum. — Nahrungsmittel, so auch Milch, 
während wenigstens 5 Minuten gekocht j Trinkwasser durch — neue 

— Filter filtrirt^ werden von Infectionsstoffen frei. — 

Zur Beseitigung übler Gertiche wird entweder ein stärkerer weniger 
unangenehmer oder gar angenehmer Geruch erzeugt, oder es wird übel- 
riechendes Gas chemisch gebunden, oder organische Substanz, aus 
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welcher derartiges Gas sifh entwickelt, wird su verändert resp» zer- 
stört, dass jene Gasentwicklung aufholt, — oder viertens die Fäulnisß* 
errejier werden abpet*ldtet (es findet also echte Desiiifection statt), und 
so ist dann die weitere Entwicklung von übelriechenden Fäulnisspro- 
ducten uninö^^'lii'h gemacht* Kaliunipcrnmugiiiiat zerstört durch Oxy- 
dation sowohl die riechenden Gase (Schwefelwasserstoff u. s, w*) als 
auch theil weise die faulende Substanz, uml überdies wirkt es in ge- 
wissem Grade (unvollständig) desinticirend. Eisenvitriol bindet haupt- 
sächlich die riechenden Gase, Ammoniak und Schwefelwasserstoff, wirkt 
aber auch fällend (also vor weiterer Zersetzung schützend) auf die 
faulende Substanz und zum Theil auch autifernieutativ. Aetzkalk 
bindet die Säuren, präcipitirt und tödtet die Bacterien. Thonerdesalze 
und Magnesiumsalze wirken hauptsächlich präcipitirend. — 

Zur C n s e r v i r u n g (gegen Fäulniss , G ährung u. s. w.) von Nah- 
rungsmitteln werden eine Reihe von Mitteln und Methoden angewendet» 
die sich zum Theil mit den bereits besprorheneu decken : Erhitzen und 
Aufbewahren unter pilzdichteni Verschlusse; Wasserentziehung theils 
durch Trockneu, Einkochen, Eindampfen u. s. w., theils durch chemische 
Stoffe; im wesentlichen gleichartig mit jenem wirkt der Zusatz von 
Salz (Pökeln u. s. w.) und Zucker (Einmachen) in stärkerer Concentra- 
tion; von mehr „chemisch" den saprophytischen Organismen entgegen- 
wirkenden Stoffen kommen in Betracht: Essigsäure (sauer einniachenj 
mariniren u. s. w,), ferner der Rauch (räuchern) durch seinen Gehalt 
an Guajacol (Kreosot) u. s. w., ferner Salicylsäure , Borsäure ^ welche 
beide in getingeui, aber doch ausreichendem Maasse den Nahrungs- und 
Genussmitteln zugesetzt, gesundheitlich unbedenklich sind. 

Die meisten Antiseptica u. s. w. haben hervorragende sonstige 
Wirkungen und sind an andern Stellen dieses Buches aufzusuchen; nur 
über einisre sei im Folgenden berichtet. 



Acidnm earbolicnm, Phenol CeHg.OH. 

Das Phenol entsteht aus Benzol (CoHa), wenn ein Atom li durch die Hydroxyl- 
grnppi^ (HO) ersetzt wird; im rpinen Zustande farblose (weissf*) Krystalle, welche 
leicbt zoitliessen uml an der Luft eine röthUrhe P'arbe annelimeo. Die „rohe Carbol- 
ßäura", eine schwarzbraune diekUche Fllissigkeitj von dem starken eigenthümlichen 
Gemche der meisten Destillationsproducte des Theers, entlialt neben anderen aro- 
matischen Stoffen (und Wasser) etwa 50 ^'o Phenol. Die reine Carbolsäure ist in 
20 ThiR. Wasser löslich, sehr leicht löslidi in Alkohol und Jetten Oelen; sie schmilzt 
bei 40— 42<* C, i^t tiüchtig, siedet etwa hei 180**. DrT Name „Carholsänre" ist 
nicht ganz s^utreffend : weil die l'henole — in einigem tiegensatite zn den Ilydroxyl- 
Derivaten der Koblenwaseerstoffe der Methanreihe (den sogenannten Alkoholen), das 
H-Atora der Hydroxylgruppe sehr leicht durch ein Atom AlkaÜraetall zu ersetzen 
erlatd>en und z. B. Pheno]kalinm, l'henolnatrimn bilden, imponirten sie als Säuren. 
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PHYSioLoaisciiK UNO TOXISCHE WiuKLNi,KN, Sirirkere Lösungen 
bewirken auf iler äusseren Haut eine weissliche Färbung der Pipiilermis 
mit SchrumpfuDjx. Das Phenol i^ehört zu der nicht grossen Zahl von 
Substanzen, welche in wässriger Lösunfr von der unverletzten 
Epidermis leicht durcli^^'elassen werden; es tritt danach einerseits an 
die Blutcapillaren des Rete Malpip^hii und gelangt leicht zur Resorption, 
^ andrerseits trift't es die Änfan^isstücke der sensiblen Fasern, welche 
es ähnlieh wie Cocain — aber nacli vorgängiger Erregung (Gefi'ihl von 
Brennen) — liVhint, und so erzeugt es Anästhesie. Werden grössere 
Dosen, pur, oder in stärkerer Coiicentration gelost, verschluckt, so zeigen 
sich zunächst locale Aetzwirkungen : weisse Schorfe, Brennen im Munde, 
Schlünde, Speiserölire, Magen, verbunden mit Brechreiz u. s. w. In 
stärkerer Verdünnung innerlich genommen, bringt Phenol bei 
Erwachsenen zu 0,1 — 1,0 innerhalb 24 Stunden ausser anfänglichem 
Hitzegefühl und Schweiss meist keine auiTallenden Erscheinungen her- 
vor ; leichte Sti3rungen der Verdauungsthätigkeit, Eingenommensein des 
Kopfes mit Schwindel können sich einstellen. Bei gi'össeren Dosen da- 
gegen, z. B. durch Resorption von sehr grossen Wiujdflilchen aus, treten 
Vergiftungsei'scheinunq:en auf, welche sogar den Tod zur Folge haben 
können : der I\ils wird klein, fi'equent, die Extremitäten kühl, der Urin 
grüßlich, eiweisshaltig, zuweilen zeigt .sich Hämoglobinurie, neben Hä- 
moglobinämie — ; Uusicherheit in dt*r Bewegung, der Sprache, Benom- 
mensein des Sensor i ums, Bewusstlosigkeit, Delirien; unter den Erschei- 
nungen des Collapses, dem stets Cyanose und zuweilen Dyspnö voraus- 
gehen, stirbt der Vergiftete, Der Tod, welcher durch Athmungs- oder 
Herzlälimung erfolgt, zu einem Theil vielleicht auch durch die genannte 
Blutveränderung resp. Gefitssverlegungen hedin^t sein könnte, kann 
schon nach einer Stunde eintreten , in anderen Fällen hat man diesen 
Ausgang nach — 12 — 24 Stunden beobachtet. Bei den Sectionen findet 
man eventuell die erwähntenAetzuuG^erscheinungenim Magen und Dünn- 
darm , sonst keine nennenswerthen Veränderungen ; das Blut zeigt sich 
in schwersten Fällen dunkel, theerartig, und es lässt sich Phenol in ihm 
nachweisen. 

Bei Thieren sieht man zmmchst Stupor, Betäubung, dann neben 
anfänglicher Reflexirradiation und Reflex tibereiTegbark ei t (aber bei aus- 
gesprocliener Erschöpf barkeit) eventuell auch Reüexkrilmpfen, centrale 
Lähmung. In grossen Dosen ist Phenol auch ein Blutgift (s. oben), 
welches zu intravitalen Gerinnungen Anlass geben kann. -• Ausserdem 
wirkt es antipyretisch (s. Antipyretica) (praktiscli hierfür niciit in Oe- 
brauch). Es verursacht wie alle ., Antipyretica" central Schweiss- 
bildung und Hautgefässerweiterung. 

Nachdem Staeheler ( 1850) nachgewiesen hatte, dass die Carbol- 
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säure ein regeInjiißsigerBestaDdtheil des Harns der Herbivoren, naoioiit- 
lich der Rinderund Pferde ist^ fand man sie auch im Harne des Men- 
schen, wenn auch in viel f]:ering:erer MenjLce, Bei gemischter Kost schwankt 
die in 24 Stunden abgesonderte Quantität zwischen 25 und 30 M^r.^ bei 
vegetabilischer steigt sie auf das 3 — Sfache; iinmerhiu ist diese Menge 
verschwindend kleiu f^egentiber derjenigen, welche im Pferdeharn vor-, 
kommt. Sie entsteht bei der Dünndarraverdauung, unter dem Einflüsse 
des Pankreasfermentes ; die Carbolsäure ist eines der schliesslicben 
llrasetzungsproducte des Ei weisses. In pathologischen Zuständen, in 
denen die Entleerungen des Dünndarmes behindert sind, wie dieses 
namentlich bei inneren lucarcerationen der Fall ist, steigt die Menge 
des im Harne vorhandenen Phenols bet^ichtlich. 

In allen diesen Fällen erscheint das Phenol im Harne nicht in freiem 
Zustande, sundern gepaart, als eine AetherschwefelsäureCfjHsO.SOaOH 
(an Alkalimetall gebunden). Aus dieser kann es durch Erhitzen mit 
Mineralsäuren frei gemacht und bei dei' Destillation als freies Phenol 
gewonnen werden. Zusatz frisch bereiteten Bromwassei^s schei- 
det es als Tribroniphenol (CßH2Br8,HO) in Form eines weisslichen 
krystallitii sehen Niederschlags aus dem Destillate ab. Diese Methode 
erlaubt, Phenol hlOOOOO im Harne zu erkennen. 

Wird dem Organismus irgendwie Carbolsäure zugeführt, so können 
mit ihr {und Aehuliches gilt für viele Körper der Benzol-, Chinolin- u. s. w. 
iiruppeu) folgende Vorgänge stattfinden: ein Theil verschwindet gänz- 
lich, und man kann annehmen, dass er zu Kohlensäure und Wasser oxy- 
dirt wird. Ein zweiter Theil paart sich , wie erwähnt, zu Phenolschwe- 
ft'lsäure. In dem Maasse, als die Aetherschwefel säuren im llanie auf- 
treten, nimmt die Menge der ausgeschiedenen ungepaarten (sog, ^freien") 
SÜ4Hn ab. Die Aetherschwefelsäuren sind ungiftig; der Organismus 
entgiftet sich also, schützt sich gegen das Gift vermittels jener Paarung: 
das gänzliche Verschwinden freier SO4H2 d. h. der Sulfate, im 
Harne ist also bei Phenolzufuhr das Signal drohender Gefahr: Darrei- 
chung von SO4H2-S a 1 z e n oder verdünnter SO4H2 scheint hier 
eine n ü t z 1 i c h e M e d i c a t i n zu sein. Ein dritter Theil des Phenols 

OH 
oxydirt sich zu Dihydroxybenzol C,}HA .,, und zwar zum kleinsten 

Theile zum Ortho-Körper (Brenzkatechin), zum grössten Tlieile zum 
Para-Körper, dem sog. Hydrochinon. resp. IlydrochinonSchwefelsäure: 
von dem Gehalte des Haros an(Zersetzungsproductendes) Hydrochinon 
hängt die dunkelgrüne Farbe ab, welche so häufig bei dem Einführen 
des Phenols in den Organismus beobachtet wird. Ein Theil des Phenols 
paart sich mit Glykuronsäure im Organismus (s. S. 48), Ein letzter 
Theil des l'henols erscheint im Harne als freies Phenol ; dieser ist ofl:en- 
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har der kleinste und kann nur in Fnige kommen, wenn «rrosse Mengen 
von Carbolsäure io kurzer Zeit in den Organismus gelangen. Die Aus- 
scheiduns: geht ziemlicli schnell (innerlialb eines Tages) vor sich; ciunu- 
lirende Wirkung kommt nicht vor. 

Withrend -Phenol in selbst 5**© Lösungen den Milzbrand sporeE 
gegenüber noch kein Desinüciens ist, sind die meisten geformten Fer- 
mente schon in '/b— 2, und sicher alle bekannten sonstigen pathogenen 
Bacterien und Keime v on einer S'^o Phenoll ösu ng getöd tet. Bis zu 2^'s"/o 
— eine Concentration, die ausreicht, um die Entwicklung von etwa 
anwesenden, noch nicht getodteten Keimen zu verhüten — ist rhenol- 
lösuug ohne schäfiliche örtliche Reizung auf Gewehe (Schleimhäute, 
Wunde) — , von 5**/o an entstellen Eiweissgerinnungen (weisse Schorfe, 
s. oben)'; — zwischen 2^2— 5*^/0 reizen die Lösungen örtlich. Als 
antisep tisch es Verbandsmittel dürfte daher eine 2V'2— 3°/o 
Lüsungj zur gewöhnlichen Desinfection von Instrumenten u. s. w. 
ei ne 5"/ü zu wählen sein , während bei M i 1 z b r a a d s p o r e n Phenol 
überhaupt nicht genügt.. 

Auf Wunden entfaltet Phenol und ebenso die meisten andern Anti- 
septica eineentzündungswidiige (antiphlogistische) Wirkung; zum Theil 
ist diese Wirkung nur die Folge der antiseptisctien ; ausserdem be- 
schränken diese Stoffe aber, ebenso wie die „Adstrigentien**, auch direct 
durch Veränderung der Gefässwand dieÄuswandenmg der weissen Blut^ 
körpercheu. 

Eine Lösung von Phenol in Oel giebt an wässrig- feuchte 
Materien so wenig Phenol ab, daßs sie weder desinficirt, noch anti- 
septisch ist. 

Phenol- imprägnirte Verbandstoffe verlieren allmählich durch Ver- 
d u s t u n g ihren Phenol- Gehalt. 

TeEKA^FEUTiscHE Anwentjuxi;. Für die interne Verwendung 
der Carbolsäure liegen noch keine bestimmten Indicationen vor. 

Dagegen wird vom Phenol äusserlich ein sehr umfangreicher 
Gebrauch gemacht; weniger als Mittel gegen parasitäre Hautkrank- 
heiten, weil die Erfahrung gezeigt hat, dass bei unvorsichtiger An- 
wendung starker Dosen leicht Carbolismus entsteht, sondern mehr als 
Heil' und aseptisches Mittel in der Chirurgie und localen Therapie. 
Es ist das Verdienst Listeh\s, lüe praktische Verwerthung der Carbol- 
säure in die chirurgische Praxis eingeführt zu haben (1867). Lister 
ging von der Idee aus, dass, wenn man von einer Wunde jede Reizung 
abhalten könne, sie ohne Entzündung, Eiterung u. s. w. heilen könne; 
für ihn kam als Reiz wesentlich die Anwesenheit und Entwicklung von 
gefonnten Fermenten in Frage, und da die Carbolsäure als ein passendes 
Mittel zur Vei'ntchtung und Entwicklungshemmung solcher erwiesen 
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war, so hatte er sich eiue Operations- und Verbaiidsmethode construirt, 
welche den angegebenen Zweck «sTösatentlieils erfüllt. Wenn auch die 
Ausganjxsidee Ljster's eine nicht ganz richtige oder doch eine die Sache 
nicht erschöpfend erfassende war, imd obgleich seine Methode seitdem 
vielfach modificirt, und obschon von vielen das Phenol durch andere 
Aütiüeptica ersetzt worden ist , so spielt doch einerseits diese Substanz 
noch heute eine wichtige praktische Rolle, anderei-seits ist unsere ganze 
heutige Wundbehandlung — selbst die nicht medicamentös-aseptische 
mit eingeschlossen — von Lister zu datiren. 

Seit jener Zeit ist die Heilung per primam intentionelii mit ziem- 
licher Sicherheit zu erzwingen , Eiterungen und Wundkrankheiten zu 
verhüten ; erst seit jener Zeit sind Eröffnungen der Bauchhöhle u. s. w. 
zalässige Unternehnmngen. 

Als Heilmittel ist Phenol local gegen Diphtheritis (zu Aetzungenj, 
in Form von Inhalationen bei putrider Bronchitis, Lungengangrän und 
bei Phthisis empfohlen. 

Frapihate und Dosen. 

1) Acidv^m carholicum. Innerlich, in Solution (stark verdiiniit!), da 0,1 
pro'dmil 0,5 pro diel {Kann — verdünot — wesentlich liölier gegeben werden») 

[2) Acidum carboiicum crudum. Eine braunrothe Flüssigkeit^ welche 
nur zur Desinfection von Latrinen u. s. w. benutzt wiiid. Nicht mehr officinell.] 

3) Acidum carboiicum iique factum^ Eine Mischung Yon 100 Thln. 
reiner Carbolaäiire und 10 Thln. Wasser; klare, iarbloBc, nach Carbol riechende 
Flüssigkeit, welche sich in 18 Thln. Wasser klar löst. Wie acidum cai'bolicum. 

[4) Ph. Uelv. : Liquor natrii carbolici. Eine Mischung von 5 Thhi. 
Phenol, 1 Tbl. Liquor natrii caustici und 4 Thln. aq. destilh Wird zuweilen ala 
VerbandÜüssigkeit benutzt.] 

[5) Kßtrium sulfo-carboUcum (nicht offic). Ein Doppelsalz von röth- 
licher Farbe, welches inuerlich zu 1 — Sfi pro die gegeben wurde.] 

[6j Zincum sulfo-carbolicum (nicht mehr ofüc). Farblose, leicht ver- 
witternde, in Wasser lösliche Krystalle ohne Geruch. I "/o Verb and mittel und zu 
Injectioneo.] 

Die vielgebräuchüche Oarbolwatte enthält gewöhnlich 5 ^/o Carbolsäure. 

TbynielioüyjT^j^/^oJjCioHiiO. (Methyl-Iaopropyl- Phenol.) Ein kampherartiger 
Köi-per von weisser Farbe und eigenthtmilichem (Thymian- )Geruche , welcher aus 
Thymus vulgaris (L.) gewonnen werden kann. Leicht löslich in Alkohol, schwier in 
Wasser (1 : lOOOj. Kann statt der Carbolsäure zu. Spray u. s. w. verwendet werden; 
ist zu l^i'oo antiseptisch; von manchem seines Geruches wegen dem Phenol vorge- 
zogen. Wenig in Gebrauch. 

Das sog, „Äristol" = Thymoljodid. in Wasser unlöshch, scheint nur geringen 
Werth zu haben. 

Menthaliiitt, Menthol. Aus der Pfetferrainze. Als Antisepticum nicht benutzt. 
(Siehe l>ei Mentha piperita.) 

BeE^oreiuum, Mesorcm, Meta-Dihydroxybenzol CflH4((JH)a. Kann aus ver- 
schiedenen Htirzen, namentlich Galbanum, durch Einwirkung schmelzender Alkalien 
bereitet, kann aber auch synthetisch, z. B. durch Schmelzen von Chloiphenol mit 
Aetzkali, daigestellt werden. Im reineD Zugtande ist es krystallinigch, weisslich 
Cloettft-Filebne, irzneimiUeUekre. 8. Ani. 8 
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liclitempändlich, leicht löslict in Wasser (85 : 100). Es besitzt, weun uicht chemisch" 
rein, einen phenoiartigen (leiücb ; sein Geschmack ist ein süBslicher. Wie bei den 
meisten Stoffen dieser Gruppe bringt Eisenchlorid auch in Resorcinlösungen eine 
(dünkelviolette) Färbung hervor. 1d concentrirter Lösung coagulirt es Eiweiss- 
lößungen. 

(Seine antipyretische Action siehe oben unter Antspyretica.) 

Zu 1 — 2fi täglich genommen indifferent, macht es bei leerem Magen einige 
Belästigung; bei längerem Gehrauche nimmt der Harn eine dunkelbraune Farbe an. 

THEftAPEüTiscHE Veewenditng- Als Antisepticum kann es in Form von Spray 
u. s. w. in 2—4^0 Lösungen gebraucht werden, femer zu Inhalationen bei Keuch- 
husten; hat vor anderen Stoßen dieser Gnippe denVortbeil, dass es nicht reizend 
wirkt und dass schwere Intoxicationsphänomene bei seinem Gebrauche nicht leicht 
zu befürchten sind. Es wird auch als örtliches Mittel bei Diphtheritis gerühmt» 
antiparasitär bei Hautkrankheiten empfohlen: Erysipel, Epitheliome?), Alopecia 
pitjTodes, Sykosis, Seborrhoe, PsonasiB u. s. w. Innerlich soll es bei abnormen Um- 
Setzungen im Magen, bei „unstillbarem" Erbrechen, Dyspepsien u. s. w. Nützliches 
leisten. 

Pyroi^allöluin^ PifrogaUol, TrihydroxybeDzol, Acidum pjTOgallicum. Weisse, 
leicht lösliche Krystalle. Sehr leicht zersetzlich, lichtempfindlich; die alkalische 
Lösung absorbirt energisch, unter Bräunung und Zersetzung, Sauerstoff 5 ausser der 
den Phenolen, Dibydroxybenzoleo , Salicylsäure gleicbennassen zukommenden 
Nervenwirkung: Stupor, Reflex eiregbarkeitssteigerung, Reflexkrämpfe, ist hier noch 
Methämoglobinbiklung und ZerstÖmng der rothen Blutkörperchen, schwere hämor- 
rhagische Nephritis und Hüraoglobinurie zu fürchten. Wird wie Chrysarobin (dieses 
wird vorgezogen) gegen Psoriasis uud andere Hautkrankheiten local benutzt; ist anti- 
aeptisch und styptiscb. 

Kreosotuni, Kreosot, 

Das Kreosot ist ein Destillat des Buchenholztheers, eine gelbliche FIüsBigkeit 
von starkem Hauchgeruch, aus verschiedenen Verbindungen der sogenannten aroma- 
tischen Reihe (Benzolderivaten), besonders Kroosol, Kresol und hauptsächlicii (ca. 
75 °k) Guajacol bestehend. Es löst sich nur schwer in Wasser, leicht in Alkohol. 
1834 von Reichesbacr i\h der beim Räuchern des Fleisches wirksame Bcstandtbeil 
(s«{jf«f, ffw^oj) dargestellt und als Fäulniss-verhindernd erkannt. 

In ganz verdünnten Lösungen van zusammenziehendem Geschmacke, wirkt es 
in stärkeren durch Goagulation der Eiweissstoffe ätzend. Dasselbe beobachtet man 
auch auf der äusseren Haut: es färbt die Epidermis zunächst weisslich fresp. gelb) 
und bringt sodann dte im Corium befindlichen ProteinstofFe zur Gerinnung. 

Therapeutische Anwendung. Früher war die Aq. Biiielli (1 TM. 
Kreosot auf 100—200 Tble. Wasser) als Verbandmittel j^ebräuchiich. 
Das Kreosot wird benutzt als Äetzmittel und zur Zerstörung fauliger 
Vorgänefe in cariösen Zähnen. Innerlich gebraucht man es (stets sehr 
verdünnt !) als !j:ährunj?sliemrnendes Mittel bei chronischen Magen- und 
Darmkataixhen. Es wird neuerdings als innerliches Heilmittel bei 
Phthise gegeben. Am besten in PiUenform (oder Capsules mit Tolu- 
balsam 1 : 4) zu 0,1 — 0,5 pro dost Smal täglich, (Maximal dosen: 0,2 
pro dost! 1,0 ^ro die!) 
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Statt Kreosot ist mit Recht empfohlen: Daa zuverlässig rein zu erzielende 
Ouajaeoluin» Gmjacol Ge^4sQ£u > Methyläther des Brenzkatechins, nicht offic, 

Haaptbestandtheil des Kreosots, Stark verdünnen I (1,0—2,0 : 200,0 [incl 20,0 Spirit 
vin.], in vitro nigro, mehnrials tägl. V*^! Essl. in 1 Glase Wasser.) 

Pix liqQida^ Theer, aii'i der trockenen Destillation, zumal von Coniferenhotz 
(enthält Kreosot, Essigsäure, Paraffine und viel anderee); antiseptisch, scharf: äusser- 
lich bei parasitären Hautkrankheiten zu Salben, Seifen ; innerlich etwa wiß Kreosot» 
resp. Aqua BtnelH (s* oben). Bei zu starker äusserer Einwirkung ist Resorptiott 
(Nephritis) zu fürchten. 

Äcetum p jToUgnoHnm , Hohessig (crudum und rectificatum, aus Holz- 
Schwelung gewonnen), enthält Essigsäure und the erartige Bestandtheile ; officinell; 
überflüssig. 

XaphthalinuMi, J^'apMhalm, CioHg, entsteht durch Einwirkung sehr hoher 
Temperaturen auf viele Kohlenstoffverbindungen: ist im Steinkohlentheer enthalten. 
Grosse blätterförmige weisse, in Wasser unlösliche, in kaltem Alkohol schwer lös- 
liche Kry stalle, bei ca. 80 ^ C, schmelzend, l»ei 218** siedendi mit Wiisserdämpfen übei*» 
destillirend, von charakteristischem Gerüche. AU antiseptisclies Trockenverhand- 
material eine Zeit lang im Gebrauche gewesen; innerlich zu O,,!— 0,r5 mehrmals täg- 
lich gegen C'ystitis, namentlich aber gegen verschiedenartige hartnackige Diarrhöen 
(auch Typhus) empfohlen; macht zuweilen Harnzwang; eraeugt bei Thieren Katarakt, 
CrlaskörpertrlibungenT Netzhautablösungen, Opticus-Atrophie u. s. w.; nach grossen 
Dosen wie nach vielen aromaitschen Körpern, zeigt der Urin Eiweiss u, s. w. Naph- 
thalin geht theils in «-Naphthol, theils in Dioxynaphthalin über, die einerseits als 
Actherschwefelsäuren, andrerseits ais Glykuronsäuren ausgeschieden werden. In 
concentr. Salz- oder Schwefelsäure eingetragen giebt der Hani grüne Färbung. 

Naphtholuin, ß-Najihthol, C10H7.OH, entsteht beim Schmelzen von /?-Kapb- 
tbalinsnlfosäure mit Kalihydrat; es verhält sich zum Naphthalin wie das Phenol zum 
Benzol; krystallisirt in rhombischen Tafeln, lichtempfindlich, schmilzt bei 122*^ und 
siedet bei etwa 286 ^ sublimirt; in Alkohol leicht, in kaltem Wasser gar nicht lös- 
lich, in heissem wenig. Ist in Saibenform bei Psoriasis und parasitären ffaiitkrank- 
heiten empfohlen; soll, wenn ganz rein, den Nieren ungefährlich (?) sein, hat aber 
oft hei Anwendung auf die Haut resorptiv Nephritis veranlasst — angeblich wegen 
der Verunreinigungen. Führt, neben directer parasidcider Wirkung, bei parasitären 
Hautkrankheiten zu schnellerer Verboraung und Desquamation (Abstossnng) der 
vom Parasiten occupirten Scliichten; das Gleiche gilt vom folgenden. Andrerseits 
beseitigen diese Substanzen bestehende Desquamationen , welche die Folge parasi- 
tärer Ansiedlung sind* 

lehtliyol und Ichthyol hu IfonHümres Kaliam, Ammoninni u. ä.. w. (nicht 
ofßc). Ichthyol ist ein aus einem bituminösen, oft FischaMrücke zeigenden (daher 
der Name Ichthyol) Kalkschiefer dargestelltes schwefelhaltiges Mineralöl, nicht an- 
genehm aromatisch necbend, aus welchem die genannte Sulfonsäure und deren in 
WftBser gut lösliche Salze gewonnen werden, sie wirken analog dem NaplUhol, aber 
milde, ungetahrlicb u. s. w. Besonders (in Lösung) bei Acne rosaeea, Ekzemen u. a* 
sehr empfohlen; auch innerlich (0,1 — 0,5). Aeusserlich (10—50%) in Pasten, Salben, 
Seifen u. s. w. — Auch hier lässt sich bei vorsichtiger Dosining die direct para- 
ßiticide Wirkung zeigen, indem «hne primäre Hautveränderung und ohne Desquama- 
tion die durch Parasiten bedingte llautaflection heilt; bei stärkeren Dosen wird die 
Ahstossung der Parasiten durch die alsdann aultretende Desquamation unterstützt; 
höhere Dosen reizen. 

8* 
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Ganz äbnlidi das sogeo. „Thiol'*^ das handlicher und frei von dem Gerüche 
des vorigen ist. 

^H0[1] 

Soxojod«! CßHa.— »SOaNa+2HaO[4], im Handel sog. „Sozojodol leichtlösliche 
h 
d4& Natronsalz der Dijodparapheuolsulfonsätire; „Sozojodal schwerlösÜch" ist das 
saure Kaliumsalz derselheu Säure; letzteres zu 5 — 10 ^/o in Streupulvern, Pasten 
u. s. w. bei Hautkrankheiten vne das vorige. (Ob das Jod hierbei [a. unter Jodoform] 
in Betracht kommt, ist sehr fraglich) (nicht ofßc). 

Kreolin (Creo linum) (nicht of^c), Destillat aas dem Steinkohlen theer, siru- 
pöses Gemisch verschiedener höher siedender aromatischer Kohlen wasserstofife u. a. 
Naphthalin, Kresolen u. s, w,, Pyridinen u. s. w. ; es hat starken, unangenehmen 
Theergernch; in Wasser fast nnJöslicb, bildet es mit ihm eine Emulsion, lösUch in 
Alkohol und Aether; sehr wenig giftig; gut desodorisircnd; steht in eiweissreichen 
Flüssigkeiten dem Phenol als Antisepticum an Wirksamkeit nach, ist aber viel 
weniger giftig; hat sich in ^/2— 2— 5^/ß Emulsionen praktisch gut bewährt, indessen 
hindert die Undurchsichtigkeit der Emulsion die Beobachtung^des behandelten Wund- 
grundes u, s. w. Als Gurgelwasser sehr empfohlen. (Die „Kreoline" der verschie- 
denen Bezugsquelle!] sind nngleicb; das ursprüngliche ist als „CreoHnum Pearson" 
zu bezeichnen.) 

Lysol (Lysol um), ölartige Flüssigkeit, gewonnen durch Kochen von Mineral- 
Ölen, Fetten und Harzen mit i^lkaU (Alkaliverbindungen höherer Phenole, Fett- und 
Harzseifen); gibt mit Wasser klare Lösungen; übertrifft die Carbolsäui-e in anti- 
bacterieller Wirksamkeit. Fast ungiftig für höhere Organismen. Schleimig, seifen- 
artig-scblüpfrig, — was für den Operirenden oft störend bei seinen Kncheiresen wird. 
Auch hat es dieselbe lästige und hindernde an&sthesirende Wirkung (nach vor- 
g&ngiger Empfindung von Brennen), welche die Carbolsäure für die Bände des 
Operateurs so unangenehm macht In *,'a*/ö Lösung für empfindlichere Körperstellen 
(Peritoneum), sonst Vs^lo\ für äussere Desinfection 1— 2"/o. Hat sich trotz der er- 
wähnten Mängel allgemein in Gunst gesetzt (nicht oflicinell). 

Acldnni benzoYcum, Benzoesäure, CßHs.COOR. Aus der Resina Benzol, dem 
Harze eines ostindischen Baumes, durch Sublimation gewonnen; die so erhaltenen 
Flor es Benzoes bestehen grösstentheils aus Benzoesäure, einer weissen krystalli- 
Bischen, aromatisch riechenden Masse, welche sich in 200 Thln. kalten Wassers löst^ 
leicht löslich ist in Alkohol und Aether. Erregt beim Einathmen Hustenreiz, Man 
imprägnirt mit ihr Verbandsstoffe (3,5— 10 ^'/o). Wird auch als Expectorans und 
Excitans gebraucht (s. dort), 

Natrium benzolcuin. Wenig mehr gebraucht; innerlich bei Cystitis, 1—15,0 
pro die in Lösungen, Pillen, Pulvern; zu Inhalationen. 

Acfdum salicylicuiii, Salkylsäure, C^E^^^^^ (s. s. 97). Technisch als 

conservirendes Mittel (cave Salzgehalt)!; in der Chirurgie als trockenes, schwer lös- 
liches Material zu Dau er verband en , etwa wie Jodoform und Naphthalin benutsrtj 
gegen übelriechende Fussschweisse (Pulvis salicylicus cum Talco, of&cin.) und Aehn- 
liches benutzt; Sebum salicylatum, Hammeltalg mit 2**/o Salicylsäure. 

Aseptol, chemisch : Orthopbenolsulfosäuie, d. l eine Salicylsäure, in welcher 

yOH 

die f^ruppe COOH durch SOaOH ersetzt ist: C^Hi^^^ ,.„ eine airupöse, hräiudiche, 

phenolartig riechende, in Wasser^ Alkohol und Glycerin in jedem Verhältnisse loa* 
liehe (in OpI unlösliche) Substanz; bis zu 10"/oiger Lösung nicht ätzend (verträgt das 
Erwärmen nicht; geht dabei in den unbrauchbaren Parakörper über); wirkt zu S^/q 
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aul' Milzbrandsporeu wie S^/o Phenol lösung; bei andern paüiogenen Keimen sind 
g — 5*,'oige Lösungeji sicher tödtend. 

Cürysarol>itinm. Zu BWo BeBtandtheil des (roapulvers, Polvo di BäMa oder 
Ai':aroha, welches man in dpa L ticken (Canälen) des Hohes eines ßanmes, Andira 
AritT(tba (Farn, der Caesalpineen) , in der Provinz Bahia (Brasilien) (von dort nach 
Goa in Vorderindien exportirt) findet, der von den Eingeborenen Aiigelim amargozo 
genannt wird. 

Man bat irrigerweise diese Substanz für identisch mit der Cbrysophansäiire 
(dem gelhen Farbstoffe der Ehah arber wnrz et und der Senna-Blätter) gehalten. Sie 
kann aber durch Oxydation in Chrysophansüure übergeführt werden; sie ist, wie 
diese, ein Deiivat des Anthracens €i4Hicm welches im Steinkohl entheer enthalten ist. 
Das Chrysaroüin ist ein gelbes krj'stalimisches Pulver, welches bei 178^ C. 
schmi!/;t. Es löst sich leicht in Benzol und Chloroform, schwieriger in Alkohol, und 
ist fast unlöslich in kaltem und heissem Wasser. 

Das Goapulver ist Ätierst in Indien gegen parasitäre Hautkiankheiten, nament- 
lich ring worm , angewendet worden. In Europa ist es jetzt ebenfalls gegen Haut- 
krankheiten äüsserlich im Gebrauche, namentlich gegen Psoriasis. Es ist sehr scharf, 
erzeugt leicht Conjunctivitis «nd Schwellung der Gesichtshaut 

Chrj^SÄrobin Kaninchen in die Haut eingerieben, wird theilweise resorbirt und 
wandelt sich theils in Chrysophansäure um, theils geht es unverändert mit Erschei- 
nungen von Nierenreizung durch den Ilam ab. 

Therapeutische Anwendung. Gegen chronische Hautkrankheiten parasitären 
Charakters, in I'orm von Salben, 1 : 5 — 10. Man lässt die Salbe <>inige Tage einmal 
täglich in die kranken Hautsteüen einreiben; es erfolgt Brennen und Köthung, worauf 
man das Einreiben zeitweilig sistirt: mit dieser Procediir wird fortgetabreu, bis die 
Haut rein wird. Die Kesultate dieser Behandlung sind im Ganzen befriedigend; viele 
Patienten ertragen aber diese* Mittel nicht, weil es zu starke Reizungen der Haut, 
namentlich des Gesichts und der Conjunctiva hervorbringt (Notabene : macht Wei- 
hende Flecke in der Wäsche !) 

Anthrarobinam, Anthmnjbin^ das Rednctionsproduct das AHzarins, welches 
ebenfalls ein Antliracenderivat ist Gelblichweisses Pulver, in verdünnten Alkalien» 
in erwärmtem Alkohol und Glycerin leicht löslich ; an der Luft sich oxydirend,. nach 
einander grün, blau, violett werdend. Wie das vorige in 10— 20"/o Salben und be- 
sonders in spirituöaer Lösung. 



Jodoforminm, Jodoform CHJ». 

Kleine, glänzende, hexagonale, fettig anzufiihlende Blättchen oder Tafeln von 
citronengelher Farbe, von durchdringendem, safranäJiniichen Gerüche. Sie schmelzen 
bei nahezu 120^, sind fast unlöslich in Wasser, dagegen mit den Dämpfen des sieden- 
den Wassers zuBammen flüchtig , löslich in 50 Thln. kalten imd ungefähr 10 Thln. 
siedenden Weingeistes, und in 5,2 Thln. Aether, femer in Fetten und ätherischen 
Oelen^ Jodoform entsteht beim Erhitzen von Alkohol, Wasser und Alkalilaugen unter 
allmÄhlichem Zufögen von Jod.— Es enth&lt 96,7^/oJod (C= 12, H = l, J^^ 
127X3 = 381). 

Physiologische und toxische Wiekun«. Bei internem Gebrauche 
wird Jodoform sehr wahrscheinlich nur durch die im Damicanale vor- 
haniieiien Fette gelöst und dadurch zur Aufnahme befähigt, welche 
durch die Chylusgefässe erfolgt; es circulirt in den Gre weben zunächst 
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als Jodoform uod wirkt als solches uarkotisch auf das Nervensystem ; 
allmählicb wird es zersetzt, und sein Jod theils in Form voe Jodalkali- 
metallj theils als Jodat im Harn ausgeschieden ; ein Theil des Jodoforms 
scheint in (uDbekannter) organischer Form den Körper mit dem 
Harne zu verlassen. Sonnenlicht spaltet aus Jodoform Jod ab; bei 
Lichtabschluss wird Jodofonn zei-setzt, wenn es in gelöster Form 
(z. B. in Fett) oder als Dampf mit Stoffen in Berührung kommt, die 
Jod aufzunehmen vemiögen (z. B. Stärke, ProtoplasEia u. s, w.). Der 
Gang dieser Zersetzung ist nicht sicher ermittelt; vielleicht bildet sich 
hierbei zunächst HJ und dann erst andere Jod-Verbindiingen ; \ielleicht 
wird aber Jod, wenn auch nur vorübergehend, frei und wirkt in statu 
nascendi (s. „Jod" bei den Resolventien). Jod ist zumal iu statu nascendi 
stark antiseptisch* Auch manche Bacterieii, resp. die von ihnen gebil- 
deten Ptomaine spalten in Culturen Jod aus gelöstem Jodoform ab, 
Jodofonn tödtet direct nur den Bacillus der asiatischen Cholera , die 
anderen pathogenen Bacterien aber nicht; dagegen hemmt es ihre 
Entwicklung in Culturen nicht unbeträchtlich ; die volle antiseptische 
Wirkung aber entfaltet es auf Wunden offenbar erst in Folge seiner 
(Lösung im Wundsecrete und) Zersetzung durch das lebende Proto- 
plasma; ein Theil des irgendwie abgespaltenen Jods verbindet sich 
jedenfalls mit der Leibessubstanz der Bacterien, ein anderer mit dem 
l^otoplasma des Wundgnmdes, ein andrer mit den Alkalimetallen des 
Gewebssaftes. Die Beeinflussung des Wundgrundes ist wichtig: es ent- 
steht so eine entzündungsfreie, trockene und gegen Infection vermuth- 
lich resistentere Wundfläche (s. das analoge bei Phenol) ; vielleicht ist 
die noch nicht genügend studirte locale Wirkung auf die Leucocyten 
von besonderer Bedeutung. 

Von Wunden und Wundhöhlen aus wird im Allgemeinen das 
Jodoform a 1 s s o 1 c h e s nur sehr wenig resorbirt ; am ehesten treten 
resorptive Intoxieationen vom Peritoneum her auf; darnach am 
gefährlichsten ist die interne Application (Magen, Dann); auch von den 
weiblichen Geschlechtstheilen aus ist J o d o f o r m v e r g i f t u n g mehr- 
fach beobachtet worden (fein gepulvert scheint es gefährlicher zu sein 
als in gröberen Krystallen). 

Bei solcher sind es Symptome seitens des Centralnervensystems, 
welche sich in den Vordergrund drängen; Benommenheit des Senso- 
riums» Schlälrigkeit und Schlaflosigkeit, Amblyopien, Stupor, Psychosen, 
Hallucinationen mit Tobsucht und Aehnliches. Der I^ls wird klein^ 
frequent und unregelmässig, die Körperwärme sinkt, und eine auffallend 
rasche Abmagerung stellt sich ein. (Zuweilen zeigt sieh Fieber.) Der 
Tod erfolgt durch Lähmung vom Gehirn aus oder durch Herzschwäche, 
Wenn die Zuführung des Jodoforms noch rechtzeitig unterbrochen wird. 
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bilden sich diese StönmgeD oft sehr schnell zui'ück, können sich aber 
auch durch Wochen hinziehen. Während dieser Jodforniveipftung 
zeigt sich eine Verzögerung der Jodeliuünation : auch nach Cessiren der 
Zufuhr dauert es offenbar lauge, ehe die Gewehe das Jodoform oliniiuir- 
bar gemacht, umgewandelt haben; und hier scheint ein grosser Theil in 
organischer Fomi elimiuirt zu werden» Jedoch nicht als Jodoform. 
Bei den Sectionen findet msm fettige Degenerationen des Herzens, der 
drüsigen Organe, 

Die Haut mancher Menschen ist gegen Berührung mit Jodoform 
sehr empfindlich ; man sieht ei7themartige Entzündung mit Bläschen- 
bildung, was dafür spricht» dass die Epidermis für Jodoform durch- 
lässig ist und dass also hei cutaner Application auch einige Re- 
sorption stattfinden müsse. Bei interner Darreichung tritt zuweilen 
Urticaria auf. 

TiTEEAPiE DER JoDOFOBMVEEGiSTUNG : Eiitfeniung des Jodotorins voB den Orten 
der Anwendung: sonst exspectativ-syniptoßiatiscii und diätetiscli-roborirend. 

Therapeutische Vekvvendükg. Bezüglich der inneren Anwen- 
dung sind die Ansichten sehr getheilt. Von vielen ganz verworfen, ist 
Jodoform bei folgenden Zuständen von Einzelnen empfohlen worden, 
wobei zu betonen, dass bei innerlicher DaiTeichung weitaus vorwiegend 
Jodoform, und nur zum all erkleinsten Bruchtheile (wenn riberhaupt) 
Jod Wirkung (siehe unter Jod) zu Stande kommt: Diabetes, Spinalirri- 
tation, tubereulöse Vorgänge; als Heilmittel gegen Meningitis tuber- 
culosa, als resorptionsbefördemdes Mittel bei Drüseutumoron, Struma 
und Residuen von entzündlichen Vorgiingen mehrfach gerühmt. 

Dosia: 0j02— 0,1 ; ad 0^2 pro dosil ad 1,0 pro dkl (Ist eher etwas zu hoch ge- 
griffen; darf jedenfalls nicht lange Zeit in maximalen Ciaben gereicht werden,) 

Aeusserlich: 1) Als Streupulver bei frischen Operations wunden 
und im Trocken-(I*ulver-) Verbände; zu Tampons; in Form von Jodo- 
fornigaze, Stiften u. s, w. 2) Als Heilmittel und Anodynon bei Ge- 
schwüren, zumal weichen Schankern, eiternden Bubonen und Aehn- 
lichem (als Streupulver u. s. w.)- 3) Als resorptionsbeförderndes Mittel 
in Salbenform im Verhältniss von 1 : 30—50 oder aufgelöst in Collo- 
dium (Jodoform löst sich in Aether leicht); das Jodoform-Collodium 
wird auf die betreffenden Stellen aufgepinselt- 4) Besonders empfohlen 
bei scrophulösen und tubf^rculösen Drüsenvereiterungen, Knochen- 
eiterungen und Aehnlicheu), wo es fast specifisch zu wirken scheine; 
desgleichen bei Lupus. 

Um den Geruch des Jodoforms zu verdecken, ist es zweckmässig, 
es mit ätherischen Gelen oder mit Cumarin, resp. dem Pulver der Tonka- 
bohne oder mit 50 ^/o Pulver von geröstetem Kaffee (der übrigens selbst 
antiseptisch ist) zu vennischen. (Abwaschen mit Terpentinöl entfernt 
von Gegenständen den Jodoform-Geruch.) 
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lodDl, CiJiHN, die Jodverbindung de& Pyrrols (C4H6K) bat vor dem Jodoform 
den Vorzug, geraciüos zu eein; dass es dem Jodofonn — wie behauptet wird — 
Ebeabürtiges als Äntisepticmii leistet, ist mehr als fraglich ; in Wasser ebenfalls un- 
löslich, — ebenfalls wie Jodofomi anzuwenden. 



Hydrargyrum bichloratam, Qu eck Ruber- Chlorid, Subli* 
raat, Mercurichlorid Hf^Clg. 

Farblose harte Krystaile, rhombische Prismen, in 16 Tbiu. kalten, in 3 Thln. 
siedenden Wassers, in 3 Thln. Alkohol, in 4 Thln. Aether löslich. 

Djis officinelle Präpai"at löst sich meist nicht Tollstäniiig in Walser und hinter- 
läaat das Chlorür (llercurocMorid, Galomel) oder scheidet dieses bald in kleinen 
Quantitäten ab; HydrarpQrr. bichlor. ex aq «a re cry stallisatum ist auf lange Zdt 
frei von diesem Fehler. Die wässerigen Lösungen reagiren sauer; eü finden fürtwäbrend 
DisBociationen statt, bei denen HCl und vermuthlich Quecksllheroxyd frei werden: 
Zusatz von dem doppelten Gewicht Chlornatrium oder Salmiak lässt eine nicht disso- 
ciirhare und daher nicht sauere und weniger reizende Doppel Verbindung entstehen. 
In Brunnenwasser (überhaupt in nicht destillirtem Wasser) gelöst,, bildet der Sublimat 
mit den Kalksalzen sehr bald Niederschläge, wodurch die Desinfectionskraft der 
Lösung geschwächt und selbst aufgehoben wird)^ Zusatz von Kocbsak verzögert 
diesen Vorgang, während Aufbewahren im Dunkeln ihn gänzlich verhindert. 

Im Princip wirkt Sublimat local auf die Gewebe vollständig aualop 
den sogenannten „adstrin^nrenden" Metallsalzeii (s, diese); gleich jenen 
z. B. verengt er local in schwäclisten Concefltrationen (SiibliiDat schon 
von Vaoo "/o m) die GefäBse, in etwas stärkeren (etwa bis zu V'a ^/»ft), 
folgt der Verengerung eine Erweiterung; Innerhalb dieser Grenzen, 
namentlich zwischen V 100 und Vio'*.'Uo, wirkt er direet entzündungs widrig, 
indem er (offenbar durch Veränderung der Gefässwand) die Diapedesis 
der Leucocyten verhindert u. s, w. ; in stärkeren Concentrationen wirkt 
er fast sofort gefässerweiternd und überhaupt stärker „reizend" und er- 
zeugt, übrigens schon von */io ^/oo an, seeuiidäre Entzündung, — ganz 
wie die Adstringentien, welche (s.ohen) alle ebenfalls mehr oder weniger 
antiseptisch oder desinficirenrt sind. Seiner energischeren Wirkung und 
seiner praktischen Bedeutung entspricht es indess, den Sublimat hier 
und besonders zu besprechen, -= Zarteres Protoplasma l^i^d bereits von 
einer 1 " «u Sublimat-Lösung abgetödtet. Die Epidermis wird von ihm 
durchdrungen. 

Seine sonstigen physiologischen und toxischen Wirkungen siehe 
unter „Mercurialia". Er ist ein energisches Antisepticam : Lösuni^en 
von '/aoooo sind schon wirksam, */iooo zuverlässig. 

Seine Anwendung hierfür erfährt jedoch Einschränkungen: 1} durch seine 
Giftigkeit für den Menschen; 2) durch seine LösÜcbkeitj und in Folge hiervon durch 
die Geschwindigkeit, mit der er aus Wunden u. s. w. verschwindet (d- h. reeorbirt 
wird) und also den Kampfplatz verläs&t ; 3) dadurch, dass er von dem Eiweiss des 
Wundgrundes, des Wundsecretes u. s. w. zersetat wird ; 4) durch die grosse Neigung, 
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sich mit Metallen zu arnalgireii, wodnrch er einerseits die Metall gegenstände (Instru- 
mente, Gefäsae u, s, w.) verdirbt, andexerseits hierbei far die Antisepsis verloren geht. 
Bei BeeatÄQng von SubliniÄÜösungen hat man Irrigatoren, Gefässe, Becken u. s. w. 
von Glas, Porzellan u, s. w. zu benntüen. Metall gegenstände sind nieht mit Sublimat 
zLi deskficiren. 

Die Pulververbände (Jodoform u. s. w.) können durch Sublimat 
nicM ersetzt werden. We^en der Details der Anwendung des Sublimats 
in der Chirurgie und Gynäkolof^e ist auf die Kliniken zu verweisen. 

Die Behandlung der Sublimatvergiftungen s. bei den Re&olventien unter „Queck- 
silber- Präpai-ate. " 

Hjdrargfmm ckleratum^ CalomeJ, Quecksilberchlorür, Mercurochlorid 
HgaCls, ist — weil allmilhliLU Sublimat bildend (s. Reaolventia) — etienfidls prompt 
asatibacteriell und kann mit Voj'siibt gelegentlich benutzt werden. 

Zineam chlomtuni^ Cklorzinl^ Zinkchlorid ZnCl^; weich, zerfliesslich (iiygro- 
skopiseh); in bis zu 9**/oiger Lösung nicht schmerzhaft; in 15^/oiger und stärkerer 
Lösung. schmerzhaft; imd in concentrirter Lösung stark ätzend und sehr schmerzhÄft; 
ist als nicht genügend sicher antiBeptisch nicht recht in der allgemeineu Gunst ge- 
blieben. In l^'i'o Lösung zu Einspritzungen (zweimal tägl.) hei gonorrhoischer Vagi- 
nitis empfohlen. Jn 20 ^/o Lösung bei Diphtherie als Ätzmittel neuerdiligs sehr 
empfohlen. 

Auch Ziocum oxydatum (b. unter Adstringentien) ist als aDtiseptisches 
jMaterial benutzt worden. 

Ohlor^ Brom, Jod, — das erstere ein Gas^ Brom eine Flössigkeit (in Wasser 
1 : 30, in Alkohol sehr leicht löslich), das letztere, Jod, fest (in Alkohol und in wäss- 
rigen .Todsalzlösungen leicht, iu reinem Wasser fast gar nicht löslich). Alle drei 
haben eine grosse Neigung , sich mit den im Molecüle der organiBchen Suhötanzen 
enthaltenen, Wasserstoff- Atomen zu verbinden, und wirken so oxydirend und zer- 
störend auf alles Organißche, so auch auf das Protoplasma, und sind — Feuchtig- 
keit und Z u g ä n g I i c h k e i t der Mikroorganismen vorausgesetzt — hierdurch auch 
antiseptisch. Chlor (s. unter Chlorkalk) wird daher zu desinfectoritschen Käucherungen 
benutzt (meist wegen ungenügender Feuchtigkeit in praxi nicht wirksam); Brom 
ist zu desinficirenden Aetzungen in Lösungen (1 :5 — 10 Alkohol z. B.) versucht und 
für Diphtherie empfohlen worden. Jod ist ebenfalls fa. Jodoform) in statu nascendi 
sehr gut antiseptisch, sonst erst in Lösungen von 1 ''/o aufwärts, und — unter Berück- 
sichtigung seiner Fiiichtigkeit und der übergrossen Leichtigkeit seiner Resorption, 
die (s. Sublimat) einerseits zu Vergiftungen fuliren könnte, andererseits das Jod flir 
Dauerverbände unbrauchbar macht — , könnte das Jod noch eine Rolle zu spielen 
berufen sein ; vorläufig ist es nur in Form von Jodoform antiseptisch verwetthet. 

Aqua chlorata. i^'/oo Chlor in Aq. destill. Darf weissem Tageshcht nicht 
ausgesetzt werden. Bestes Diisinficiens, wenn frisch bereitet Innerlich pur, esslöffel- 
weise, gegen Cholera asiatica (?) empfohlen. Für chinirgische Zwecke und zur Des- 
infection wegen Zersetz lichkeit nicht aügemein brauchbar. 



Calcaria chlorata, Chlorkalk CaClaOa-hCaCla-hCaCOH)^. 

Weiesliches Pulver, nach Chlor riechend, ist wohl ein Gemenge von unter- 
chlorigsaurem Kalk und Chlorcalcium nebst Beimengung von Aetzkaik. An der Luft 
entwickelt sich duick Einwirkung der Kohlensäure die unterchlorige Säure; sobald 
man eine stärkere Säui'e, wie Salpetersäure, Salzsiiure a. s, w. zusetzt, wird alles 
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Chlor daraus frei genmcbt und eDtweicbt^ und nur insofern Chlor daraus entwickelt 
wird, wird Clilorkalk als Desinficiens für Wohnräume benutzt (meist unzureichend, 
siebe oben). Ah desinücirende Wascbflüssigkeit eignet sich eine wässrige Losung 
von Chlorkalk nur dann, wenn sie frisch bereitet wird, da später aus ihr sehi' bald die 
unterchlorige Säure und das Chlor entweicht — Zur internen Verwendung eignet sich 
dieser Stoff nicht, da der Magen ihn nicht ertragen würde. 

Liquor natrii hypochlorosi^ Bleich wasser, Liqueur de Labarraque. 
Wird bereitet» indem eine Losung von 20 Thln- unterchlorigsaiirem Kalk in 100 Thln. 
Wasser mit einer Lösung von 25 Tbin. Soda in 500 Thln, Wasser zusammengemischt 
wird* Man gebraucht diese Mischung zur Befeuchtung von Verbandetoffen oder als 
Wafichwasser bei übelriechenden Wunden und Geschwüren, oder als Injectionsmittel 
bei ähnlichen Vorgümgen. 

Aeidnm boricum, Bormxwe^ BO^Ha- Farblose lamellenartige Krystalle von 
saurem Geschmack, in 25 Thln. kalten, in 3 Thln. siedenden Wassers und in 15 Thln. 
Weingeist l(>.slich. Auch diese Substanz kann als Antifermentativum benutzt werden. 
Die Borsätu-e ist grdsstentbeils uur äusserlich verwendet worden. In Lösungen von 
2— 4*^/0 gebraucht man sie als Mund- und Gurgelwasser, als Befeuchtungsmittel fiii' 
Verbandstoffe und in Sall^enform. Sie wirkt örtlich wenig reizend ; sie ist ein nicht 
ganz zuverlässiges Gift für Bacterien. 

Neuere Beobachtungen zeigen, dass man, mit der Borsäure zumal beim inner- 
lichen Gebrauche, sehr vorsichtig sein muss; denn wenn grössere Mengen dieser 
Säure zur Resorption gelangen (z. B. auch bei Blasenaufispilungen, Clysma), so kann 
sie toxische Erscheinungen herrorbringen : oft fieberhafte gastrische Erscheinungen, 
CoMapi^ erythematöses, papul5ses und petechiales Exanthem^ das sich« im Gesichte 
und Halse beginnend, auf die ganze Haut des Körpers und besonders auf die Stredi- 
Seiten ausbreiten kann. Tödtlicher Au.sgang trat erst in einzelnen FiÜlen ein. 

ünguentum ncidi borici^ Borsalbe, Acid, boric 1, Paraffinsalbe 9. 

Borax, Natriumb&rat^ B^O^NagH- lOHaO. HartCi weisse Ki-ystalk, welche sich 
in 17 Thln. kalten, in der Hälfte ihres Gewichtes siedenden Wassers und reichlich in 
Glycerin lösen, in Weingeist aber unlöslich sind, — Aehnlich wie die Borsäure hat 
man Borax als Anüsepticum verwendet; er wirkt jedoch viel schwäcJier. Er findet 
zuweilen seine Verwendung zu Mund- und Gurgel wasser, überhaupt als leichtes Ad- 
stringens. Sehr empfohlen bei follj ciliarem Bindehautkatarrh in 4 "/o Lösung zum 
(sorgf^tigen!) Ausspülen des Btadesacks, 3mal tägl. Früher gab man es innerlich 
empirisch als Emmenagogon (menstruationsbefürderndes Mittel) zu 2—4,0 }tro die. 

Aluminiuni aeetleum s. Argilla acetica^ Alumimumac^tat {^ssiffsawre 
Thitfivrde}. Da sie sich nicht gut halt , so ist sie ex tempore zu bereiten. Ihi-e Ver- 
wendung findet sie als Zusatz tai Verbau dmiltelo, Injectiousflüssigkeit u, s. w. Dazu 
werden Auflösungen von 2 — 8 "/o benutzt. Bas Arzneib. f. d. D. R. hat einen Liquor 
AI um in i i acet i ei : 30 TW. Alumjaiumsulfat, 36 Tbl. verdünnte Essigsäure, 13 Thl. 
Calciumcarbonat und lÜO ThL Wasser gemischt. Die von dem Niedei-schlag ab- 
gepre&ste und filtrirle Flüssigkeit ist klar und farblos, hat ein spec. Gewicht von 
1,044 — 1,046, reagirt schwach sauer, riecht nach Essig und besitzt einen zusammen- 
ziehenden Geschmack. Die Lösung hat einen Gehalt von 7 — S^k (basischen) Alumi- 
uiimiacetats und wird als anti septisches Mittel benutzt. Dieser Liquor Alum. aceL 
wird mit Wasser gemischt im Verhältnisa von 1 ; 2^5 als Adstringens verordnet. 

Carba lignl pulTeratus, gepidvert^ Hohl'ohk. Käufliche Meilerkokle wird 
in geschlossen eil Gelassen erhiut, bis sie keine Dämpfe mehr giebt, und nach dem Er- 
kalt«n sofort gepulvert. Diese ist officinell ; C a r b o a n i m a 1 i s , Thierkohlef ist nicht 
officinell. Das Ilolzkohlcnpiilver ist (unter dem Mikroskope gesehen) aus splitter- 
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artigen, zackigspitzigen Stücken bestellend. Trockene KoWr ahsorbirt Gase, dea- 
odorisirt u. a. w., als Filter ist sie auch von antiseptischem Werthe^ aber die eratere 
Wirkung (Gasabsorption) ist im und am Organismus deshalb meist nicht benutzbar, 
weil dort die Kohle nicht trocken bleiben kann, und nass absorbirt sie keine Gase; 
letztere ist technisch wohl für Wassei-filtration , nicht aber an Wunden u. s. w. an- 
wendbar, so daßs sowohl die innere Verordnung der Kohle bei Mcteorisrauß, als auch 
ihre Anwendung als Verbandpulver von fraglichem Werthe ist. — Als Zahnpulver ist 
die Holzkohle, wenn nicht sehr fein gepudert, weil spitzig und splitterartig, mecha- 
nisch nicht ganz; indifferent * bleibt zuweilen im Zahnfleisch haften und täuscht Bl ei - 
rand vor. (InnerHch 0,-5—5,0.) 



Kalium clllorieiim, Chlorsaures Kalium, Kali umcbloratO 

ClOaK, 

Farbloge, luttbeständige Krystalle (Tafeln des monokliniachen Systems), in 
16 Thln. Wasser löblich (6 ^/o), von kühlendem, herbem Geschmack. Explodiren, wenn 
sie mit Schwefel, Schwefelaietallen, Phosphor, Kohle oder trockener organischer 
Substanz gepulvert, gerieben oder erschüttert werden; Kaliumchlorat ist neben 
Scbwefelantimon oder Aehnlichem in den Köpfen der sogenannten schwedischen 
Streichhölzer enthalten, welche an den mit amorphem Phosphor präparirten Flächen 
sich entzünden). Im trockenen Zustande leicht SauerstoflF hergebend, ist Kalium 
chloricum iu Lösungen widerstandsfähiger, wird aber von putnden Substanzen zu 
Chlorkalium reducirt, wirkt also oxydirend, antiputrid. 

Physiologiscete WmkUNG. Bei leerem Matren sehr schnell, bei ge- 
fülltem langsamer resorblrt, geht fast das ganze eingeführte Kalium- 
chlorat unverilndeil durch den Orgauismiis. In Gaben bis zu %0 pro 
die gut vertragen, in grösseren zuweilen Magenstöriingeu verui'sacbend, 
kann es bei Erwachsenen in Gaben über 10 und 15,0, zumal wenn bei 
leerem Magen genommen und besonders bei kranken Nieren (wegen 
ei'sch werter Ausscheidung) , schwere Intoxicationen erzeugen (Kinder 
sind noch empfindlicher!); starker GOg-Gehalt des Blutes (verminderte 
Alkalescenz) leisten der Vergiftung Vorschub. Die Hauptsymptome 
sind: livide Blässe, Collaps und Herzschwäche, Methilmoglohinämie, 
Auflösung, Auslaugung einer gewissen Zahl von Blutkörperchen 
(„Schatten" -Bildung), hierdurch Gefesverlegungen, Thrombosenbildung 
und davon secundilr abhängig : Nephritis (Capillar-Thrombosen in der 
Grenzschicht); Blutkörperchen und Blutkörperchen-Trümmer, Methämo- 
globin und Hänmtin im Harn; Milzschwellung in Folge von Anhäufung 
der Blutkörperchen-Reste, Icterus. Direct dem Blute zugefügt, lässt 
Kalium chloricum aus dem Blutfarbstoff das zum 0-Transport fernerhin 
unbrauchbare Methämoglobin entstehen. 

Der Blutköqierchen- Zerfall, die Umwandlung des Hämoglobius 
(resp. Oxy-H,) in Methämoglobin berauben den Körper der Möglichkeit, 
genügend O zu erhalten ; der Zerfail der Blutkörperchen wirkt aber be- 



*) Nicht zu verwechseln mit Kalium chloratum = Chlorkaliuu). 
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sonders auch blut^erin»UDgerzeugend und gefährdet die Cireulation in 
lebenswichtigen Organen (Herzhöhlen, Lungenkreislauf, Nieren u. s. w.). 
In der Leiche sieht man sonst noch: diffuse Braunfilrlmng (Methämo- 
globin-Diffusion) der hellen Gewebe, Anämie; zerstreute Blutungen, 
zumal in der Magenschleimhaut, Lungen u. a. ; sepiabraunes Blut, das 
theils in Ttironiben geronnen, theils schwer gerinnbar ist. 

Das Natrium chloricum wirkt ebenso giftig wie das Kaliumsalz. 
— Im AnfLinge einer Chloratvergiftung wird ein sehr diluirter Ilam 
sehr reichlieh gelassen (vgl. Kochsalz und Kaliumsalze), — Welche 
der aufgeführten, durch die Chlorate bedingten Schädigungen das schliess- 
lich lebensvernichtende Moment abgeben, lässt sich einerseits noch nicht 
völlig übersehen, und dürfte andrerseits in den einzelnen Fällen je nach 
Geschwindigkeit des todtlichen Ablaufs u,s-w. verschieden zu statuiren 
sein: die Thrombosen würden allenthalben zur Erklärung ausreichen ; 
jedenfalls aber dürfte daneben die Ruinirung des Blutfarbstoffs und die 
hierdurch bedingte schwere Herabsetzung des inneren Gaswechsels von 
hervorragender Bedeutung sein ; wo der Tod früh z, B. im Stadium des 
noch diluirten Harns auftritt, sind die Nieren am letalen Ausgange un- 
schuldig; in Fällen schwerer Verlegung der Strombahn in der Niere 
oder bei consecutiver Nephritis mag diese Störung vielleicht oft schon 
für sich allein den Tod bedingen u, s. w. 

B e h a n (i 1 u Q g der Vergiftung; Prophylaxe : nicht bei leerem Magen, nur 
bei gesundcD Nieren, stets vorsichtige Darreichung. Alkalisiren d. h. Darreichung 
vOD Natrium biearbonicum bei eingetj-etener Intoxication. 

Therapeutische AN^^^ENTJUK^i. Innerlich wird Kaliumchlorat nament- 
lich bei Diphtherie angewendet. Seine Wirkung hat man hier durch 
seine oxydirenden Eigenschaften zu erklären gesucht. Man rechnet 
1 — 3,0 j), äk. Auch bei Blasenaffectionen, zumal putriden, ist Kalium- 
cMorat sehr empfohlen. — A e u ss e r 1 i c h wendet man Kaliumchlorat 
in Lösungen von 1—5 "/o als Mund- und Gurgel wasser an bei Stomatitis 
mercurialis, überhaupt bei Mund- und Racheuaffectionen, Gegen Ozaena 
und cariöse Zähne wird es vielfach gebraucht. Bei Krel>sgeschwüren 
in Pulverform aufgestreut, mildert es die Schmerzen und verbessert die 
Absonderung, namentlich wird der Üble Geruch vermindert. 

Kallnin perttiaii§raTri<^iiiii erjHtatlisAtuiti, übcrmangao saures Kalium, 
Kaliumpermanganat MnO^K. Rho rnbisch-prismu tische, dunkelviolette, faat schwarze 
Krystalle mit stahlblauem Glänze j in 20,5 Thln. Wasser löslich, geben eine dunkel- 
violette Lösung. Diese gibt bei Berührung mit orgauischen Substanzen leicht ihren 
Sauerstoff ab) indem das Sa!« zu Manganoxydul salz (in Lösung fast farblos) reducirt 
wird, während sich das braune Mangansuperoxyd (eventuell flaut, Wäsche u. 3. w. 
färbend) abscheidet. Daher können Lösungen dieses^Salzes, sogenannte Chamäleon- 
lösungen, zum Nachweis organischer Substanzen in Flüssigkeiten verwendet werden. 
Auf dieser oxydirenden Eigenschaft beruht auch sein Gebranch als Desodorans und 
BesinficienB. 
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Innerlich büt es nach keine Verwendung erhalten. Dagegen wird es äusserEch 
vielfach gebraucht als Mundwasser iu Lösungen voa ^k — 1 *'/o, zu Waschungen, Ein- 
spritzungra mid Befeuchtung von Verbandstoffen in Lösungen von 1— -6*^/0. Ein 
Uebelstand bei seinem Gebrauche besteht darin, dass es die thieriscien und pflanz- 
lichen Gewebe (Verbandmittel u. s. w.) intensiv braun fhrhU und dass diese Färbung 
schwer wieder zu beseitigen ist. 



Anhang. 

TQbereulinnni (die Wirkung siehe S. 107), aus Bberilisirten Tuberkelbacillen- 
Culturen durch Fällung mit Alkohol undExtractioD mit Glycerin hergestelltes Material 
unbekannter chemischer Constitution, bräunliche Flüssigkeit, welche Siedehitze ver- 
trägt; zu '/a bis 2 llilligramui iiei Tuberculoscü liie bescliriebeue fieberhafte Re- 
action erzeugt, nicht aber bei Gesunden. Ist zuerst vorsichtig und stark verdünnt in 
den genannten Dosen, bei fehlender oder in?Folge Gewöhnung abnehmender Re- 
action in steigenden Dosen bis 0,01 (und bis selbst 0,1 gesehen) dar/-ureichea. f Wegen 
der sonst hier in Betracht kommenden Thatsachen muss vorläufig noch auf die Kli- 
niken verwiesen werden.) 



IV. Gruppe. 

ALTEKANTIA"). 

(Resolventia, Besorgen tia, Antidyscrasica*.) 

Unter der Bezeichnung „Alterantia" fassen wir, einem älteren 
Sprach gebrauche folgend, diejenigen Stoffe zusammen, durch welche man 
eine Aendemng des Stoffwechsels veranlassen kann : Quecksilber- und 
Jodpräparate, Arsenik, die alkalischen und neutralen Salze der Alkalien 
und einiges andere, 

Mercurialia^), Quecksilber- Präparate. 

Metallisches Quecksilber muss, um zu wirken, im oder am Kör- 
per erst ump^ewandelt, iösiieh gemacht werden ; es kann in metallischem 
Zustande auf verschiedenen Wegen und in verschiedenen Formen in den 
Organismus gelangen : z. B. als Dampf inspirirt, dringt es in die Alveolen 
und schlägt sich dort in Form feinster Kügelchen nieder, iwelche Sbei 
ihrer relativ grossen Oberliilche der umgebenden, Chlornatrium und 
Eiweiss enthaltenden Flüssigkeit Gelegenheit bieten, ein lösliches und 
alsdann zur Resorption kommendes (s. unten) Queeksilberpräparat ent- 
stehen zu lassen. Aehnlich liegen bei Anwendung der (fein zertheiltes 



'} Verändeinde Mittel. 

ä) Auflösende, resorptionsbefördernde, Dyscrasien bekämpfende Mittel. 
^) Die Metalle sind als Attribute römischer Gottheiten henannt: QuecksiUrtJr 
dem Mercin*, Eisen dem Mars, Blei dem Saturn zngetheilt u. s. w. 
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Quecksilber enthaltenden) granen Salbe die Dinge auf clor Haut (Inuut'- 
tioiien). Dass hierbei das Quecksilber in m e t a 1 1 i s c li e ni Zustande 
ins Innere gehe, ist unmöglich. In fein vertheiltem Zustande wird das 
Hg auch vom Verdauunirstraetua zu einem Theile fielest uud gelangt so 
zu Resorption und local(^r Wirkung; hierfür ist nicht die Masse, sondern 
die Grösse der — chemisch angreifbaren — Oberfläche entscheidend ; 
in nicht vertheiltem Zustande verschluckt, kann eine tausendfach grössere 
Menge ohne speci fisch- physiologische Wirkung den Darm passiren. 

Die meisten andern Quecksilberpräparate können sowohl vom 
Magen-Darm-Canal als auch (am leichtesten wenn sie wasserlöslich sind) 
vom Uuterhautzell^ewebe u. s. w. aus resorbirt werden; mir der Zin- 
nober (Quecksilbersulfid ) ist unauflöslich für den Körpen Die in Wasser 
löslichen Quecksilbersalbe bilden, unter Freiwerden der betreffenden 
Säure des Hg-Salzes, mit Eiweiss zunächst Verbindungen ; diese sind 
tbeils im Ueberschuss von Eiweiss, theils durch Hinzutreten anderer 
Substanzen, wie Clilornatrium, Salzsäure u. s. w;, löslich, so dass der 
Uebergang dieser Verbindungen in das Blut als lösliche Albuminate 
wohl verständlich ist. Die m Wasser unlöslichen Verbindungen, Calorael 
und Jodür, gehen unter dem Einflüsse von (zumal lebendem) Eiweiss bei 
Anwesenheit von Chlomatrium {und zumal von Salzsäure und Chlor- 
natrium, wie iöi Magen) wohl zunächst in Sublimat über und bilden 
jedenfalls daen wie dieser mit dem Eiweiss (salzsäurefreie und chlor- 
freic) Quecksilberalbumiuate; Analoges gilt von den Oxyden: das Jodid 
hat zum Uebergange in Sublimat und von da in Q;uecksilber-Albuminate 
alle Geleg:enheit. 

Den Hauptantheil tJes Quecksilbers scheidet der Organismus inner- 
halb weniger Tage aus (ein kleiner Theil scheiut zeitweilig liegen zu 
bleiben und gelegentlich schubweise zur Elimination zu gelangen); die 
Ausscheidung erfolgt — oftenbar unter Abspaltung vom „Protoplasma" 
— als Chlorid -Doppel Verbindung (mit Natrium und Kalium} im Harn, 
in der Galle und den Darmsäften, im Speichel u. s. w. 

Besonders beachtenswerth ist, dass die Hg-Präparate iu niedici- 
nalen Dosen die Haniabsonderung vei-stärken (s. Diuretica), aber nur 
BO lange, als die Nervenverbindungen zwischen Nieren und (nicht- 
chloi'alisirtem) Centralnervensystem intact sind; es scheinen also die 
Zellen nicht direct „gereizt^ zu w^erden, während bei Intoxieationen 
die Anurie und die Degeneration selbstverständlich direct bedingt sind. 
Diese diuretische und die sogleich zu besprechende abführende Wir- 
kung erzeugt eine Entwfisseruüg des Orji^fanismus, welche bei HydropsieE 
(s. unten) wichtige Dienste leisten kann. 

In den Magendarmcanal eingefühlt, wirken die Mercuri allen reizend 
(sogar oft entzündungserregendj und deshalb mehr oder weniger stark 
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abfülireud. Bei den löslichen ist diese Wirkutifjr '/m schwer benutzhar, 
weil üft zu heftig; überdies wird von diesen zu viel schon im Ma^en 
resorbirt, so dass entweder nicht genuof in den Darm gelang, oder 
die abführende Wirkung nur um den Preis reichlicher Resoqition zu 
haben ist, was vermieden werden nuiss. Das .i^anz alhi)äh)if h in lösUehe 
Verbindun*]- übei^eheude und deshalb allmählich wirksame Calomel 
kann danre^^eii methodisch als AhfUhrraittel benutzt werden, ebenso das 
Metall in feinst vertheiltem Zustande (s. unten). 

Toxische WiEKims, (Die localen Wirkungen des Sublimats s. 
S. 120 und weiter unten.) Werden von Sublimat gi'össere Mengen in 
stärkeren Concentrationen verschluckt, so entsteht local bedingte Ga- 
stritis, eventuell auch Enteritis mit ihren Folgen; daneben entwickelt 
sich aber auch die res orptive Wirkung, für welche tlbrigens die ver- 
schiedenen Menschen sehr verschieden empfindlich sind. Gleichviel 
welches Hg-Präparat zur Resorption gelangt^ so ist im Wesentliclien die 
Wirkung die gleiche, — woraus sieh schli essen lässt, dass das Schicksal 
des Hg im Körper stets das gleiche ist, gleichviel in welcher Form es 
gereicht wird. Die erste resorptive Wirkung ist zuweilen Durchfall 
(letzteres natürlich namentlich bei gleichzeitiger Local- Wirkung), be- 
sonders häufig aber eine Mundaffectiou, welche mit Epithelmaceration am 
freien Zahnfleischrande, Üblem Gerüche aus dem Munde und Schmerz- 
haftigkeit des nach und nach anschwellenden Z ahn fiei sehe s beginnt und 
zu schwerer Gesehwiirsbildung zunächst hier, später an verschiedenen 
Stellen der Mundschleimhaut, dann zur Lockerung der Zähne und 
nekrotisirender Periostitis, namentlich des Unterkiefers, und gelegentlich 
durch Fortschreiten auf die basis cranii und durch Complicationen zum 
Tode führen kann. Oft tritt Speichelfluss ein. Durch Eeinlichkeit lässt 
sich bei kunstgerechter Mercurialisining die Mundaffection ganz oder 
doch fast ganz verhüten, — Zuweilen in den Knochen auftretende 
Schmerzen dürften der im Thierexperimente constatirten Reizung des 
Knochenmarks entsprechen. Auf letztere ist wohl zum Theil die 
Schwächung der Blutbildung und das Bleich werden der Mercurialisirten 
zu bezieheuj da das Knochenmark ja blutbildendes Gewebe ist (Wo 
Lues zu Anämie geführt hat, bessert sich dagegen zuweilen unter Hg 
die Blutbildung.) 

Die constitutionellen Wirkungen äussern sich ausser der Anämie 
in Sinken der Ernährung und kachektischem Aussehen. — Wenn sehr 
grosse Mengen Quecksilbers auf ein Mal resorbirt werden, — was fast 
ausschliesslich nur bei Anwendung von Sublimat, namentbch von 
Wunden oder vom puerperalen Uterus aus, vorkommt, — zeigt sich 
meist zuerst heftiger Durchfall mit Tenesmus ; oft sind die Stühle blutig, 
aashaft stinkend, enthalten faulige Schleimhautfetzen ; daneben besteht 
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GoHaps, kleiner sehr häufiger Puls, Erbrechen (wo (Üe Ver^iftun^j intern 
erfolgte, kann es schwer sein, kcale und resorptive Wirkung diagnos- 
tisch zu unterscheiden) ; der Urin, meist vermindert, enthält Eiweiss, 
oft Cylinder, Epithelien, ßlut. Der Tod tritt meist zwischen 3 und 
14 Ta^en ein. 

Aus Thiei'versuchen (mit Sublimat) ist die Steigerung der Ge- 
rinnbarkeit und Gerinnungstendenz des Blutes zu melden, sodass die 
Vergiftung sich fast wie eine Gerinnungsferment-Intoxieation darstellt: 
weit verbreitete Thrombosen (auch capilläre) u. s. w* (vergl. unter 
Kalium chloricnm und Arsen). 

Bei tödtlichen acuten ijuecksilbervergiftungen (auch von Wunden 
aiis) findet man besonders beim Menschen pathologisch-anatomische 
Veränderungen, Geschwüre namentlich im Coecum und Colon vom 
Charakter der „Diphtheritis". Es liegt nahe, sie zur Stomatitis in 
Analogie zu setzeu ; und da diese durch Reinlichkeit verhütet werden 
kiinn, und gerade am freien Zahnfleischrande am leichtesten beginnt, 
d. b, dort, w^ü Zersetzuiigeu, Fäidniss am leichtesten entstehen; da 
endlich im Darm gerat! e dort die Erkrankung auftritt, w^o (im Coecum 
und Colon) die Fäulnissprocesse sich entwickeln, so scheint es, dass 
Quecksilber die Zellen gegen Fäulniss empfindlicher, für Fäulniss 
eoipfänglicher macht (vergl. die Darmaffectionen bei Wismuth); ob 
sich in den diphtheritischen Gebieten stets die oben erwähnten Throm- 
bosen voi-finden und aetiologisch wesentlich oder gar hauptsächlich für 
die Entstehung der Geschware in Beti'aeht kommen, ist zunächst noch 
nicht sieher zu entscheiden. Die analoge, epithelial beginnende Zahn- 
tleisch-Aftection, welche oft schon nach minimalen Hg-Mengen (und 
proportional der Unreinlichkeit auftretend) sich zeigt, ist selbstver- 
ständlich auf Thrombosen nicht zurückzuführen. 

Acute Iiitüxicationen durch lösliche Quecksilbersalze wie Sublimat 
und salpetersaures Quecksilberoxyd bringen hei einzelnen Thieren und 
oft auch beim Menschen eine vermehrte Kalkausscheidung durch den 
Harn und Kalks alz infarcte in den Nieren unter entsprechender Ver- 
minderung der Kalksalze in den Knochen hervor ; jedoch mögen sehr 
oft jene Kalkeinlagerun^en ohne Decalcinirung der Knochen entstehen, 
und bloss Folge voran^eKaiigener Coagulationsnekrose sein. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die Erscheinungen der 
chronischen Intoxication : häufig bildet sich der sog. Erethismus mer- 
curialis aus, welcher in Kopfschmerz, Hyperästhesien aller Art, Herz- 
klopfen, psychischer Befangenheit, Neigung verlegen zu werden, zu 
erröthen u, s. w. und Schlaflosigkeit besteht. Damit kann sich Zittern 
der Glieder verbinden, welches den Charakter der Paralysis agitans 
annehmen und sich bis zu heftigen Schleuderkrämpfen steigern kann, 
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neben welchen sich oft Paresen zeigen. Die genannten Muskelkrämpfe 
hören entweder während des Sehlales ganz auf oder sind doeli viel 
schwächer; bei anderweitig intendirten Bewegungen werden sie — 
ebenso auch der Tremor — heftiger. Oppressionsgefuhl, asthinatische 
imd epileptiforme Anfälle kommen abwechHlungsweise auch vor. Als 
terminale lYocesse bei chronischer Intoxication sind zu erwähnen 
Phthisis, Nephritis und hydropische Zustände. — Die schweren Formen 
der Intüxicationen können durch rechtzeitiges Einstellen des Queck- 
silberge brauch es und passende diätetische Maassregelii verhütet werden. 
Als therapeutisches Mittel gegen sie ist das Jodkalium zu einpiehlen. 

Therapeutische Anwendling, Ohschon wohl alle Morcurialien zur 
gleichen Intoxication und so auch therapeutischen Wirkung fiihreD> so 
ist doch auf den innern Unterschied hinzuweisen einerseits zwischen 
der gewissem! aassen stossweise erfolgenden Quecksilberdurchströmung 
des Organismus bei Anwendung von Sublimat (z. B, subcutan), und 
andrei^eits der gleichförmigen Mercurialisirung durch <Juecksilber- 
präparate, welche ganz allmählich, tiacJi und nach löslich gemacht und 
resorbirt werden — wie bei Einreibungen mit grauer Salbe oder bei 
innerlicher oder subcutaner Anwendung von Calomel. Von den vielen 
Indicationen, welche früher fUr die Anwendung der Quecksilberprä- 
parate aufgestellt wurden, sind die meisten gefallen: die Ideen der anti- 
plastischen, revulsiveu und verschiedener anderen Wirkungen können 
gegenwärtig nicht mehr in dem Umfange^ wie früher» geltend gemacht 
werden. Als „Anti])hh)gisticum" leistet Quecksilber (in Form von 
Immctionen und in Gestalt von Calomel innerlich) entschieden Brauch- 
bares. Besonders hei allen Entzündungen des Auges, seiner Theilc und 
der Adiiexa, und als Resorhens gegen alle möghcheu Residuen von Ent- 
zündungen dieses Oii2;ans sind die Mercnrialien unersetzbar. Das Be- 
deutendste leisten die Mercnrialien zweifellos gegen die syphilitische 
Infection, jedenfalls gegen deren Manifestationen. Es bedarf hierzu 
einer wenigstens 4—5 Wochen fortgesetzten Hg-Einwirkuug. Wie das 
therapeutische Resultat zu Stande kommt, können wir allerdings noch 
nicht sicher verfolgen, indess liegt es bei dieser specifischen Wirkung 
(analog dem bei der Wirkung des Chinins auf die Malariakrankheit 
Besprochenen) nahe, sie mit der antiseptisch-desinficirendcn Wirksaiu- 
keit der (juecksilberpräparate in Zusanunenhang zu denken, und sich 
den der Lues zu Grunde liegenden Mikroorganismus als besonders 
empfindlich gegen die desinficirende Kraft des Quecksilbers vorzustellen. 
Als Ahfllhrmittel konvmt Calomel, als Diureticum ebenfalls dieses und 
Sublimat, in Betracht, und in beiden Wirkungen ist Calomel in neuer 
Zeit als Autihydropicum wichtig geworden. Sublimat als Antisepticum 
und Desinüciens ist anderwärts besprochen ; die Anwendung der anti- 
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phlogistischeii und reizenden Wirkung werden wir bei den einzelnen 
Präparaten besprechen. 
Peapaeate und Dosen. 

1 ) Hy drarffiffu m d e p u r a t u in . Mercujiiis vivus. Das m etaUische (^ neck - 
Silber hat man zuweilen bei inneren Darniincarcerationen. Yolnilus u, dergl. an- 
gewendet, am tlie mechanische Störung durch das „Gewicht des Metalls" ku heben. 
Es Bind jedoch wenig günstige Krfolgt^ bekannt. Man lässt dm Kranken 100,0 und 
mehr in einzelnen Portionen auf einmal schlucken. Die Blue puls (IHiulüe coeruleae) 
der Englander enthalten fein ^ertheiltes Quecksilber, 0,06 p. d., Conserva rosarum 
und Pulv. rad. Liquiritiae ; sie wirken abführend und mercurialisirend. 

2) UnQuentum ilydrargyri cinereum, Grane Quecksilbersalbe. Durch 
anhaltendes Verreiben des Quecksilbers mit 13 Thln. Schweineschmalz, TThlu. Ham- 
meltalg und 10 Thln. Quecksilber dargestellt; 3,0 der Salbe sollen nach Entfernung 
des Fettes niittelä Aethcrnahezu 1,0 Quecksilber aufweisen. Verwendung; l) in der 
Schmierkur bei constitutioneller vSyphilis, Es werden täglich 1( — 2)niai einige (2—5) 
Gramm der Salbe in die Haut der inneren Hache der oberen und unteren Extrenii- 
tüten, der BruKt, des Bauchs^ abwechselnd eingerieben, und so wird 4 — 5 Wochen, 
unter umstanden noch länger, fortgefahren. Damit keine Stomatitis ertolge, muss 
der Patient die Zähne sorgfältig putzen und mehrmals taglich den Mund mit einem 
aromatischen Infus oder einer verdünnten Lösung von Kalium chloricum (l*/o) aus- 
spülen, wie auch, um die Haut resorptionskräftiger zu machen und um das häutig auf 
der Flaut sich bildende Eczema mercuriale zu verhindern, fleissig lauwanne Bäder 
nehmen. Manche verhinden damit, um die Wirkung zu unterstützen, den internen 
Gebrauch eines modificirten Zittmann 'sehen Decoctes. Die Schmierkur ist eine der 
zuverlässigsten Methoden, die cmistitutionelle Syphilis zu hehandeln, und liefert oft 
selbst hei tiefgebenden tertiären Affectionen die besten Resultate. -- 2) Als Ein- 
reibung gegen entzündliche Vorgänge, jianientlicb bei Peritonitia, Meningitis u, s. w. 
Gegenwärtig nicht mehr so häutig in Gebrauch. Man verdünnt in diesen I'ällen das 
Präparat auch mit Schweinefett oder anderen indifferenten Salbeu. — 3} Gegen thie- 
rische mid pflanzliche Parasiten der Haut. [Morpionen u. s. w. ; Sublimatlösung ist 
reinlicher.) — Nicht officinell sind einige dem Unguentum cinereum analog zubereitete 
Olea cinerea, z, B. OL einer, benzoatum, welche zu subcutanen Tnjectionen em- 
pfohlen sind. 

3) Em plastr u m Hyd r argyr i k . merc u rial e. Eine Mischung von metal- 
lischem Quecksilber mit Terpentin, Wachs und Erapl. Plumbi simplex. Wird auf 
chronisch entzündliche Schwellungen der Weiehtheile, zumal hei luetischen, als zer- 
theilendes Mittel aufgelegt. Durch das längere Liegen des Priasters aut der Haut 
wird die Epidermis macerirt, und es dringen die Quecksilberverbindungen durch» 

4) Hy dr argyr um oxydai um (rubrum), rothes Quecksilberoxyd ( via sicca 
paratuni). Mercurinitrat (salpetersaures Quecksilberoxyd) wird erhitxt bis zur Ver- 
flüchtigung der Salpetersäure; es bleibt rothes Oxyd zurück. Ad 0,02 jtro dosit ad 
0,1 pro die! Es ist enthalten in dem officin. Unguetihtm Hydrargyri rnbmm (1 : 9 
Paraffins filbe). 

5) Hy d rar y yru m oxydatum via h u m ida pa r a tum, gelbes Queck- 
silberoxyd. Aus einer Lösung von Quecksilberchlorid wird das Oxyd als gelbrothes 
Pulver durch Natronlauge gefällt (lichtempfindlich). Maxiinaldosen wie beim vorigen. 

6) Hydraryyrum praecipitatum albumf weisser Quecksilberpraci- 
pitatj NH^HgCl, Mercurianmioniumcblorid. r>ieses Priiparat wird durch Ammoniak 
aus einer Lösung von Quecksilherchlorid als weisses Pulver gefällt. Es ist im Ver- 
haltoiss von l : 9 itu Ungiienimn Hydrargyri album enthalten. 
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Diese Oxyde und Präcipitate, wie man sie gewöhnlich nennte finden iiinerlicli 
gegenwärtig keine Verwendung; dagegen weiden sie äusseriicli in Salbenforni ge- 
braucht hauptsächlich in der Augenheilkunde und bei Hantaffectionen als Reixinitlel 
u. s- w. In Mischungen, 1 : 9, : 40, : 80» = lOO. Das (in der Pbami. Germ, nicht mehr 
offic.) „Ungueutuni ophthahüicnm" bestanü aus 20 ThJn. Mandelöl, 19 Tbln. weissen 
Wachs und 1 Thle. Hydrarg. oxyd. rubr. Das H. ox. v. h. par. wird von Manchen 
auch zu subcutaner Injection in Aufschwemnmng wie Calomel benutzt (e. dies.) 

7) Hydrarg^Tum chloratum (ntite}. Calomel s. Calomel ns, Mer- 
curiws äulciSf QuecksilberchloriirlMercurociiloridJHggCU. Durch Sublimation des 
Quecksilberchlorids mit metallischem Quecksilber erhalten. Das „Hydi-arg. chlor, 
(mite) vapore paratum** wird durch zugeführte Wasserdämpfe oder durch einen Luft- 
strom als feines Pulver bei der Sublimation niedergeschlagen, ist feinkörniger als das 
gewöhnliche. Calomel bildet eiu weisses, lichtempfindliches Pulver, welches in 
Wasser, Weingeist und Aether unlöslich ist. Es wird angewendet: 1) als Laxans, 
bei Erwachsenen in Dosen von 0,1 — 0,5, bei Kindern 0,05—0,1 p, ä. (Pk Helv. : pro 
infantibus dos, max. simpl. ad us. laxat. 0,1 ! et pro die 0^5 !). — 2) Als zunächst darm- 
reinigendes und vielleichtauchdesinficirendes antidiarrhoiBchea Mittel nament- 
lich bei Kindern zu 0,02 — 0,0;i j>. ä.\ besonders bei SonimerdiaiThöen ; Calomel eut* 
ferot die Fäulnissproducte und hemmt wohl in etwas die Fäuhiissvorgänge im Danue; 
"wenn hierbei einige, im Darme sonst normal sich bildende, zur Resorption gelangende 
und im Harne normaliter ausgeschiedene B^üulnissproducte (Indol, Phenol u, s, w.) im 
Harne völlig vei-sch winden, so mag dies zu einem kleinen Theile auf diese fäulniss- 
hemmende Wirkung zu beziehen sein, aber den Hauptantheil hieran hat die ab- 
führende Wirkung des Mittels, welche jene Stoffe der Resorption entzieht; 
— andererseits bleibt das sonst der Zersetzung anheimfallende Biliverdin (grtiuer 
Gallenfarbstotf) erhalten, uud dieFäces sind zumTheil hierdurch grüngeErbt; ausser- 
dem und haupsicblich oxyditt Calomel — übrigens nur in alkalischer Lösung — das 
Bilirubin (der Füce&)zu Biliverdin j und iendlich rührt ein Theil dieser Grünfiirhung 
der „Calom Ölstühle" auch von Schwefehjuecksilber her; es wird bei grösseren Gaben 
nur ein Brnchtheil des dargereichten Calomels resorbirt, der grösste Tb eil vom 
Schwefelwasserstoff des Dickdarms mit Beschlag belegt. — 3) Gegen constitutionelle 
Syphilis in refracta dosi zu 0,1—0,2 täglich. — 4) In grösseren Dosen (0,2 — 1,0 js- ä.) 
als Ahortivmittel bei infectiösen Magen- und Darmkatarrhen, sowie hei Typhus. — 
5) Als Diureticum und Antihydropicum , besondei's bei allgemeinen CirculationS' 
Störungen, neuerdings, zu 0,2 täglich 3mal, empfohlen. 

Aeusserlich wird Calomel als Reizmittel angewendet , in der Augenheillamde 
Damentllch das feine H. chl. vap. par. als Streupulver bei Corneatrübungen (Cave : 
Jodkaliumkur, wo dann Jodid entsteht und Aetzung erfolgt). Auch als desiuficiren- 
des und antiseptisches Streupulver bei breiten Condylomen^ besonders nach vor- 
gilngiger Anfeuchtung mit conc, Kochsalzlösung wird Calomel (als Siiblimatbildner) 
verwendet. Auch wird es zuweilen zu subcutaner Injection 1 : 30 in Aufschwemmung 
in Wasser oder Oel) benutzt; hier genügen etwa fünf Einspritzungen von 0,02—0,05, 
welche mit etwa 5— Ötägigen Intervallen vorzunehmen sind. In ähnlicher Weise sind 
Aufschwemmungen von Hydrarg. salicylicum und Thymol-Quecksilber (beide nicht 
oföcinell) mit Erfolg in Anwendung gezogen woriJen. 

8) Hydrargyrum hichloratum (corrosivumjy ßltrcurius subli- 
matus i'orrosivus, Quecksilberchlorid, Mercurichlorid HgCL. (Das Chemische 
und Pharm aceuti sehe über diese Substanz s. S, 120.) Dieses Präparat ist neben der 
grauen Salbe das beliebteste bei der Behandlung der Syphilis. Seine ätzende reap. 
örtlich reizende Wirkung ist indess dabei zu berücksichtigen, und deshalb giebt mao 
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es innerlich am besten in rilleo; in Dosen von 3—5 Mgr-, ad 0,02 pro dosi! ad OJ 
pro die! {Ph. Helv, 0,02 resp. 0,05), oder subcutan in Lösung oder mit Chlornatrium 
in 1 *^to Losung. 

Aeiisserliclj wird Sublimat u. A. in Form von Waschungen in TVoo— 3 **/o Lö- 
sung benutzt; 2— 3*V« Lösungen mittels Conipressen auf die Haut gebracht» lassen 
der Sublimat durch die Epidermis dringen undMbren bald Entzündung und schnelle 
Abfichuppung herbei, was — vorsichtig — zur Beseitigung von Sommersprossen 
und Aehnlichem benutzt werden kann ; cave: die Augen ! Mit Lösungen bis zu 1 **/o ist 
bei häufigerer Waschung eine allmähliche Abschilferung zu erzeugen, — Zu Bädern» 
5_10,l} auf ein Bad (Vorsicht!). (Cave: Metallwanne!) In Salbenfoiin 1 : 40. Die 
früher gebrauchte Solutio Plencki war eine >Iischung von Sublimat, Weingeist, 
Alaun und Kampher, die Atjua phagedaenica eine Mischung von Sublimat und 
Kalkwasser. — In neuerer Zeit wird Sut^limat auch als Antixymoticuin äusserlich 
und innerlich angewendet (s. Antiseptica). 

Gegen Parasiten in beschränkten und intacten Uautbesiirken (Pityriasis, 
Morpionen) ist Sublimat in ^k — !•*/* Lösungen sehr zu empfehlen, zumal unter Bei- 
fügung von etwas (V/io) Spiritus vini (wegen des Hautfeites und des Fettes der Para- 
siten, das die Benetzung durch rein wasserige Lösung erschwert); bei Scabies dagegen 
und Aehnlichem wäre die Anwendung schmerzhaft and höchst gefährlich (wegen Re- 
Sorption), 

Der Umstand, dass sich (jiuecksilberchloridalbuminat im Ueberschuss von Ei- 
weiss und durch Zusatz von Chlornatrium löst, führte dazu, ea subcutan dem Orga- 
nismus zuzuführen; in neuester Zeit wendet man auch statt Eiweiss PeptonlÖsung 
an (z. B. eine Mischung von 15,0 trockenem Pepton, 10,0 Hydrarg. bichlor. und 15,0 
Ammon. niunut, dazu soviel Wasser und Glycerin ^, dass 1 Cctm. der Lösung 2 bis 
4 Mgr. Sublimat enthalte). Die Ansichten über diese Art der Medication lauten noch 
verschiedeuj jedenfalls ertragen Viele diese Injectionen nicht, da durch sie Schmerzen 
und Entzündung an der Injectionsstdle verursacht werden. An Stelle des Sublimates 
ist neuerdings, namentlich zu subcutanen Injectionen, das Quccksilberformamid 
(Hydrargyr. formamidatuni solut.) empfohlen worden- Die Lösung entspricht 1 ^^'o 
Quecksilberoxyd und muss in geschwärzten Glasern aufbewahrt werden. Charak- 
teristisch ist dieses Präparat ähnlich w^ie das vor Jahren vorgeschlagene, aber stark 
giftige Hydra rgyr. aethyloL'hloratum besonders ikdurch, dass seine Lösung 
Eiweiss nicht coaguhrt, was ihm vor dem Sublimat unbedingt den Vorzug giebL 
Analoges gilt für das GlycocoU-Quecksilber und das Succinimid-Quecksilber, welche 
beide, in Wasser gut löslich, sich zu subcutaner Anwendung bei Lues eignen; ersteres 
ist theuer, örtlich stärker i^eizend, zerset^lich, aber energischer wirkend als letz- 
teres, das aber billiger, weniger reizend und beständig ist (beide in 2*^/0 Lösung zu 
benutzen). 

y) Hijdrartjf/rum tyanatum^ Quecksilbercyanid Hg(CN>„,. Farblose Kry- 
stalle, löslich 1 : 12,8 kalten Wassers. Ad 0,02 pro dosil ad 0,1 pro die! 

[Hij d r uffjij r u m j o d n l u m {fla v u m) , Quecksilberjodür, Mercurojodid HgJ. 
(In Deutschland nicht mehr ofticin.) Ein graulich -gelbem Pulver, in Wasser und 
Weingeist unlöslich, fürbt sich bei Licht und Luft rasch dunkel; ad 0,05 pro dosil 
ad 0,2 pro die! Gegen Lues.] 

10) Hydrarg y rum b ij o d a t u m (r u b r u m) , (^uecksilberj o did, Mercurij odi d 
IlgJa» Ein rothes Pulver, in Wasser uidöglich, einigermaassen löshch in wässerigen 
Salzlösungen, besonders aber in .lodkaüumlösungen ; merklich löslich in sehr starkem 
Weingeist; die Do.seii sind wie vom Sublimat. (Ad 0,02! und pro die ad 0,1 !) 

Die Jodqueckijilberpräparate wurden namentlich durch RiCORD in die Praxis 
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bei Syphilis eingefülirt. Hicoko gab z, B. : Deeoct. Sai-eaparillae 15 : 150,0t Hydi-argjr, 
bijodat. 0|15t Kalii jodati 5,0 D.S. 3mal täglich 1 EaslÖflel. Eine etapfehlenswerthe 
Formel. Ancb iö Pillenfonn kann Hydrarg. bijorl. gut gegebeo werden. (S, auch 
unter „.Todpräparate*'.) 

11) Uijdr arg pr um tannicum^ Mercurotanimt, nidit offieinell, wird vom 
Magen und Dann verhiiltnissniässig sehr gut vertragen und güwi allmählich — also 
gleichförmig — resorbirt- 3 mal täglich 0,1 in Pukem. 



Jod-Präparate. 

Jodntu , Jod. Feste grauscbwarze nietallglänzeiide Blatte beu, von unan- 
genehmein Ktechenden Gern che, schaiieni Geschniache. In kleinen Mengen vei^ 
flüchtigt ea sich schon hei gewöhnlicher Temperatur, viel leichter und mit violetten 
Dämpfen bei der Erwärmung. Im Wasser ist es fast unlöslich, leicht löslich in 
Jodsalzlösungen (s. K, 121); die Löäung besitzt eine gelbbraune Farbe; es Jöst aicli 
sehr leicht in Weingeisti Aetber und Chloroform. 

Kalium jodatUDi^ JöäkftUum. Kaliurnjodid K.I. 

Weiss kryatallinisch, in 0,75 Thln. Wasser löslich; zieht an der Luft etwas 
Wasser an und filrbt sich durch ausgeschiedenes Jöd gelblich, 

Natrium jodatmn^ Jodnatnum. Natriumjodid KaJ. Ebenso. LdsHcb 1 : 0,9 
Wasser. 

Ferrum jodatunif Ei8e^ijodw\ FeiTojodid FeJ«. Sehr zersetzlich ; wird stets 
erst auf Verordnung durch Ztisanimenbringen von gepulvertem Eisen, Jod und Wasser 
b€r«itet Enthält 82 ^/o Jod. 

FiiYsiobooiscH 'TOXISCHE WiRKLi\G. Jod und Jodide sind sehr 
leicht resorbirbar und schon nach wenigen Minuten im Speichel, im 
Harne und anderen Secreten nachweisliar. Wenn freies Jod, '£. B. ia 
Lngorseher Lösuult, subcutan gegeben wird, so wird es vermuthlich 
bei der Resorption zum grösseren Theile mit dem Eiweiss des Blutes 
Verbindung eingehen, ein Theil wohl auch mit den Alkalien, um all- 
mählich oxydirt als Jodat (jodsaures Salz) und später Jodid zu kreisen 
und dann ausgeschieden zu werden. {In alkalischer Eiweisslösung — 
wenigstens ausserhalb des Orfranismus — geht Jod schnell und zum 
grössten Theile an das Albumin und nur langsam an das Alkalimetall.) 
Und drittens wird wohl ein Tlieil der auf die eine oder andere Weise 
entstandenen Jodide dasjenige Schicksal haben, welches für dargereichtes 
Jodid (z. B. Jodkalium) höchst wahrscheinlich ist. An manchen Stellen 
des Organismus, speciell wohl he^^onders an seceniireuden Organen, 
Schleim hauten u. s. w,, findet eine fortwährende Zersetzung des Jod- 
kaliums in folgender Weise statt: zu Gunsten sich darbietender, ander- 
weitiger, starker und namentlich massenhafter AftinitiVten , z. B. am 
lebenden Eiweiss, Kohlensäure und salpetriger Säure, spalten sich 
theilweise die Jodide, und es wird einerseits Alkali frei, um von der 
CO2, Natriumphosphaten u. s. w. in Beschlag genommen zu werden, 
andrerseits bildet sich die sehr leicht zersetzliche HJ und giebt sofort 
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Veranlassung zur Entstehung von Jodverbindungen der organischen 
Substanz (Ei weiss u, s. wj. Chlorophyll- führendes Pflanzenproto- 
plasnm spaltet sogar freies Jod ab und bläut ein Jodkaliuni-Stärke- 
kleistei'geniisch. Im Gegensatze zu den Jodiden und Bromiden (s. 
S, 58) sind die C h 1 o r i d e , entsprechend der stärkeren Affinität des 
Chlors zu den Basen, viel schwerer trennbar und im Organismus 
weniger einer manifesten Dissociation unterworfen. Trotzdem eifahren 
doch auch die Chloride (z. B. zur Prodnction der HCl des Magen- 
saftes, der übrigens nach z. B. subcutaner Beibrini2;ung von Jodiden oder 
Bromiden HJ resp. HBr enthält) gelegentlich (wenn nicht gar in ge- 
ringem Grade auch allgemeiner) eine Zerlegung, wobei die Natrium- 
phosphate (welche unter passenden Bedingungen auch ausserhalb des 
Organismus aus den Chloriden die HCl auszutreiben vermögen) und 
wohl auch besonders das lebende Protoplasma und die Kohlensäure ihr 
Spiel haben, welch letztere zum freiwerdendeu Alkalimetall hinstrebt. — 
Das Jod verlässt den Körper durch alle (zumal Eiweiss führenden) 
Secrete und kann, soweit es durcii die Mund-, Magen- und Darmsecrete 
ausgeschieden wird, wieder resorbirt und mehrfach ausgeschieden und 
resorbirt, zu einem kleinen Theile lange kreisen. Die Nieren befreien 
den Körper definitiv von Jod, das im Allgemeinen als Jodifl (und zwar 
auch nach Jodkaliumdarreichung, theil weise in Form von Jodnatrium 
[und Chlorkalium I), zum Theil aber, nach gi'össerer directer Jod zufuhr, 
in org an i s eh er Form (wohl von Jodeiweiss stammend) in dem Urine 
enthalten ist. Zuweilen zeigen sich die letzten Spuren in Form von 
Jodkalium eingeführten Jods nicht im Harne, sondern im (bekanntlich 
eiweisshaltigen) Speichel, — was dafür spricht, dass das anwesende 
Eiweiss das mit ihm irgendwie \^erbundene Jod hinausgeleitet. 

Werden grosse Menii;en freien Jods einverleibt, so tritt Auflösung 
der Blutkörperchen, hierdurch Thrombosen, Hämaturie, Nephritis u. s. w\ 
auf (s. unter Kalium chloricum ). In weniger intensiver Weise geschieht 
dies — im Thierexperimente — auch durch Jodate und Natriumjodid. — 
In stärkerer Coneeutration einwirkend, lähmtfreies Jod dieLeucocyteu, 
Auf Wunden local applicirt oder resorptiv zur Wirkung gelangend, 
treibt Jodkalium die Leucocyten zu sehr lebhafter Thätigkeit an: Dia- 
pedesis und eventuell Transport eingebrachter fremder Partikel nehmen 
energisch zu. 

In Conceutrationeu von 1 : 50,000—20,000 wirkt freies Jod (in 
LugoPscher Lösung) (und Joddämpfe) namentlich am Frosche deutlich 
local anästhesirend^ — was indirect zu motorischer Unbebülflichkeit 
führt und unrichtigerweise als centrale Betäubung gedeutet worden ist 
(stärkere Lösungen wirken reizend, schwächere als 1 : 50,000 sind un- 
wirksam). 
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Bei manchen Menschen zeigen sich schon nach minimalen, hei 
andern erst nach sehr f^rossen Dosen entzündliehe Erscheinungen in 
frewisseii secrotorischen Apparaten, wie: Nasenschleimhaut., Liiftröhren- 
fcichleimhaut, Speichehirüsen, Haiitfüllikel (Akne), welche mit starker 
Secretien, zum Theil unter lehhaftem Fieber und Kopfschmerz verlaufen. 
l>ie vei-schiedene Empfindlichkeit der einzelnen Menschen dürfte auf 
Folgendem beruhen: Auf den Schlei ndiiiuten des Munde«, der Nase u. s. w. 
sind stets, aber in individuell sehr v a r i i r e n d e r Menge, Nitrite 
vorhanden; Nitrate in Lösungen in den Mund gebracht (resp. aus dem 
Blute secenurt) erfahren hier eine Reduction zw Nitriten. Und bei An- 
wesenheit von CO.. in solcher Nitritlösung (z. B. im Schleim) wird, falls 
nicht reichlich Alkali (nder auch Natriumbicarbonat) anwesend ist, sal- 
petrige Säure durch die COg frei gemacht, welche dann etwa vorhan- 
denes Jodid spaltet und HJ frei macht; diese zeiiiillt sofort die Gewehe 
reizend u. s. w* Die genannten leichteren Intoxicationserscheinungeu 
verlieren sich übrigens schnell, sobald das Mittel ausgesetzt wird, und 
scheinen durch reichliche gleichzeitige Zuführung von doppeltkohlen- 
saurem Natrium venineden oder doch vermindert zq werden. Er- 
wähnenswerth ist noch, dass durch uiehrnnmatlichen Jodkaliuragebrauch 
viele Patienten abmagern; zuweilen zeigt sich Neigung zu Blutungen, 
in seltenen Fällen Schlaflosigkeit. 

Therapeutische Anwemh^nc. A. Jodide, hesomlers Jfodkalium 
1) Bei Syphilis. Es wird gegen wältig im secundären Stadium meist 
nur noch da angewendet, wo Hg nicht ertragen wird, namentlich aber 
allgemeiner nach energischer und ausreichender Hg-Behandlung zur 
Beseitigung solcher, besonders spiitluetis^'her AJfectionen, die auf jene 
Behandlung nicht vollständig wichen. Hier erweist sich Jodkalium als 
ein Specilicum (als solches in (Jie Praxis eingeführt, von Wallace in 
Dublin, 1836). Hier wie bei vielen der alsbald zu nennenden Anweu- 
dungsgeiegenheiten scheint die oben erwähnte Einwirkung auf die 
Leucocyten in erster Linie in Betracht zu kommen. 2) Bei Hype r- 
t r 1> h i e n d r U s i g e r r g a n e , wenn diese nach vorausgegangenen 
entzüudbchen Vorgängen zurückgebliehen sind, insbesondere der Lymph- 
drüsen — auch s er op hu löser — der Brustdrüsen, der Hoden; und 
ebrnso bei Schwellungen und Verdickungen von Gewelien, welche von 
chronisch entzündlichen Vorgangen begleitet sind . 3 ) Bei S c h w el l y n • 
gen der Schilddrüse (Strumaformen) , namentlich den Formen, 
welche sich als einfache Hypertrophie kund geben. Weniger zuverlässig 
ist fiies(*s Mittel 4 ) bei c h r o n i s c li e r A r t h r i t i s. 5) Sehr nützlich 
bei chronischen M e t a 1 1 i n t o x i i* a t i o n e n. Es komrrieu bei chrc»- 
nischeti Vergiftungen durch Blei, (Quecksilber (und auch Arsenik) nac^ 
dem Gebrauche von Jodkalium die erwähnten Substanzen wieder in 
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Harne zum Vorschein, nachdem sie vorher vergeblich darin gesucht 
wurden. Zum Theil macht sich hier wohl auch die diuretisehe Wirlnmg 
aller Kaliurasalze (s. unter „alkalische u. s.w. Salze der Alkalimetalle*) 
geltend. 6j Bei A s t h m a f o r ni e n hat rnau zuweilen vom Jodgebrauche 
^te Wirkung gesehen ; ebenso 7 ) bei Neuralgien. Wo diese durdi 
S<^hwellun*ien drüsiger Or^'ane, Hypertrophien des Bindegewebes oder 
des Periosts unterhalten werden, ist die Wii'kung allerdings leicht zu 
verstehen. 8) Bei mannichfaltigen pathologisch-anatomischen, der 
Rückbildung fähigen Processen im Hirne und im Rückenmarke 
leistet Jodkali um oft Vorzügliches, und ebenso thut es 9) zuweilen vor- 
treffliche Dienste bei Muskellähmungen des Auges (auch Nicht-Lueti- 
scher) ; jene Formen dagegen, bei welchen immer nur wenige Fasern 
des einzelnen Nerven lietroffen sind und bei denen der Sitz der Aifec- 
tionen in die Kerne zu verlegen sein dürfte, reagiren eifahrungsgemäss 
nicht auf Jodkalium, — Wo — bei Anämie und namentlich bei Scro- 
jthulüse — gleiclizeitif? Eisen tndicirt erscheint, giebt ntan gern die Jod- 
eisenpräparate. 

Die JodiineeksJlbeqjriiparate s. untei „Mercurialia*'. 

B. Jod. Das Jod wird innerlich wenig gegeben; man kann es in 
Form der LugoFschen Lösung (s. unten), oder in Form verdünnter 
Tinctura Jodi geben. Letztere ist sowohl bei Lues gelegentlich ver- 
sucht, als auch namentlich bei hartnäckigem Erbrechen (z. B. Schwan- 
gerer, oder bei Seekrankheit, wobei die der des Cocains analoge loeal- 
anästbesirende Wirkung betheiligt sein könnte) und wohl auch bei 
Alkaloid-Vergiftungen empfohlen worden. Aeusserlich und zu Ein- 
spritzung in Parenchynie, seröse Höhlen u, s. w, kommt es nach zwei 
Beziehungen zur Benutzung: erstens, weil es antiseptiscti ist (s.S. 121) 
und namentlich als ein „Reiz" eigener Art, insofern nämlich als es 
eine acute Entztindung erzeugt, welche ohne Tendenz z u E i t e - 
rung sich adhäsiv, Schrumpfung und Schwund erzeugend manifestirt; 
reizender ist hier — wegen des Alkohols — die Tinctur, milder die 
(wässrige) LugoFsche Lösung. 

Bei den siclierüch öfter als nöthig angewandten Einpinselungen von 
Jodtinetur auf die Haut ereignet sich Folgendes: Einmalige Einpinselung 
hat meistens keine besonderen Erscheinungen zur Folge (ausser Braun- 
färbung) '); liäufiger (z, B. in Zwischenpausen von 24 Stunden) wieder- 
holt, maclit sie Abblätterung der Epidermis und leichten Entzündungs- 
zustand im Corium, der he\ fortgesetztem Pinseln heftig und recht 
schnjerzhaft werden kann. Das Jod dringt also durch die Epidennis, 
und kann dort theil weise resorbirt werden. Weiter aber als bis 
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m'ß Corium und zu den dortigen Gefässen dringt das Jod nicht 
(z. B. nicht in die Kniegelenkskapsel). Jene Spur Jod hätte mau 
innerlich oder subcutan bequemer zur Resorption hrinefen können; da- 
neben inde&s soll die Einpinselung noch als starker Hautreiz „ablei- 
tend", „deri\irend'* wirken, — so etwas wie Schröpf köpfet Spanisch- 
Fliegenptiaster und Sinapismen, Der Nutzen ist massig, — die 
Beschwerden nicht klein^ — und die Spuren bei längerer Einpinselung 
dauernd und recht entstellend. 

PRlPABATE UND DOSEN. 

1) Jodiim: nie pur innerlich imi 0,05 pro dosi! ad 0,2 /;, die* Ph. Helv. pro 
die 0,25 t)t überhaupt kaum je anders als in iblgenden Formen zu verscbreibenr 

2) Tinetura Jodi 1 : 10 Spiritus, dunJcelbraun, nach Jod riechend, imierlidi 
— notabene; stark verdünnt! — 2—4 Tropfen, ad 0,2 pro dosii ad 1,0 pro diel (Ph. 
Helv. ud 0,25 pro dosi\) Aeusserlich pur (a. oben). 

3) Lugofsche Lösungen (nicht officinellK Jod l, Kalium jodatum P/a— 2, Aq. 
10—2000. Füi" den innerlichen Gebrauch nicht leicht über l^'m an Jod zu ver- 
ordnen; kann aber zu l^/o verschrieben werden mit der Anweisung z. B, : S. 1 Tbee- 
löffel voll in einem Glase Wasser. 

4) Kalium jodatum. Innerlich zu 0,1— 0,5 pro d<isi, bis zu 3,0 pro die (Ph, 
Helv.: Dos. max. s. 2 Gr., pro die 8,0; bei Kindern dos. max. s. 5 Decigr. j>ro die 2,0). 
Aeusserlich in Salben. Das oftic. Unguentum Kalii jodati: 20 Thl. Kalium- 
jodid, 0,25 Natriumthiosulfat, gelöst in 15 Thlu. Wasser, werden mit 165 Thln. 
Schweineschmalz vermischt (Pharm. Helv. : 1 Jodkalinm, 1 Aq. ros., W Ung. spl j. 

5) Natrium jodatum. Manche geben ihm vor dem Jodkalium den Vorzug, 
um die Kalimnwirkung (s. S, 144) zu vermeiden. Dosen wie beim Kalium jodatum. 

6) F errum jodat u m. Zu 0,05 — 0,3 . 

7) Sirup US Ferri jodati; 100 Thle. Sirup, 5 Thle. Eiseiyodiir; 1— :r^5,0 
pro äosi. 

(I)a das trockene Jodeisen sich an der Luft bald «ersetzt, so schreibt die Ph. 
Helv, den Liquor Ferri jodati vor, wovon 20 Thle. 5 Thle. Jodeisen enthalten. 
S y r u p u 3 Ferri jodati, durch Vermischung dieses Jodpräparates mit gewöhn- 
lichem SjTup bereitet; die Pb. tielv. schreibt auf 100 Thle. 1 Thl. Jodeisen vor. 
2'-5 Gr. (!) pro dosi.) 

(Ph. Helv. hat noch ein Ferrum jodatum saccharatum, welches mit 
Milchzucker bereitet ^k Jodeisen enthält. Zu OJ — 1,0 (I) pro dosi.) 

Die Jodtiuecksilberpruparate s. unter pMiH'ciu'ialia*', 
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Äcidum arsenicos uWf arsenige Säure^ richtiger: Arsenigaüure-Anhydrid 
AsgOa, weisser Arsenilc. Weisses krystallinisches Pulver, in Wasser schwer löslich, 
leicht löslich bei Zusatz von Säure, sowie von Alkali oder alkalischen Salzen (als 
Arsenite, araenigsaure Salze). Erzeugt im Munde einen süsslichen metallischen 
Geschmack. 

Die cbeiiiischt* Gnippc „Phosphor- Arsen- Antimon'* bildet auch 
pharmakologisch eine zusammengehörige Gruppe, wobei wir vorläufig 
noch davon absehen wollen, ob diese Elemente ids solche oder ob gewisse 
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Oxydationsetofen (z-B. pbospborige Säure, anenige Säure u.s.w.) 
es sinil, welche die Wirkaü? ausüben. Wir können ihnen eine \ocsl 
wie resorptiv reizende Wirkung auf das Protoplasma zusdireihen, welche 
je nachdem : entweder als Steigerunjr des Lebensreizes zu vermehrter, 
verliesserter Ernährung, oder, toxisch, zu Schwellung» Trübung und 
nachfolgender fettiger Degeneration, oder zu Wucherung des 
Bindeffewet*e8 mit consecutiver Skierosirung, — oder an den Knochen- 
bildungsstätten zu vermehrter Bildung eines compacteren, sklerotischen 
Knochens, — oder aber hier zu Knochennekrosen mit Eiterungen, und 
ebeofio auf Schleimhäuten um so mehr zu Nekrosiningen und zur Wider- 
itaiHbanfHhigkeit gegen die Fäulnissprocesse (im Diimi) und sonstige 
Ferraentvonränge (Tragen und Darm) führen kann, als sich hier schwere 
locale Circulationsstöi-ungen (s, unten) entwicJceln. 

Die , Reizung", welche die Magen- (Schlund- und Raelien-)Nerven 
durch diese Stoffe erfahren, führt zu reflectorischeni Erbrechen. Als 
Brechmittel ist auj^ dieser Gruppe aber nur das Antimon, und auch dieses 
nor in Fonii des Tartarus stibiatus zu benutzen, da nur hier das Er- 
brechen ohne nennenswerthe 8chädigun<r des übii^en Körpei-s und mit 
ftenügender Promptbeit zu erhalten ist. 

Eigentliche Aetzmittel sind diese Stoffe nicht. Nur solches Ge- 
webe, da» l)ereit8 den Keim des Verfalls oder besondere pathologische 
L*'bensbeflirigungen h\ sich hat, stirbt z. B. unter Arsenik ab. Auf ge- 
sunde Schlei inlraut (z. Fi. im Thierexperimente) gebracht, ätzt Arsenik 
nicht, — ist das Thier aber l)erettÄ durch Arsenik vergiftet, sind seine 
Zeihen flaher hinfällig geworden, so ätzt Arsenik auf den Schleim- 
häuten, 

Ausserdem haben die Steife T, As und Sb noch eine directe 1 ah- 
me ude Wirkung auf das Centrain er vensystem und das Herz, wodurch 
ein schwerer Collaps liedingt wird, der schon für sich schnellen Tod (in 
wenigen Stunden) bedingen kann, (^ewiss aber ist ein solcher Collaps 
oft auch durch Folgendes vpranlasst: Bei schweren Vergiftungen kommt 
nändich weseutiich noch eine schwere Blutwirkung in Betracht Es 
bilden sich Thrombosen, Infai^cinmgen : in Tbierexperimenteu sind solche 
in dn Lunge, in der Gpfäs^speripherie von Magen und Darm, öfters in 
der Lebervene u. s, w. nach;;rewieseu ; sie begionen als „Blutplättchen- 
throuiben'' in den feinsten Venen mit eousecutiver Gapillar Stauung, 
und späterer Anlagerung von Fibriufäden (ist das Blut durch Pepton 
UD^'t^rinnbar geumcht, so fallt Letzteres fort, aber die „Blutplättchen- 
thromben" bilden sich doch, und zwar jetzt schon in den (durch die 
Peptonein Wirkung und die durch sie bedingte Stauung] erweiteiten 
Capjllaren. So entstehen (bei uicht-peptonisirten Wannblüteni) locale 
Circulationsstörungeu und oft enorme Stauungen besonders im Unter- 
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leibe (wegen des doppelten Capillargebiets, in Magen-Darm und Leber), 

— daher denn auch faradische Splanchnicus- Reizung? die Strönmnp: 
nicJit zu fördern vermag^ während die vasomotorischen Nerven tiberall 
sonst als uiifreUliint sich erweisen lassen. (Diese Bliitwirkung des As 
zeigt sich in gi'össter Intensität — mit Anflösunj? der rothen Blut- 
körperchen, Hämoglobinurie, Icterus u. s. w. — einige Stunden nach 
Einathniung von Ai-sen Wasserstoff AsHgO Bezüglich der eigentlichen 
Todesui*sachei beziehungsweise des Antheils, welchen die einzelnen so- 
eben genannten Schildigungeii an dem Tode haben, ist noch nichts 
Sicheres hinzustellen (vergleiche das Analoge Seite 124 | Kalium chlori- 
cuml). Je nach Giftgabe, Schnelligkeit des Ablaufs n*s, w. düi-ften bald 
mehr die Thrombosen, bald mehr die lälnuende Einwirkung auf Herz 
und Centralnervensystem , bald mehr die Protoplasma-Aenderung in 
den Zellen, welche später zu trOber Schwellung und fettiger Degenera* 
tion fahrt, den Hauptantheil an dem Erlöschen des Lebens haben. — 
Beim Frosche erweist sich As und P deutlicher denn beim Wannblüter 
als Blutkörperchen-Gift (Segmontirung, Schattenbildung). In 
späteren Stadien der Arsenik Vergiftung des Warmblüters nimmt ziem- 
lich schnell die Zahl der Leucoeyten im Blute ab, während sich, ver- 
rauthlich von ihnen herrührend, grosse farblose granulirte Schollen vor- 
tinden. Bei Phosphorvergiftung des Warmblüters fehlt diese Erschei- 
nung; dagegen sind dort die rothen Blutkörperchen stärker geschädigt 
(veränderlicher als normale in physiologischer Kochsalzlösung; statt 
Geldrollenanordnung Tendenz zu Klumpenbildung u. s, w.). 

In den meisten Fällen stehen beim Menschen die Magen- und Darm- 
erscheinungen (Brechdurchfall) und ihre Conseqnenzen (z. B. die auf 
Austrocknung, in Folge des durch die Dejeetionen verui'sachten W^asser- 
verlustes beruhenden Erscheinungen : Aphonie, Wadenkränipfe) so sehr 
im Vordergründe des klinischen Bildes, dass man Cholera tisiatica vor 
sich zu haben meinen kann. Indess sind die bei unseren Vergiftungen 
sich entwickelnden Symptome, wie: Schmerzhaftigkeit des Magens und 
Darms, besonders auf mechanischen Druck, fernei- das Verhalten der 

— bald auch druckempfindlichen — vergrösserten Leber — und ein 
leichter Icterus (bei P- Vergiftung sehr schwerer Icterus), — alles dies 
sind Dinge, die der Cholera nicht zukommen; das Gleiche gilt von der 
Tendenz zu Blutungen, welche theils die Folgen der Thrombosen und 
Embolien, theils der fettigen Degeneration der Gefässe sind (die sich schon 
nach 24 Stunden entwickelt haben kann) : im subcutanen Zellgewebe 
und in der Haut treten petechiale Blutungen auf, die sich als blaue 
Flecken dem Auge markiren können; Nasenbluten und Uteri nblutungen 
zeigen sich u. s. w. 

Die Arsenikwirkung im Besonderen: Einmalige nicht- toxische 
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Gaben (bis 0,005) äussern meist gar keine Wirkung; grössere Gaben 
erzeugen Durchfall und Leibschmerzen, toxische Gaben (von etwa 0,025 
an) die angedeuteten Erscheinungen, die nach Gaben von etwa 0,1 in 
1 —3 Tagen tödtlich verlaufen können (Leichenbefund : trübe Schwellung 
der Magen- und l»aniidrtlsenzellen und der Schleimhaut» eventuell fet- 
tige Degeneration; desgleichen an der vergrösserten Leber find. Fett- 
infiltration neben der fettigen Degeneration | ])arench>mat ose Ne- 
phritis, Herz und Gefässe analog degenerirt, Blutungen ; hämorrhagische 
Gastritis, zuweilen mit Geschwüren; Analoges im Darm). Blut, soweit 
nicht geronnen, s c li w e r gerinnend, 

Mumification der Leicben ist keineswegs die Regel, und Munufica- 
tion^ wo tbatsächlich vorhanden, beweist nichts für Ai-sen Vergiftung. 

Je schneller der Vergiftete stirbt, je weniger Dejectionen er ge- 
habt, und je weniger As mit der Galle und dem Harn ausgeschieden 
ist, was bei Lebendbleibenden in 14 Tagen spätestens in der Haupt- 
sache erledigt ist, um so sicherer gelingt der chetnische Nachweis in der 
Leiche. 

Wenn Genesung eintritt, können Nachkrankheiten, zumal Para- 
plegie und sonstige Lähmungen (mit Erkrankung der grauen Substanz 
des Rückennmrks [Schwund der Ganglienzellen, rigmentablagerung, 
die vielleicht von alten Blutungen herrührt] — und Degeneration der 
betreffenden Nerven), Anilsthesien, Hydropsien u. s. w., ähnlich wie bei 
Ergotismus (s. diesen K eine Zeitlang oder dauernd zurückbh^iben. 

C h r n i s r li e W i r k u u g : Innerlich geuonunen wird der Arsenik 
von manchen Menschen bei (lassenden l*osen sehr gut vertragen ; wach- 
sende Tbiere gedeihen oft besonders gut mit As, Pferde namentlich ; 
sie nehmen an Gewicht überhaupt und Knncbenbildung /al Gebirgs- 
bewohner (z. B. die Steiermiirker) und andere Menschen sind durch 
Arsenik oft leistungsföhig und gut auRsehend. Man gewöhnt sich bis 
zu einem gewissen Grade auch an innner höhere Dosen. Zuweilen 
kommt aber später doch plötzlicher Verfalb in Form acuter Vergiftung, 
oder es tritt eine „chronische" Vergiftung ein, die bei Vielen überhaupt 
von vornherein sowohl bei absichtlicher als auch unabsichtlicher chro- 
nischer Einbringung sich entwickelt. 

Die gewöhnlichste Art der chronischen Vergiftung ist durch Ein- 
athmen von arsenlialtigem Staube (Arsi-nfarben der Tapeten u. s- w/). 
Es bleibt ein Antheil im Rachen hängen, wird verschluckt und gelangt 
so zur Resoqdion. Auch locale Wirkung (Gonjunctivitis, PbarvngitisT 
Bronchialkatarrhe) macht sich hierbei geltend. Chronische Magen- und 
Darmkatarrhe, Anämie, Ekzeme, — später: Zittern, Schwäche, Melan- 
cholie, neben mehr localisirten Neurosen (Anästhesien, Neuralgien u. s. w.) 
und Phthise. 
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Bei acuter Vergiftung ist der StoiTwerhsel genauer veifoljyrt : offen- 
bar stirbt in jener molecularen Coagulationsnekrose ein grosser Theil 
\öik rrotoplasinaiDolekülen ab und verfällt, sozusagen in Folge der 
Todtengi'uberarbeit iler Überlebenden Nachbarn, der Spaltung und theil- 
weisen Ausscheidung; der N-halti«;eADtheil wird ausgeschieden, und ein 
Fettrest bleibt liegen : daher veiinehrte N- Ausscheidung durch den Harn ; 
schreitet die Vergiftung weiter, so bleiben mehr todte Moleküle als 
spaltende; auch erkranken die Nieren — und (tie Harn- und N-Ausfuhr 
nehmen ab, um mit dem Tode des Gesamnitorganisraus auf Null zu 
sinken, 

Behandt.ung der Vebgiptüng: Bei Anwesenheit von As im Magen imd Daim 
ist ausser Entleerung u. g. w, womöglich zunächst schnell das nicht mehr ofißcinelle 
„Antidotum Arsenici*^ (Magnesia, Eisenoxydhydrat und schwefelsaure Magoesia), oder 
Ma^eaia msta alle 10 Minuten zu reichen (s. Eisenpräparate und Magnesia), da diese 
Stofi'e mit arseuiger Säure Verbindungen eingeben, die in nichtsaurer FlüFsigkeitj 
d, j. bei Anweseuhpit von Magnesia unlöslich und also nicht resorbirbar sind. Die 
Magensiiure tnuss fortwährend abgestufnpt^ werden. — Brechmittel sind nicht so gut 
wie Magenausspühmg. Tartanis stibiatus ist wegen Addition der Antimonwirkung 
ÄU vermeiden. Sonst allgemein symptomatische Behandlung. 

TeERAPEirnscHE Anwendung, Innerlich werden Arsenpräpa- 
rate als „umstimmende" Protoplasmamittel angewendet 1) gegen chro- 
nische Hautausschläge, vornehmlich Psoriasis und Ekzem. Die 
Anwendung hei diesen Kraukheitsformen muss monatelang geschehen. 
2) Bei Anf^mie und Chlorose. F'.s gieht gewisse Formen dieser 
Krankheiten, welche unter längerem Gebrauche des Arsens sich auf- 
fallend bessern. (Hier besonders in Form der arsen- und eisenhaltigen 
Quellen von Eoncegno und Levico, beide in SlldtiroL) 3) Bei 
allgemeiner Lymphombildung zuweilen von Überraschendem 
Erfolge. 4) Gegen Neurosen, sow^ohl Sensibilitüts-, als Motilitäts- 
neurosen wie Neuralgien, Cardialgie, Chorea; auch io solchen Füllen 
hat die Empirie günstige Resultate aufzuweisen. 5) Gegen Malaria- 
fieber und daraus resultirende Milztumoren, 6) Arsen ist an Stelle 
des hierin wohl energisoher wirksamen Phosphors <s. diesen) gegen 
Rhai'hitis und Osteomalacie benutzt worden, da seine Wirkungen leichter 
controllirbar als die des P's sind. 

Aeusserlicli w^urden Arsenpräparate namentlich früher als 
„AelzmitteP' (s. oben) gegen maligne oder atonische Geschwüre ver- 
ordnet. Neuerdings sind Arsenikpasten gegen Lupus empfohlen worden : 
sie greifen nur die Lupuszellen, nicht aber die normale Haut an, 

I»tiXparate und Dosen : 

1) Äcidum arf^enicoaum, 0,001—0,005 («rf 0,00ö jtro doffil ad 0,02 pro 
die \) iu Pillen oder in Form des folgenden Liquors. Aeusserlich in Pasten. 

2} Liquor Kala arsenicoaiy Solutto arsenicalis Fowleri. Eine 
klare Flüssigkeit, van der IQQ Thie. iThl. arsenige Säure enthahen: ! TliL arsenige 
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Siur«, 1 Thl. Kaliumcarbonat werden mit l TM. Wasser durch Kochen zur Lösung 
gebracht und 40 Tbk. Wasser hiozugefligt Nach dem Erkalten sind ISThle, Carme- 
Ütergeist und noch soviel Wasser zuzugeben, dass das Gesammtgewicht 100 Thle. 
beträgt. Sie wird bei längerem Stehen leicht zersetzt. Man giebt sie zu 2— 5 Tropfen 
mehrmals täglich und kann allmählich hoher gehen. Bei Kindern 1—3 Tropfen in 
derselben Weise. Sobald sich Magenstürungen einstellen, muss man aussetzen. 
Aä 0,5 1 p. dosi, ad 2,0 ! p. du. 

i3) [Liquor arsenicalis Pearsonii. Natrium arsenicieum soiu- 
tum. Ph. Helv. : Eine klare , Lösung von Natriiiraarfeniat {arsensaurem Natron), 
2:1000 Aq. de«tilL gelöst; in Deutschland nicht officinell; desgl. Natrium arseni- 
cictun (Ml. Helv.)]. 

PhoBphorns, Phosyjhor. Die sogenannte amorphe Modification des Phosphors 
ist wirkungslos. l>er gelbe Phosphor (wie er mit Ijsck und Farbe vermischt an den 
gewöhnlichen Phosphorschwetelbölzcheo sieb befindet) ist ein starkes Gift. Ca. 0,05 
sind schon für einen Er\**achsenen tüdtlich (etwa gleich *3Ö — 100 Zündbölzchenköpf- 
chen, die aber in P-Gehalt pro Kopf zwischen Va und 1 Milligramm varÜreoX ^^^ ß™ 
Kind schon wenige Milligramm. Der gelbe Phosphor, an feuchter Luft sieb zu 
POsHar pbosphoriger Saure, langsam oxydirend, gerieben dagegen sich entztindend 
und zu PoOft, Phosphorsaure- Anhydrid, verbrennend (in reinem schon spontan sich 
entzündend), ist in Wasser fast gar nicht, dagegen in Fetten (resp. Milch) und in 
Alkohol ziemlich löslich. I^Os^ P^^^^aHs? sowie überhaupt die in praxi vorkommenden 
Oxydatirtnsslufen des P sind im Gegensätze zum Phosphor ungiftig. Möglicher- 
weise kommt dieGiflwirkung der letzteren aber trotzdem in dem Momente zu Stande, 
wo er Hieb zu PO3H3 oxydirt. — Kleinere Gaben, Monate hindurch gereicht, ver- 
ursachen die oben erwähnte Verstärkung der Knochenbildung ; bei Thieren ist es 
auch gelungen, durch Bindegewebswucherung und -Keiraction eine echte Leber- 
cirrbose zu erzeugen. In Thierversucheu siud — was für die im Vergleiche zur As- 
Wirkung grössere Intensität des Icterus bei Vergiftungen von Menschen nicht ohne 
Bedeutung sein dürfte — durch P die rothen Blutkörperchen (s. oben S. 139) be- 
sonders geschädigt. 

Die acute Vergiftung kann in folgenden klinischen Typen ablaufen: 1) Rapide 
Form: in einer halben bis wenigen Stunden beginnt mit oder ohue Erbrechen und 
Durchfall eine enorme Herzschwäche, Ohnmächten, und binnen weniger Stunden er- 
folgt der Tod, 2) Protrahirtere gastrisch- enterische Fonu : Tod in 2 —3 Tagen, eben- 
falls mit Herzächwächej Magen-Darm wie bei Arsenvergiftung betbeiligt, meist aber 
geringere Läsioneu (Erbrochenes und Stuhle können nach Phosphor riechen und im 
Dunkeln leuchten). 3) Typische Form: nach 1—2 Tagen scheinbar Nachlass der 
sub 2 beschriebenen Krankheit und am 3. oder 4. Tage Einsetzen der schweren Re- 
actionserscheinungen, in welchen LeberschweUung, Schmerzhattigkeit der Leber auf 
Druck, starker Icterus und das Symptomenbild der Cholämie (des Icterus gravis) 
sich entwickeln, wobei Benommenheit des Hensoriunis neben Herzschwäche und Blu- 
tungen zu nennen ist. Alsdann tritt der Tod meist erst Ende der ersten oder Anfang 
der zweiten Woche ein ; bei der yection meist (ausser dem S. 140 geschilderten Be- 
funde) intensiver Icterus, vergröbserte Leber, fettig degenerirt u, s. w,, der Icterus er- 
weist sich in erster Linie als ein Stauungsictenis (durch die Schwellung der Leber- 
zellen und der Schleimhaut in den Gallengüngen oder dem Duodenum, femer durch 
die schwere venöse Stauung ist der Gallenabflüss behindert); die Schädigung der 
Erythrocyten dürfte für ihn aber wesentlich mit in Betracht kommen. 4} Zuweilen 
Bchlieast sich an die sub 3 geschilderten Erscheinungen da*; Bild der acuten gelben 
Leberatrophie mit allen klinischen (Leuein und Tyrosin im Harn, Kleinwerden det^ 
Leberdämpfung) und pathologisch- anatomischen Eigenheiten. 
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TiiKBAFJE DEK ACUTEN VERGIFTUNG: Entleerung des Magens uDd Darms ; für 
t'isteren die Auespülung, oder falls P in Stücken genommen ist: Cupruni sulfuri- 
cum als Emeticuui, weil es a) Emüticuni ist und b) durch Phosphor reducirt und 
chemisch gebunden wird und, die Stücke hierbei einhüllend, sie vor Kesorptlon 
schützt. Zur Kntlceiung des Darms darf kein liicinusöl genommen werden^ 
wie überhaupt Oleosa — auch Milch(l) dem Vergifteten nicht gegeben werden 
dürfen, weil Fett den P 1 ö k t. und die Resorption erleichtert. Sonst symptomatische 
Behandlung. (Die iJaneicIiung von OL Terebinthinae als Antidot ist von zweifel- 
haftem Werthe.) 

Chbokfsche Vergiftung hei ZCndholmkbeitern: Kiefernekroae. Therapie: 
rein chirurgisch und Prophylaxe für später; behauptet und bestritten wird, dass ca- 
riöse Zübne für die Nekrose pnidisponiren; eventuell: Ausziehen der cariösen Zähne 
vorher — resp. AusschlieBSung von Arbeitern, die schlechte Zähne haben. 

TiiEKAFEUTiacHE VEKWEfiTttUNG: Als Mittel üur Beförderung der Knochen- 
entwicklung heilthachitig und Osteomalacie, hierin wie es scheint dem Arsenik über- 
legen. 

Dosen : Pho&phorus, in Oleum olivaruni oder amygdalarum gelöst (1 : 500) als 
„Tropfen" (oder allenfalls auch in Olei olivamm q, s. gelöst in Pillenform) zu ver- 
ordnen, ^/g— 1 Mgr., ad 0,001 pro dosü ad 0,005 pro die! (Stets nmr eben frisch be- 
reitete Lösungen und unter Va^/o, da sonst P sich ausscheiden kann.) 

Argentmii , Silber. Unter den verschiedenen Silberpräparaten kommt als 
Alte ran 3 einzig für den innedichen Gebrauch der öilbersalpeter, Silbernitrat, 
Argentum nitricum, iu Betracht (s. unter Adstringentia). 

Werden kleinere Dosen von Silbersalpeter längere Zeit hindurch innerlich ge- 
nommen, so entwickelt sich ein Zustand, den man als Argyrie besclu^ieben hat. Eb 
entsteben Störungen der Ernährung, zunächst durch Magen- und Darmkatarrh ver- 
anlasst, und dadurch Anämie. Ferner entwickelt sich ein eigenthimiliches graues 
Colorit der Haut und auch der Oonjunctiva. Bei Sectionen findet sich die Pigmen- 
tirung auch in den Pyramiden der Nieren, der Tunica adventitia der Gefässe der 
Leber, Milz und Lymphdrüsen u. s. w. Diese Färbung ist durch Ablßgerung von 
tuetalüscbem Silber bedingt. Ist die Färbung einmal eingeti-eten, so bleibt sie flir's 
Leben bestehen. — Im Thierexperimente sieht uian als resorptive Wirkung eine Läh- 
mung des Central nerven Systems. 

Heutzutage kaum noch viel benutist, wurde der Höllenstein früher empfohlen : 
1) bei Epilepsie; 2} bei andern Neurosen, bei Cardialgiei sowohl von Ulcus 
Simplex stammend, als auch aus anderen Ursachen hervorgehend, und bei Chorea; 
-- 3) namentlich bei Tabes dorsalig, bei welcher der conseqnente Gebrauch von 
.Arg. nitric. in der That oft Besserung oder doch Stillstand bewirkt. 4) Von den 
Franzosen zuweilen gegen Lues gegeben (wohl tdine Werth). — Dosen: ^ld0,03! 
ad 0,2 pro die 1 

Auro-iiatriuiu ebloratnm« JS^atriumgoMchhrid. Kin goldgelbes Pulver, 
welches in 2 Tbln. Wasser vollstiindig, in Weingeist aber nur zum Theil löslich ist. 
Beim Glühen wird es unter Abscheidung von Gold zersetzt. 

Dieses Präparat ist von einzelnen Aerzteii empfohlen worden 1) gegen chro- 
nische Oophoritis; 2) gegen einzelne Neurosen, besonders bei Chlorotischen und 
Hysterischen; '6} bei Lues, Ist überflüssig und theuer. 

Dosis : 0,01—0,02 in Pillenform. Ad 0,05 1 üß pro dkl 
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Die alkalischen und tlie niehtaifülirendeii neutralen 
Salze der Alkalimetalle. 

Die eirculirenden Säfte des Org^anisiMis führen zumeist Natrium- 
salze und besitzen allvalische Reactioii. Wie der Organismus sich nun 
einmal entwickelt hat, sind an diese alkalische Reaction und an diese 
Bevorzu^ii^ der Katriuui salze in den circulirenden Säften das 
Lehen, die Oxydationen u.s, w. gelnindou (schon für den Transport der 
fortwährend entstehenden CO* ist freies Alkali nöthig). Sobald wir die 
Alkalescenz abnehmen lassen, z. B. durch Säurezufuhr u. s. w, (s. unten), 
oder sobald wir ilem Körper, der fortwährend mit Urin, Schweiss u. s. f. 
Natrinmsalze verliert, den Ersatz durch Einfuhr (in der Nahrung) vor- 
enthalten, so sehen wir Oxydationen, Lebeiisenerp:ie und fiesundheit 
abnehmen. In den Gewehen da^e^ceii, z. B. in den Blutkörperchen, 
den Muskeln u. s. w., sind Alkalescenz, Chloride und Natriumsalze 
schwach vertreten, und es heni;cheii Kaliunisalze und eine Tendenz zur 
Säurehildunp; vor. Aber dieses Kaliummaterial ist das stabilere und 
wird nicht so eilig durch den Körper hindurch- und aus ihm heraus- 
getrieben, wie das vorher besprochene; es bedarf dali er des Ersatzes 
nicht so sehr wie jenes. Dem Pflanzenfresser steht in seiner 
Nahrung massenhaftes alkalisches Material, stehen colossale Salzmengen 
zur Verfügung. Aber er tindet dort unverhilltnissmässig viel Kalium- 
salze vor, für die sein Körjjer keinen Bedarf hat. Und die Organe des 
Warmblüters, insbesondere seine seeretoriscben Apparate, berechnet 
auf die Durchströmuug des Körpers mit Natriuni-haltigen Säften, 
reagiren abwehrend auf die K a 1 i u ni salze. Auf kleine Dosen 
reagirt der Körper mit vermehrten Ausscheidungen, wozu Körper- 
flüssigkeit, circulirende Flüssigkeit herhalten muss, mit welcher und in 
welcher <lie Natrium salze gleichzeitig massenhaft den Körper mit 
verlassen, daher der Kochsalzhunger, der Natriumsalzhunger des 
weidenden Viehs, und andererseits die diuretische Wirkung der Kalium- 
salze. Die gesteigerte Diurese betlingt so auch ohne Weiteres Alkali- 
verlust, wie jede reichliche Diurese in Folge Ausfuhr des Blutwassers 
und seiner Salze die normale saure Reaction des (Carnivoren-)Urins 
vermindert und in alkalische Reaction umwandeln kam. In grossen 
Dosen sind — im Vergleich zu Natriumsalzen — - die Kaliumsalze 
„lähmende" Gifte, (L h. liefern inadäquate Circulationssäfte wegen des 
Kaliumülierschusses. {In kleinsten Mengen aber sind die Kaliumsalze 
Nährstotfi^ und ihre Zufuhr unerlitsslich, ) 

Der Fleischfresser tlagegen hat in seiner aninialen Nahrung so viel 
Natriumsalze (und Kaliumsal/el, wie er bedarf, und keinen Ueberschuss 
an Kalium, und Völkerschaften, die nur vom Fletsch leben, bedürfen 
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des Kochsalzes nicht ; Kartoffelesser, Vegetarianer überhaupt, können 
ohne Kochsalz nicht leben. Dagegen ist die Fleischnahrung eine relativ 
saure : es fehlt jener Alkali reichthnm der Pflanzenkost. So wäre der 
Fleischfresser von jeher in Gefahr gewesen, an Alkaliverarmung zu 
Grunde zu gehen. Wie schon angedeutet, kann man durch Säuredar- 
reichung den Organismus jedes Warmblüters seines Alkalis berauben 
— die Alkalescenz seines Blutes vermindern; bemerkenswertherweise 
gelingt dies aber bei dem alkalirei ch en Pflanzenfresser viel leichter, 
als bei dem von alkali armer Kost lebenden Carnivoren: die dira 
necessitas hat im Carnivoren eine Alkali regulation, einen Sparraecba- 
nismns entwickelt, den die Herbivoren sich nicht (oder doch nur in sehr 
geringem Maasse) angezüchtet haben. Der Herbivore giebt, wenn wir 
ihm Säuren z. B. subcutan geben, fixes Alkalimetall (Natrium^ Kalium), 
das er aus der Nahrung bezogen hat, zur Neutralisation her: der Carni- 
vore m ach t zu diesem Zwecke Alkali : NHg, Ammoniak. Geben wir 
ihm dagegen gleichzeitig subcutan doppeltkohlensaures Natrium, Soda 
oder ganz verdünnte Natronlauge ein, so benutzt er dieses Material und 
erspart sich den andernfalls zur NHg-Bildung von ihm beschafften N. 
Noch andere Mittel und Wege besitzt der Camivore, um seinen Alkali- 
vorrath zu schützen. Indem er nicht nur im Magen freie Salzsäure aus 
den Chloriden abscheidet und so Alkali gewinnt, sondern auch in den 
dem Lumen der Tubuli contorti zugewandten Partien der Nierenzellen 
Säure (gleichvielj ob saure Salze oder freie Säure) producirt, und indem 
er den Harn mit saurer Reaction entlässt^ legt er Alkali zurück. Diese 
Säureproduetionen, sowie auch diejenige innerhalb verschiedener Ge- 
webe, geschehen zuweilen in pathologischer Fonii oder geben hier zu 
krankhaften Störimgen Veranlassung, welche dann durch Alkalizufuhr 
gehoben werden können. Und überhaupt kann durch Alkalizufuhr nicht 
nur dem Regulationsbestreben des Organismus nachgeholfen werden, 
sondern manche Functionen des Körpers bethätlgt^ vermehrt, manche 
andere Function modificirt werden : gerade hier hat aber darüber, wie 
viel zu geben, und über das, was erreichbar ist, vorläufig noch aus- 
schliesslich die „Empirie" zu entscheiden. Secretionen, die dem Körper 
Alkali und Chlornatrium (also die Plasmasalze) entführen, nehmen er- 
fahrungsuiässig an Intensität zu, wenn dem Körper das Material hierzu 
(Alkali und Chlornatrium) reichlicher zugeführt worden* Der Stoff- 
Wechsel von Personen, die allzu sehr den Tafelfreuden zu huldigen ge- 
wöhnt sind, kann durch methodisches Trinken alkalischer Kochsalz- 
wässer einen vortheilhaften Umschwung erfahren und dergleichen mehr. 
Und zwar treten solche „alterirende^, „umstimmende" Wirkungen 
ein, ohne dass etwa in gröberer Weise durch diese Salze die Nahrungs- 
aufnahine, die Assimilation beeinüusst würde, obschon allerdings in 

Ctoettn-Filflhiio, Arxiteiniittellahre, 8. Aufl. 10 
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fjrösseren Mengen genossen ilie alkalischen Kochsalzwässer ab- 
führend und daher grob auf die ErDährnng wirken können. In 
diesen Fällen nähern sie sich dann den rein abführend wirkenden 
Salzen (Glaubersalz, Bittei-salz), welclie an anderer Stelle zu besprechen 
sein werden, deren Wirkung übrigens durch Hinzutritt von alka- 
lischen Salzen und Kochsalz, wie z. B. im Karlsbader Wasser, sehr 
wesentlich niodihcirt und den Wirkungen der hier beäprochenen Salze 
genähert werden kann, — Man darf sich übrigens, aligesehen von dem 
bereits angeführten Regulationsmecliamsmus, den Alkalescenzgrad des 
(^Sunden) Organismus nicht als besonders labil und z. B, von etwa 
zugeftibiten Mengen alkalischer Salze oder Säuren allzu abhängig 
denken. Die thatsächlich nach medicinalen Gaben von Natriuuibicar- 
bonicum utid Säuren beobachteten Aenderungen sind am gesunden Or- 
ganismus immer geringfügig. 

Bei allen Salzen der Alkalimetalle ist (zumal für den innerlichen 
Gebrauch) zwischen leicht diffusiblen (z. B. Chloriden und Carbonaten) 
und schwer diffusiblen (Sulfaten) zu untersclieiden. Erstere werden auch 
leicht resorbirt, und die leicht dühisiblen Kaliumsalze können am 
Menschen in sehr grossen Gaben (10 — 25,0) selbst tödtliche Intoxi- 
cationen bewirken ^ zumal bei leerem Magen genommen (s. Kai. chlo- 
ricum). Sonst und bei kleinen Dosen aber verhindert eben gerade die 
Diffusibilität die Anhäufung — d, h. die Diiirese wird verstärkt. Die 
Ausscheidung des Kaliums erfolgt, auch wenn es nicht in Gestalt des 
Chlorids eingeführt wurde, zum Theile als Chlorid (durch Umsetzung 
mit Ghlornatriuni), wodurch dem Körper Chlor und meistens auch 
iS^atrium (s. oben) verloren geht. — Man hat übrigens den Grad der 
Giftigkeit der Kaliumsalze filiher in Folge der Thierexperimente über- 
schätzt: direct in die Blutbahn gespritzt sind diese Salze allerdings sehr 
giftig, herz lähmend u. s, w. 

Die schwer diffusiblen Kaläumsalze dagegen wirken (innerlich 
gereicht) abführend und gehen zum grössteu Theile unresorbirt mit den 
Faeces fojj:, so dass sie nicht dazu kommen, die giftige resorptive A¥ir- 
kung zu entfalten. 



ONa 
Natrium Ciirbüllieuui, Natriumcarbouat, Soda CO^^^.^ 

4-lOIlaO. 

Farbloso, durclisi.ln.nnünde, an der Ltift venvltternde Krystalle von stark alka- 
lischem Gesdmiacke, i\tz«(iil, löslich io l,8Thln. kalten WasBers. Mit Säuren brausen 
sie äuf, enthall6Q 63<>/o Krygtallwasser. 

Wegen seiiu'r ätzenden (laugenhaften) Natur innerlich nur in 
starker Verdünnung iitiweudbnr: kommt in vielen Quellen vor; bei 
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innerlicher Darreichung verordnet man aus der Apotheke lieber das 
für den GesammtorgaDismus ebenso wirkend e Bicarbonat. Äeusser- 
lich zu Macer ation der Haut angewendet 

Dosen. Na t rium carbonicunh I n n e r 1 i ch zu Of5— 1,0 p, dm. m Pulver- 
Mischungen (A'air. carb, siccum^ fast frei von Krystallwasser) oder in Solu- 
tionen. Aeusserlicli zu Waschungen oder Bädeni als Ihmtreini^ungsmittel bei 
AbBchuppongsprocessen der Epidenuis in einzelnen chronischen Hantkrankheiten : 
als Waschwasser zu 1— 2*^/0; man rechnet ^/i — Va Kilo auf ein Bad: hierfür wählt 
man das Xatrium tarbonicuni crudum (Soda). 



Natrium biearbonicünif Natriumhicarbonat, doppelt- 

OH 

kohlensaures Natron CO^^^ • 

Weisse Krjstalikrusten» von schwach alkalißchem Geschmacke, in 133 TMn. 
Wasser löslich^ beim Erwiiniien COa abgebend und dabei einen stark alkalischen mit 
Säuren aufbrausenden Rückstand hinterlassend. 

Dieses nicht ätzende und daher handlichere Präparat wird ebenso, 
wie das vorige, wenn es in den Magen gelangt, durch die Säure des 
Mährens zersetzt; COg wird frei, und Säure ist f?esättigt. So wird zu- 
nächst loeo Säure getilgt, was bei abnormer (qualitativ und quantitativ) 
Säurehildun?^: an sich indicirt sein kann. Indem jetzt die Magendrüsen 
neue Säuren produciren, hat der Alkali bestand des Körpers — die 
durchschnittliehe Alkalescenz — zugenommen. Nach Sättigung der 
Säure wird überdies ein T heil des Natriurabicarbonats (oder -carbonats) 
als solches resorhirt und Gesammtalkalescenz und Natriurareichthum 
nehmen etwas zu; es entledigt sich der Körper des Ueberschnsses 
durch den Harn, so dass dieser auch beim Mensehen (resp. Carnivoren) 
alkaliseh wird und in ihm etwa vorhandene Harnsäure-Nieder- 
schläge gelost, Phosphat-Niederschläge (höchst selten) gebildet werden 
können. Die Gallensecretion wird verstärkt. 

THERAPEunsceE Verwerthusg . l)BeikatarrhalischenZu- 
ständen der Magenschleimhaut, namentlich solchen, welche 
mit vermehrter und zumal qualitativ abnormer (Essigsäure, Biitter- 
säure u.s, w.) Säurebildung im Magen verbunden sind. Das Mittel ver- 
flüssigt auch den Schleim; 2) bei katarrhalischen Äffectionen 
der Luftwege (besonders zusammen mit NaCl); 3) bei katarrha- 
lisch e n A ff e c t i n e n d e r H a r n b 1 a s e ; 4) bei G i c h t und damit 
verbundenem Ueberechuss an Harnsäure im Blute, oder mangelhafter 
Umsetzung dieser; 5) bei G all ensteinbil düng; 6) bei Fett- 
sucht, namentlich Fettleber ; 7) beim Diabetes m e 1 1 i t u s. 

Natrium bicnrbonicum. Innerlich 1,0 — 5,0 in Pulver (auch pur), Lö- 
sungen n* s. w. 

10* 
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Ealinin cartomcmn, Kaliumcarbonat CO; 



/OK 
OK 



Weisses, an der Luft zerfliessendes, in gleichen Mengen Wassers klar lösMchea, 
stark alkalisches Pulver, höchstens 5^/o Krystallwasser. In Säuren aufbrausend. 
(Kai. carbon. cnidum, Pottaschej fiir äusseren Gebrauch). 

Es besitzt im Wesentlichen ähnliche aber stärkere caustf sehe Eigen- 
schaften als das Natriumearbonat (s, auch unter ^Caustica"). Bei innerer 
Darreichimg, resp. nach Resorption kommt fUr die Wirkung der Kalium- 
gehalt ( s. oben) in Betracht. Häufig wird das Kaliumcarbonat zur Dar- 
stellung von Kaliumacetat in Saturationen verordnet (s. unter Acid, 
aceticum und CO2). 

Kalinm McarboEicum, Kaliumbicarbonat, doppeltkohlen- 



saures Kall CO: 



/OH 
M)K 



Farbloae, durchscheinende, in 4 Thln. Wasser langsam sich lösende, schwach 
alkalisch reagircnde Kr)' stalle. In Säuren aufbrausend. 

Kaum in Gebrauch. ^ 

DOSEN: 0»5 — 1,0 mehrmals täghch in Pulvern, Lösungen, 



Lithium earbamcnm, Lithiumcarbonat COsLig. 

Weisses, beim Erhitzen schmelzenden und beim Erkalten zu einer Kiystall- 
niasse erRtarrendes Pulver, welches sich ziemlich gut in COa-lialtigem Wasser, sonst 
aber nur in 150 Thln. Wassers zu einer alkaEschen Flüssigkeit löst ; in Weingeist 
unlöslich. 

DerUm&tandj dass das Lithiumcarbonat besser als das kohlensaure 
Natrium und Kalium Harnsäure löst, ist auch der Grund gewesen, 
dass man es gegen diejenigen Kr ankheits Vorgänge empfohlen hat, bei 
denen man eine vermehrte Harnsäurebildung im Körper annimmt und 
namentlich gegen die echte Gicht, welche mit Ablagerung von ham- 
sauren Salzen an den Gelenken thatsächlich verbunden ist. Es werden 
alkalische Quellen, welche Lithiumcarbonat neben Natriumearbonat 
enthalten, für solche Fälle empfohlen, wie Bilin, Neuenahr, Salzschlirf 
(Bonifaciusfiuelle), Weilhach, Assmannshausen, Ober-Salzbrunn, auch 
die Sälzbninner Kronenquelle. Indess ist es mehr als fraglich, ob der 
an sich ja zweifellose Nutzen dieser Wässer bei Urarthritis irgendwie 
mit ihrem Lithiumgehalte zusammenhängt; es ist vielmehr kaum zweifel- 
haft, dass es ihre alkalisirende Wirkung, abhängig vom Gehalte an alka- 
lischen Natron- u.s.w, Salzen, ist, was bei jener Krankheit nützt; aber 
allerdings liegt auch die positive Angabe vor, dass nach ausschliess- 
lichem GebraucJi von Lithion-Salzen (ohne Natrium carbonicum u. s. w.) 
die N-Ausfuhr hberhaupt, speciell in Form von Harnstoff sowohl un- 
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mittelbar als auch in der Nachwirkung wesentlich zunehme, während 
die der Harnsäure zuerst yerniehrt, in der Nachwirkung vermindert sei* 
^- (Im Thierexperimente sind die Lithionsalze viel giftiger als Kalium- 
salze, aber qualitativ von gleicher Wirkung.) 

DOSIS: 0,1—0,5 täglich; die Dosen müBsen längere Zeit (1 — 2 Monate) hindurch 
genommen werden. 



Kaliuin nitricnm, Kalisalpeter, Kalium nitrat NOsK. 

DoTchsichtige, prismatische, farblose Krystallej luftbeständig, in 4Thln. Wasser 
löalicli unter Kälteerzeugung. 

Wurden bei Mensehen grosse Gaben, 15 — 30,0 und noch mehr, in 
den Magen gebracht, so traten oft bedenkliche toxische Zustände ein, 
welche in einzelnen Fällen sogar den Tod zur Folge gehabt haben. In- 
tensive Magen- und Dannreizung, Erbrechen und Durchfall, der Puls 
verlangsamt, Gliederzittern, allgemeine Schwäche, Parese der unteren 
Extremitäten ; unter Bewusstlosigkeit und Convulsionen trat der Tod 
in kurzer Zeit ein. — Zu einem Theile wird der Salpeter als solcher 
durch den Harn ausgeschieden^ zu einem Theile verschwindet die Sal- 
petersäure ; zu einem Theile erfolgt vermuthlieh auch hier die Ausschei- 
dung, wie es för andere Kaliumsalze ermittelt ist, als Chlorkahumj also 
nach Umsetzung mit Chlornatrium, was für den Organismus Chlorver- 
lust bedeutet; das sich hierbei bildende Natriumnitrat wird als fremd- 
artig ebenfalls ausgeschieden (Natriumverlust) ; nebenbei noch diuretische 
Wirkung : Verlust an Blutwasser und in ihm gelösten Salzen. Im Spei- 
chel, tei Anwesenheit putrider Stoffe, geht Salpeter in Nitrit über : der 
im Organismus verech wind ende Theil des Nitrats dürfte diese Umwand- 
lung durchmachen. 

Theeapedtische Vkbwenutjng. Früher war das „Nitrum" sehr be- 
liebt als Antiphlogisticum und als (kaum wirksames) „Antipyreticum", 
trat aber gegenüber den neueren Fehrifugen in den Hintergrund. Auch 
als Diureticura hat man es in Verbindung mit anderen Substanzen em- 
pfohlen. 

DOSEN: 0,5 — 2,0 pro dost; mehrmalB täglich; meist in Lösung. (Ph* Helv, dos. 
max. s. 4 Gr., doa, max. p. die 15 Gr.) 

Auch zu Killteroischungen wurde es früher verwendet. 

Pulvis temperans (nicht mehr oöicineli) ist eine Mischung von 1 Thle.Kal,mtric., 
3 Tbin. Tartar. depurat und 6 Thln. Sacchar. alb. 

Iffttrium nt tri cum (NOgNa). Natron- oder ChiUsalpeier, Farblose, durchsich- 
tige Krytitalle, in 2 TbIn. Wasser löalich; wirkt schwäcber als das Kalium nitricum. 
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Natrium cMoratTini, Natriumcblorid, Chlornatriura 

(Kochsalz) NaCL 

Farblose, würfelförmige Krystalle, oder weisses, kr}'ßtalliiii8ches Pulver, in 2,7 
ThliK Wasser löslich, von salzigem Geschmacke. In der Natiir weitverbreitet (Stein- 
salz, in Meerwasser, Soolquellen ii. s. w.). 

Physiologische Wirkungen. Zunächst kommt bei der Wirkung 
des KochsalzeB — und diese Ausführungen gelten mehr oder 
weniger f li r a 1 1 e S a 1 z e — die C o n c e n t ra t io n in Betracht. Wäh- 
rend für die (feuchten) — gleichviel ob lebenden oder todten Gewebe 
dauernde Berührung mit destillirtem Wasser schädlich ist, indem das 
Frotoplasnia unter Verlust von löslichen Bestandtheilen und unter HgO- 
Auihahme quillt , erweist sich i. B. eine NaCl-Lösung einer gewissen 
alsbald näher zu bezeichnenden Concentration als „indifferent" oder 
richtiger: als Lebenselement. Je concentrirter die einwirkende Salz- 
lösung genommen wird, umsomehr wirkt siefolgendermaassen: l)direct 
wasserentÄiehend : hier ist zunächst nur die d i r e et e Wasserentziehung 
ins Auge zu fassen , die einfach nach dem Gesetze der Hydrodiffusion 
abläuft; diese betrifft (z, B. auch im lebendeD Darme) zunächst nur die 
oberste, direct mit derconcentrirten Salzlösung in Berührung kommende 
Schicht; die hierbei übertretenden Wasserniengen sind, im lebenden 
Darm z. B., äusserst geringfügig, — und sind hier nicht für die Stuhl- 
verflüssigung abführender Salze verantwortlich zu machen. 2) Die 
directe Wasserentzäehung und vielleicht eine nebenbei verlaufende 
andre „specifische" Beeinflussung wirken auf die betroffenen lebenden 
physiologischen Elemente (Zellen, Nervenendigungen u, s, w.) als Reiz^ 
in Folge dessen treten auf: Geschmacksempfindung» und refleetorisch, 
vielleicht nebenlier auch direct veranlasst : Secretion, Resorption ; alles 
dieses kommt bei massiger Concentration als physiologischer Reiz dem 
Appetite, der Verdauung und der Assimilation zu Gute; diese Secretion 
kann grosse Flüssigkeitsmassen liefern, welche im Darm, wenn sie nicht 
wieder resorbirt werden, zur dauernden Verflüssigung des Darminhalts 
führen. 3) Bei starker Concentration und andauernder Einwirkung 
(s. unten) führt dieser Reiz auch zu T r a n s s u d a t i o n aus den Geissen, 
zu starkem Flüssigkeitsaustritt, Hierzu kommt es nun im Magendarm- 
kanal gerade bei Kochsalz und anderen leichtdifiusiblen Salzen in der 
Regel nicht, weil die einwirkende Kochsalzlösung einerseits durch die 
secernirten Flüssigkeiten verdünnt wird und hierdurch an reizender 
Kraft verliert, und andererseits, weil die Siilzlösung und die secemirte 
Flüssigkeit bis zum vollständigen Verschwinden resorbirt werden, 
und zwar wird bei concentrirteren Lösungen (über P/o) das Kochsalz 
schneller resorbirt als das Wasser, — was wieder zur Diluirung, zur 
Beseitigung des Reizes beiträgt. Schwer diffusible Salze dagegen 
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verhalten sich eEt^egengesetzt und so lässt bei diesen der Reiz niclit in 
diesem Maasse nach^ fühlt zu stärkerer und bleibender Verflüssigung 
des Darmiühalts, — und indem er auch die Peristaltik beschleunigt (was 
grössere Kochsalznieugen in gelinder Weise ebenfalls leisten), wirken 
die schwer diffusiblen Salze stark abführend, das Kochsalz und die 
andern leicht diffusiblen Salze nur gelind, und erst bei grösseren Mengen 
und stärkerer Concentration. 

Es besteht ein principieller Gegensatz im Verhalten der todten (resp, 
lebend vom Organismus getrennten) und der im organischen Zusam- 
inenhange befindlichen lebenden Epithelzelle in ihrem Verhalten gegfen 
Wasser und Salzlösungen der verschiedenen Concentrationen. Die todte 
Zelle folgt lediglich dem Diffiisionsgesetze. Die lebende organisch ver- 
bundene vermag sich — in noch unaufgeklärter Weise — durch den 
Säfteaustausch, in welchem sie mit ihrem lilutdurchströmten Mutter- 
boden steht, wenn auch nicht völlig, so doch innerhalb ziemlich weiter 
Grenzen sowohl gegen Qiiellung und Salzentziehung, als gegen Schrum- 
pfung und Salzüberladung zu schützen. Die vei-schiedenen Gewebe 
haben in dieser Beziehung bei derselben Species verschiedene Empfind- 
lichkeit , wie sich dies auch bei der resorptiven Wirkung zeigt (z. B. 
Linsencataract-BilduDg am Frosche bei sonst wenig schädlicher Koch- 
salzzufuhr u. s. w.). Die Epithelien des Nahrungsschlauches sind im 
allgemeinen am widei-standsi^higsten. Die in eisten Zellen der Säuge- 
thiere und Süsswasserthiere befinden sich am besten in einer etwa 0,55*^ o 
ClNa* Lösung. Meerbewohner erfordern Seewasser {^—4Pi^ ClNa) — 
Süsswasserthiere sterben im Seewasser u. s. w. 

DiK KESORl'TIVEN WlRKÜNUEN DES NaCl UXD DEK „SaLZE" ÜBER- 

haijpt. (Vergl. S. 144 ff.) Abgesehen davon, dass das Kochsalz als ein 
erwünschtes Gewürz, als Reizmittel (und Reizmittel und Gewürze 
sind nicht bloss erwünscht, sondern schon physiologisch nothwendig, 
und oft therapeutisch sehr nützlich) wirkt, ist es auch ein Nahrungs- 
stoff, da durch die Secretionen fortwährend Verluste an Kochsalz ent- 
stehen, die ersetzt werden müssen. Werden über dieses Bedürfniss hinaus 
Kochsalz oder andi'e Salze zugeftihiij so entwickelt sich Folgendes. In 
dem Maasse, als das Blut an Salz reicher wird, schützt sich der Orga- 
nismus vor allzu starker Concentration , indem gleichen Schrittes mit 
jener Salzresorptiou einerseits aus den Geweben Wasser ins Gefäss- 
system übertritt (und Salz in die Gewebe und Blutseheiben hinein) und 
andererseits durch Vermehrung der Secretionen , der Diurese im Be- 
sonderen eine UeberfüUung des Gefässsystems sofort verhütet wird. 
Hieran schliesst sich eine massenhafte Lymphströmung (die nicht gut 
andei's, denn als ein Secretionsvorgang angesehen werden kann), welche 
aus den Geweben eine Lösung ausführt, reicher an NaCl als das Blut; 
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nur ganz allniäliljch wird bekanntlich später diese Lymphe dem Blute 
wieder beigemengt, nachdem dieses Zeit gewonnen, sich eines Theiles des 
in ihm verbliebenen Salzes durch die Secretionen zu entledigen. Die 
Wasserentziehung der Gewebe fiihii: u. a. zu Durstgefühl, dessen 
Befriedigung wieder im Sinne der gesteigerten Diurese wirkt und der 
Eliminirung des überschüssig eingeführten Salzes dienlieh wird. 

Ob die bei dieser Gelegenheit (verstärkter Diurese) beobachtete 
und übrigens bei weiter foi-tgesetzter Salz darr eichung trotz anhaltender 
Diurese wieder versehwindende Zunahme der Hamstoffausfuhr wirk- 
lich die ihr zugeschriebene Bedeutung eines durch KaCl (und vermehrte 
Wasserdurchleitung) gesteigerten Stoffwechsels hat, scheint der Bestä- 
tigung noch zu bedürfen; vielleicht handelt es sich nur um gründlichere 
Ausspülung, um vollständigere Befreiung sonst länger liegenbleibender 
Schlacken. Der Bedeutung des Kochsalzes für die Hinausgeleitung von 
fremdartigen, insbesondere Kaliumsalzen, ist bereits mehrfach gedacht, 
— und zwar sowohl bezüglich des Chlors, als betreffe des Natriums im 
Kochsalzmoleküle. Auch ist noch daran zu erinnern, dass der Organis- 
mus bei ungenügender Zufuhr von Chlornatriura durch Zurückhaltung 
seines Vorrathes, durch äusserste Verminderung seiner Ausfuhr sich bis 
zu einer niedrigen Grenze — allerdings unter beständigem Salzhunger 
(wie beim weidenden Vieh) — den äussern Verhältnissen anpassen 
kann, wie es andern NahniugsstofFen gegenüber nicht möglich ist. 

Die kochsalzhaltigen Bäder: Seewasser (Ostsee 0,6 bis gegen 2**/o, 
Nordsee, Atlantischer Ocean 3— 4**^o ClNa.), natürliche Soolbäder und 
künstliche Salzbäder werden als besondere Heilpotenzen gegenüber den 
einfachen Wasserbädern hervorgehoben. 

Die Bedeutung der Seebäder liegt zum Theil in klimatischen Dingen, 
in der Lebensweise, in dem psychischen Ei nd nicke, den der Anblick der 
in beständigen Aenderungen beständig gleich grossartigen See auf den 
Beschauer macht; ihre Bedeutung liegt ferner im Wellenschlage, in der 
Temperatur und vielem anderen; aber doch scheint die Empirie dafür 
zu sprechen, dass auch ceteris pari bus ein Bad mit höherem Koch- 
salzgehalt« (mindestens 2,5%) anders, resp, stärker wirkt, als einfache 
Wasserbäder; auch liegen — freilich entgegen andern Angaben — exacte 
Untersuchungen vor, welche z, B. zeigen , dass der N-Umsatz durch 
warm e Wasserbäder (ohne Kochsalz) nicht geändert, speciell nicht ge- 
steigeit wird, während warme S o ol bäder ihn um 0<*/o steigerten (kalte 
Wasserbäder ohne Kochsalz erhöhten ihn um 12°/o — erscheinen also 
als das wirksamere ; — kalte Kochsalz bäder dürften noch stärker 
„reizend" wirken). Worin diese Wirkung besteht, ist noch nicht klar. 
Sicher liegt es nicht an einer etwaigen Resorption des NaCl durch die 
Haut und einer Beeinflussung des Stoffwechsels durch dieses , — denn 
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subcutan beip;ehracht wurde das Kochsalz eine so grosse Stoffwechsel- 
ändenmg nicht erzeugen und namentlich : es wird wässerige Kochsalz- 
lösung von der intacten Haut absolut nicht resorbiil. Dass nach See- 
und Soolbädera die NaCl-Ausfuhr durch den Harn zunimmt, ist nicht 
ein Zeichen vennehrter NaCl-Äufnabme, sondern nur die Folge der ver- 
mehrten Diurese, die sich neben jener „Stoffwechser-Steigerung, d. h. 
neben der vermehrten PI arnstoff- Ausfuhr zeigt. Wie nun jene Stoff- 
wechselverändenmg, oder richtiger : wie von der Haut aus jener Reiz- 
zuwachs entsteht, der jene Verstärkung der Diurese u. s. w. veranlasst, 
sobald Salz in dem Badewasser gelöst ist, — ob es sich hierbei nur um 
Aenderungen der Wärmeeapacität des Wassers, oder, wie man zu be- 
haupten versucht hat, um hydroelektrische Ströme, oder um die ober- 
flächliche Imbibition der Epidermiszellen mit der Salzlösung handelt 
(vieliejcht kommt die nachhaltige Feuchtigkeit der Haut nach Sool- 
bädern in Betracht, während gewöhnliches Wasser vollständigeres 
Trocknen erlaubt ^ — vielleicht auch der Kitzel der auf der Haut sich 
bildenden Salzkrystalle) -— oder was sonst hier der eigentliche Grund 
ist, bleibt abzuwarten. Da die Salzlösung nicht durch die ganze Epi- 
dermislage durchdringen kann (wie die fehlende Resorption wasserlös- 
licher, indifferenter, im Körper und in den Ausscheidungen leicht wieder- 
erkennbarer Salze, z. B. Jodnatrium, zweifellos beweist), so können 
solche Salze wohl auch nicht an die Nervenendigungen heran, üebrigens 
ist die Sicherung der (strittigen) Thatsache als solcher^ dass der Koch- 
salzgehalt des Badewassers ceterjs paribus einen Kinfluss hatj doch auch 
erst noch wlinschenswerth. 

Therapeutische ÄNWENPUKin Chlornatrium wird in eigentlicher 
Arzneiform innerlich selten verwendet ; theelöflfel weise gibt man (un- 
gelöstes) Kochsalz (als Reiz) zur Coupirung von epileptischen Anfallen 
und von Migräne ; bei acuten Katarrhen der Luftwege neben andern 
Salzen (Carhonaten , Salmiak) in Lösungen innerlich ; besonders gern 
reicht man es in der Form von Kochsalzquellen: 1) bei chronischen 
Magen- und Darmcatarrhen, zumal wenn gleichzeitig Ver- 
stopfung besteht. Gewöhnlieh stellt sich nach ktirzerer Zeit Verbesserung 
des Appetites und regelmässige Stuhlentleerung ein. — 2) Bei venösen 
Stauungen in den Unterleihsorganen, namentlich Leber- 
hyperämien, femer bei Fettleber, Gallensteinhildung, Hämorrhoiden, 
Müztumoren. — 3) Bei Gicht. — 4) Bei chronischen Katarrhen 
der Bronchialschleimhaut —5) Bei Scrofulosis, wobei meist auch 
äusserlich das Chlornatrium in Anwendung gezogen wird* — 

Zu Bädern verwendet man Kochsalzquellenj Soolenflüssigkeit und 
deren KQckstünde (Mutterlaugen), Meerwasser, oder Zusatz von See-, 
Vieh- oder Kochsalz zu gewöhnlichen Bädern. 
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Einpirisch werden Chlornatriurabäder verwendet 1) bei S c r o- 
fulo8i8,2)bei Rliachitis, 3) bei chronischen Knocben- und 
G e l e n k s e D t z ö n d u n g e n , 4) als resorptionsbeförderades Mittel bei 
zurückgebliebenen Exsudaten, 5 ) bei Hautschwäehe (leicht eintreten- 
dem Kältegefühl und Seliweisssecretion, Neigung! zu Erkältungen), 6) bei 
chronischenExanthemen (Ekzem, Fumnculosis, Psoriasis), 7) bei 
Scbwächezuständenim Allgemeinen. 

Endlich werden massig concentrirte Kochsalzlösungen erfolgreich 
auch zu Inhalationen bei acuten und chronischen Luftröhrencatarrhen 
benutzt (bis 5*'o und darüber). 

Acida, Säuren (anorganischei und organische „fette" Säuren). 

Wenn man die Zuführung von Alkali, die Steigerung der Alka- 
lescenz des Organismus im Kapitel der Alterantia bespricht, so ist es 
wohl zulässig, die Verminderung der Alkalescenz ebenfalls als „Alte- 
ration", aber mit umgekehrtem Vorzeichen abzuhandeln, und so dürfen 
hier wohl die Säuren — sofern sie nicht caustisch wirkend benutzt 
werden — besprochen werden. 

Gemeinschaftlich ist ihnen die saure Reaction im chemischen Sinne 
und der sauere Geschmack. Die höheren ^ nicht sauer schmeckenden 
— Fettsäuren kommen hier nicht in Betracht, — sie sind Nahrungs- 
stoffe — Fett. Gemeinsam ist den zu besprechenden Säuren bei stär- 
kerer Concentration die Wasseranziehung und femer allgemein die Ver- 
wandtschaft zu Alkalimetallen und Eiweiss, mit welchen beiden sie be- 
gierig Verbindungen eingehen und einerseits unter gewissen Umständen 
(z, B. Alkalivergiftung) neutral isirend , andererseits bei stärkerer Con- 
centration mehr oder weniger ätzend wirken können (s. unter Caustica). 
Indem sie aber überall local ihre Affinitäten irgendwie befriedigen, 
gelangen sie zum Theil nicht und als Säuren überhaupt nicht zur 
Resoqjtion, denn sofera sie resorbirt werden, kreisen sie im Blute an 
Alkalimetalle, zumal an Natrium, gebunden (freie Säure im Blute, d. h. 
sauere Reaction des Blutes ist mit dem Leben unverträglich), und das so 
entstandeneNatriumsalz derSäure wird je nachdem wirken, ausgeschieden 
werden u. s. w., jedenfalls aber ist die Alkalescenz des Körpers vermin- 
dert: — des Körpers, nicht etwa nur des Bl utes , denn das Alkali 
der Gewebe wird immer zum Ersatz herangezogen, so dass grosse 
Mengen Säure, dazu gehören, um das Blut alkaliarm — alkalifrei zu 
machen. Die Bedeutung der NHa-Verwerthung, namentlich beim Carni- 
voren zur Neutralisirung der Säuren, wurde oben schon besprochen; 
ebenso die Bedeutung der Alkaüberaubung, — Im Magen können kleine 
Mengen Säuren , besonders Salzsäure , den Verdauungsprocess unter- 
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stützen und sind indicirt, weno der Mageosaft krankhafterweise keine 
oder nicht genug HCl enthält ; auch Essigsäure kann hier diesen Dienst 
thun. Dagegen sieht man bei Misshrauch der Säuren (Essigmissbrauch, 
mit Salatvorliehe anfangend und mit Essigtriuken endend, ist nicht so 
Balten) eine schwere Störung der P>nährung auftreten: sei es, dass die 
Magenverdaunng gehindert wird, sei es, dass die Alkalientziehung, welche 
der Organismus erfährt, die Schuld trägt, — es entwickelt sich oft eine 
i*echt hartnäckige Anämie (von jungen Mädchen zuweilen absichtlich, 
weil vermeintlich interessant, herbeigeführt). 

Die durstlöschende Wirkung sauerer Früchte u. s. w. ist nicht ganz 
klar. Als einfacher Gegensatz zur dursterzeugenden Wirkung alkali- 
scher und neutraler SaJze ist sie nicht ohne Zwang zu deduciren. 
In Limonadenform kommt Säure auch noch als Geschmackscorrigens, 
ßozusagen als Gewürj; in Frage, den Durst zu löschen ermöglichend, 
indem sie das sonst vielleicht vei-schmähte Wasser einführen hilft. Die 
durstlöschende Wirkung war es wohl hauptsächlich , was die frtiheren 
Aerzte veranlasste, die Säuren — zumal Salz-, Schwefel-, Phosphor-, 
Essig-, Wein- und Gitronen säure als „Teraiierantia" fiebernden Kranken 
zu geben. Wir besitzen bezüglich der physiologischen Wirkung, welche 
Säuren in m e d i c i n a 1 e n D o s e n ausüben, nicht ausreichende Unter- 
suchungen. Die lähmende Wirkung auf Herz undCentralnervensysteiii, 
welche im Thierexperiment liei Intoxicationen sich zeigt, reicht 
nicht aus, um ein Uiteil über den Arznei werth der Säuren zu fällen; 
in neuerer Zeit ist auch die klinische Ei-fahrung hierin spärlich ge- 
worden, da die früher so allgemein geübte Sau redarreichuug bei Typhus 
abdominalis u. s. w. ganz unterblieb, — nicht weil sie etwa nichts 
nützte, — sondern weil die Praktiker und Kliniker die antipyretischen 
moderoen Methoden und auch die antizyniotische Medicatton(Galomel) 
benutzten. — Schicksal der eingeführten Säuren : alle gehen, wie be- 
merkt , als Salze , zumal Na-Salze , ins Blut. Diese Salze der Säuren 
erfahren dann dort im Allgemeinen dasjenige Schicksal, das ihrem 
Natronsalze auch sonst widerfahren würde; Folgendes sind jedoch die 
Abweichungen von dieser Regel : beim Carnivoren und Menschen findet» 
wie erwähnt, dadurch eine Retention des tixen Alkalis statt, dass die 
Säure zum Theil an NH3 gebunden wird , welches, vom Körper produ- 
cirt, andernfalls zu Harnstoff umgewandelt sein würde; die Säure wird 
dann also theilweiße als NHa^Salz ausgeschieden; ferner: die Frucht- 
säuren werden zum grössten Theile als fruchtsaure Salze ausgeschieden, 
während (manche) von vornherein dargereichte fruchtsaure Salze zu 
einem entschieden grösseren Theile oxydirt und als kohlensaure Sake 
mit dem Harn ausgeschieden werden , was als ein Beweis dafür ange- 
führt wirdy dass im ersteren Falle der Alkaliraub, den liie Säure veiilbt 
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hatj die Oxycktionskraft des Organismus geschwächt habe (veimuthlich 
nicht richtig). Noch ist zu erwähnen , dass die Säuren sämmtlich eine 
gewisse antisepttsche Wirksamkeit haben, 

A^cidiini »nlfur Ictiin^ SchwefehHure SO4H2. Die (v e r d Q n 11 1 e) Schwefelsäure 
wird angf^wendet: 1) gegen Blutungen, namenüicli üterin-, Lungen- und Darm- 
blatuDjy;eD. Der Modus der Wirkung ist unklar — vielleicht sogar die Wirkung 
selber noiili nicht sicher. — 2) Gegen Schweisse, welche aus Schwächezustäuden her- 
vorgehen, z. B. bei Phthisej zur Abwechslung mit Atropin, Agaricin, Tannin. 

PbIparate und Dosen. 

1) Ac i ditm s u l fu r i c u m , Schwefelsäure, 94 — 98 Vo l Zur iiin erheben Ver- 
ordnung bedient man sich ihrer am besten gar nicht, sondern nur der folgenden : 

2) Acidum sulfnricum diiuium: 1 Add. sulfur, auf 5 Aq. dest, , Er- 
wachsenen 2 — 4,0 p, die in Mixturiorm (stets noch weiter verdünnen !). 

Z) Mixtum sulfurica acida (Elixir acidum Hall er ij: 1 Tbl. Acidum 
sulfiir. auf 3 Thle. Weingeist; Dosen und Anwendung wie Acidum sulfur. dilut. 

(Ph. Helv.^ Tinctura aromatica acida, ElixitVitrioU Mynnichii 

2 Thle. Acid. sulfur, piu*. auf 40 Thie. Tinctura aromatica; Dosis 3—6,0 pro die,} 

(Aqua vulneraria Thedenii, Arkebusadewasser: 1 Thl. Acid. Bultl Mut, 

3 Tkle, Spiritus vini, 4 ThJe. Me! und 6 Thle. Acetnm crudum, mit Wasser gemischt. 
Ein altes Präparat, welches früher äusseriich bei Verletzungen benutzt wurde, gegen- 
wärtig aber nicht mehr im Gebrauche ist.) 

4} Acidum sulfuricnm crudum, soll mindestens 91 ^/o wasserfreie Säure 
enthalten, nur äusserlich. 

Acidum sulfiLroBnnif gchweflige Säure, richtiger: Schwefligsäure- Anhydrid 
oder Schwefel dioxyd, SOg, entsteht beim Verbrennen von Schwefel j gasförmig, von 
stechendem Gerüche, Nur äusserlich, als Desinficiens (s. dort) benutzt. 

Acidum nltricnm, Salpetersäure NOgH. 

1) Acidu m nitricum ; specif. Gew. 1 , 153, 25 **/o wasserfreie Säure. Innerlich 
zu 10—15 Tropfen |jro die^ verdünnt (l^aum in Gebrauch). 

2) und ^jAcid. nitric. crudumj rohe Satp.-S. mit mindestens 61% Salp.-S, 
und Acid. nitr. furaana, rauchende S.S., spec. Gew. 1,45—^1,50, beide nie innerlich. 

[Acidum chlora-nitrosum, Aqua regier Königswasser, Salpeter- und 
Salzsäure, wurde früher gegen Ictenis catarrh. empfohlen. Innerlich m 2—10 Tropfen 
p. die, verdünnt. Aeusserlich in Fu&sbädem zu 5 — 10,0.) 

Acidum hydrochloricum (Acid, muriaticum), SalzsäuT€W£\, 

Therapertische Anwttndtjjjg. Innerlich bei dyspeptischen Zustanden , chro- 
nischem Magencatarrh, namentlich dann, wenn nicht genügend freie Salzsäure im 
Magen sich befindet. Als „kühlende" Arznei. Bei Typhus (s. oben). 

Dosen: 1) Acid. hydrochloricum, 25 '^/o wasserfreie HCl in H^O, zu 0,1 — 1,0 
(auf 150,0 verdünnt) jjro dit in Mixturen, eventuell mit Mucilagozusatz. 

2) Acid. hydrochloric. dilut.; Mischung aus der vorigen und Wasser zu gleichen 
Theilen, — in doppelt so grossen Gaben als das vorige (verdünnen I). 

Acidam phosphoricum. Fhosphorsdure PO4HJJ. Spec. Gew. 1,154, enthält 
in 100 Thlu. 25 Thle. wasserfreie Phosphorsäiu*e, 

In Mixturen 1^5j0 auf 150. 

Zuweilen ah Zusatz zu Decocten und Macerationen » um die Extraction von 
Alkalolden zu hegünstigeti. 

Acidum chromienm, Chrornsdure. Dunkelbraunroth e, stahlglänzende Kry- 
staue, tn Wasser leicht l<>slich. Nur äusserlich benutzt Gegen FuBSSchweisse in 
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6^/0 Lösung 1 — 2— 3mal in ZwisclieDräumeii von 8 — H Tagen zur Waschung, von 
überrÄSchender Wirkung. Hat bei dieser Procedur einige Male Nephritis erzeugt 
Hinterlässt bleibende Flecke in den Strümpfen. 

Aeldum citrlcuiiij Citronensäure C3H4f0H).(C00H)a (Oxytricarballylsämre). 
Farblose prisraätiöche Kr>' stalle, in Waaser leicht löslich. Ana dem Succus Citri 
(Lemonen- oder Citronensaft). 

Theeapet^TISCH angewendet als durstlöschendes Mittel bei Fiebernden in ver- 
schiedenen Formen, als : Saturation, Limonade oder in Form von Fnichtsäften, Brause- 
pulifem u, ß. w. Wo Citronen zur Hand sind, sind diese unter Umstündien als Antidot 
eiligst bei Alkali-, Soda- und Pottasche Vergiftungen zu benutzen. Meistens wird 
Easig hierfür eher zu hab^n sein. 

Peäparate. 1) Acidum citri cum, in Lösungen bis zu Va^/o, besonders als 
Limonade oder zu BrauseniischuDgen. 2) Potio Eivcri, bestehend aus 4 TMn, 
{Zitronensäure, 190 Thln. Wasser und 9 Thln. Soda. — Ph. Helv. Pulvis ad Li- 
monadam: Citronensäure und Elaeosacchannn Citri 1 : 12* — {Syrupus succi 
Citri: Citronen saft mit Zucker.) 

Acidnm tartarienm, Weinsäure (Weimteinsäure) CaHaCOH^CCOOH)^ (Dioxv- 
bemBteinsaure). Grosse farblose Krystaile, in 0,8 Thln. Wasser löslich. Wird nur 
EU Brau semi seh ungen gebraucht (s. „Kohlensäure"). 

Acidum aceticnm, Essigsäure CHa-COOH (s. auch unter „Cauteria"), soll 
mindestens 96^/0 reine Essigsäure enthalten, spec. Gew. 1,064. Acidum acetitium 
dilutum hat ein specifisches Gewicht von| 1,041; enthält 30 *^/o Essigsäure. Meistens 
wird innerlich benutet: Acetum, Essig; enthält 6'^/o acid. acetic; wird benutzt: 
1) im Hause als Antidot bei Laugenvergiftnngen zum Neutral isiren. 2) 2ur Bereitung 
ex tempore von essigsaurem Kalium und Xatrium (s. dieses) aus kohlensauren Salzen, 
wobei COy in der Flüssigkeit absorbirt bleibt (s. d. Folgende). 3) AeusBerlich zu Um- 
schlägen und zur Stillung von Blutungen (als Stypticum), 

Acldom carbonicntn, KoMendioxijä^ KoMensmire COg. Dieses Gas, farblos, 
schwerer als Luft (1,524), bildet sich bekanntlidh als Endproduct der C-Oxydation 
|in unserem Organismus und wird exspirirt; entsteht bei jeder Verbrennung von C; 
l'Tbei Gälirungen (Giihrkellera); ea giebt auch viel Cüg vulkanischen Ursprungs, femer 
in vielen natüidichen Wässern; scheidet sich aufbrausend aus kohlensauren Salzen 
unter Einwirkung fast aller anderen Säuren ab; kann aber, wenn in grossen Massen 
und unter gewissen gi'instigen, Bedingungen (s. unter SaHcyleäure, Jod) andere Säuren 
aus Salzen frei machen; verordnet wird es a) innerlich: nur absorbirt in Flüssig- 
keiten — Wasser (Mineralwasser), Wein (Champagner, Most u. s. w.); Limonaden 
(Brause-Limonaden), Brausepulvern (Sättigung von Carbonaten mit — meist orga- 
nischen — Säuren — Citronensäure, Weinsäure); femer in Saturationen mit eben 
diesen Säuren und Essig (b. oben unter Acid. aceticura). h) Aeusserlich: Bäder: In 
Mineralwässern, die reich an freier Kohlensäure, ist die Haut des Badenden der 
Sammelplatz fiir die in aufsteigenden Gasperlen sich vereinigenden Kohlensäure- 
mengen, welche ein prickelndes Gefühl auf der Haut, einen besonderen Hautreiz er- 
zeugen. Analog wird solches Wasser zu Vaginal-, — resp, Uterusdouche benutzt. — 
Gleichwie die Kohlensäure der Getränke auf der Mundschleimhaut prickelt oder ein 
COg-Ructus, der durch die Nase ent^-eicht, ein stechend-kribbelndes Gefiibl auf der 
Nasenschleimhaut erzeugt, so reizt die COg im Getränke auch die resorbirende 
^Jdagenschleimhaut, wodurch nachgewiesenermaassen eine wesentlichbes ch le un igte 
lorption der genossenen Flüssigkeit veranlasst wird ; daher Most hei geringerem 
Alkoholgehalte eiliger trunken macht als der ausgegobrene Wein u. s. w.; daher die 
erfirischende, durstlöschende Wirkung der COg-Wässer, die unter Hyperämisirang 
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der Mund-, Schhmd- und Mageusehleimhaut noch schncUcr abkühlen als gleich 
kühles gewöhnliches Wasser — Als „Reiz" für die Magenschleimhaut für sonstige 
therapeutische Zwecke ist die COa ebenfalls äu verwerthen (atonische Dyspepsienj 
Magenkatarrh nach Excessen in Baccho u. s. w.) — Eesorptive Wirkungen der 
COg kommen hierbei nicht in Betracht; Indicationen , den COg-Gehalt des Körpers 
oder des Bkites zu steigern, sind nicht bekannt ^ — man würde eine solche COa- An- 
häufung durch methüdiscbes Anhalten der Athmiing erreichen können, — M^obei 
gleichzeitig 0-Mangel entstände; wollte man diesen vermeiden, so würde dies durch 

»Inhalationen von COg (selbstver&fändlich mit Luft geroengt) erreicht werden könneDr 
von deren Schädlichkeit vieles, von deren Nutzen bläber nichts bekannt ist* 



Die Holztränke. 
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Seit 3—400 Jahren sind Holatränke als „Alterantia", und noch 
heute zur „Unistimmiin^ des Stoffwechsels" im Gebrauch. Auch werden 
den hierfür benutzten Hölzern — Sassapanlla und Guajak obenan — 
diuretische Wirkungen nachgesa^. Dass bei Einführung von täglich 
3 Litern Holztrank die Diurese zunimmt, beweist natürlich keine speci- 
fisch diuretische Wirkung. Und wenn diese Arzneien neben Huogera 
und Schwitzen (womöglich noch neben Mercurialien) gebraucht werden, 
so ist eine Beeinflussung des Stoffwechsels möglich , ohne dass diese 
Droguen den Namen „Alterantia'* verdienen. Besonders sind es die 
Lues und einige erbliche nichtluetische Hautkrankheiten, endlich Rheu- 
matismen und Giehtj welche mit diesen Stoffen behandelt werden. 

Radix Sarsaparillae, SassaparillwurzeL 

Die vielfaserige Wurzel verschiedener Smilaxarten (Smilaceen), bamnartiger 
Schlinggewächse SiUlamerikaSt Centralamerikas und der Westküste von Mexiko; man 
bezeichnet Smiiax medica^ SmilaK officinalis und S. syphilitica als solche. Sie ist 
seit dem 16. tfahrlmndert bekannt, und ihre Präparate bildeten damals schon ein 
Mittel gegen die Lues Hispanica (Syphilis). JSie hat keinen bestimmten Geruch and 
Geschmack; die einen Wurzeln sind Stärkemehl reich er als die anderen. Durch Aus- 
kochen hat zuerst PAlilOTTA in Neapel einen krystallisirenden Körper dargestellt, 
dem spiiter Berzeliüs die Bezeichnung Smilacin, andere Salseparin oder Parillin 
gaben. Diese saponinartige Substanz ist in heissem W^asser und Alkohol löslich, 
schwer resorbirhar, massig scharf. 

lieber die physiologischen Wirkungen dieser Wurzel und desSmi- 
lacin ist nichts Näheres bekannt. — Therapeutisch wurde sie namentlich 
früher in Form von Decocten gegen Syphilis gebraucht, auch gegen- 
wäitig benutzt man solche als Unterstiltzungsmittel antisyphilitischer 
Kuren, speciell der Schmierkuren. Das weltberühmte ZirrMANN'sche 
Decoct gegen Syphilis wurde aus ihr bereitet. 

Man kann solche Decocte aua 50—100 Gr. der Wurzel auf 1—2 Liter Wasser 
mit beliebigen Zusätzen nach Magistralformeln bereiten lassen. Offidnell ist folgendes 
Decoct an Stelle der früheren ZlTTMANN'schen: 
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l)Decoctum SarsapariHae compositum (früher [und noch jetzt in 
Ph. Helv.] mit den Beinamen „fortius"). Die Bereitujig ist folgende: 20 Thle. zer- 
schnittene Wurzel werden mit 520 Thin. Wasser während 24 Stunden digerirt; unter 
Zusatz von 1 Thl. Zucker und 1 Thl- Alaun wird die Masse 3 Stunden lang im Dampf- 
bade erllit^t; gegen das Ende der Abkochung werden zugesetzt: Semen anisi vulgaris 
1 Tbl., Semen focnicuU 1 Thl , Folia sennae 5 Thle., Radix liquiritiiie 2 Thle. Die 
Colatur soll 500 Thle. betragen. Nach der ursplinglichen Vorschrift musste während 
des Kochens ein Leinwandbeutel mit 4 Thln. Calomel und 1 Tbl. Zinnober in die 
Flüssigkeit gebracht werden, — eine Forderung, welche von der Ph. Germ, fallen 
gelassen worden ist; in der Ph. Helv. wird sie noch beibehalten. — Täglicli 1 — 2Liter 
zu verbrauchen, 

[Hierneben hat die Ph, Helv. noch ein (in Deutschland durch das Arzneib. fttr 
das D. R., III. AuBg., zutn ersten Male abgeschafftes) De coctum Sarsapa rillae 
compositum mitius; es wird bereitet, indem der ganze Rückstand eines aus 
500 Gr.Sarsaparill Wurzel bereiteten Deco ctum fortius und 250 Gr. Sai-sap.- Wurzel mit 
15 Litern Wasser 3 Stunden auf demWaaserbade erhitzt wird, gegen das Ende werden 
je 30 Gr. Citronenachalen, Zimmt, Cardaraom und Sbesholz zugeftigt; die Flüssigkeit 
ist auf 8 Liter zu bringen und in 16 Portionen ku tbeilen. Man lässt von diesem De- 
coctfi abwechselnd mit dem Dec. fortiua 1 — 2 Liter pro Tag trinken. Dabei legt man 
namentlich auch einen Werth, und zwar mit Recht, auf die abführende Wirkung des 
fortius.] 

Will man diese Formeln nicht einhalten, so kann man ähnliche Compositionen 
in einfacheren Verhältnissen vorschreiben. 
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Ligimm Gnajaci (Ligmim aanetninj, Guajakholz. 

Dieses Holz stammt von Gnajacum officinale (L.) und Guaj. sanctum (L.), zwei 
mittelgroBsen immergrünen Bäumen mit schön blnuen Blüthen (Zygopbyleen), in 
Florida, Jaraaica, Enjti und anderen westindischen Gebieten. Das Gefüge des Holzes 
ist auffallend dicht und schwer, die Farbe grünlichbraun, Ulrich tok Hüttf^(1519) 
hat diese Holzart genauer beschrieben und als Heilmittel gegen Syphilis empföhlen. 

Guajakholz enthält ein Harz, Resina G uaj aei, dessen Lösunp; 
durch Ozon, überhaupt durch Oxydationsmittel gebläut wird. 

Das G u ajakholz wird besonders in Form derSpecies lignorum 
benutzt. Diese beateht aus 5 Thln. Lign, Guajaci raspati, 3 Thln. Rad. 
Ononidis, 1 Thl. Rad. Liquiritiae und 1 Thl. Ligii. Sassafras. 

Nach der Pharm. Helv. sind die Spet-. lignor. componirt aus Fructus Anisi et 
Foeniculi ääl Till., Ligm Guiijac. 10 Thl-, Ligm .Tunip. 20 Thl., Lign.Sassafr. et San- 
dali T& 10 TM. und Rad. Liquirit. 8 Tbl, 

Diese oföcinellen Holztheearten werden in Abkochungen zu 50,0 auf l Liter 
Colatur verwendet 

Rad. Ououldis ist die Wurzel von Ononis spinosa, Hauhechel (Papilionacee), 
enthält ein kratzend schmeckendes Glykosid; gilt als dluretiach [?). 

LtgUQiQ SasHafra», das Holz eini?s Baumes, Sassafras oföcinalis (L.), Ltiurinee, 
in Nordamerika weit verbreitet; Holz und Wurzel wurden schon seit dem 16. Jahr- 
hundert in Amerika und Europa zu Abkochungen als A ntidyscrasiacum benutzt; cnt* 
hält ein ätberiscbes Oel. 
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in Wasser löslich, geschmacklos, mcht ätzend. Diese künstlich dargestellte Base 
bildet mit Hamaäure leicht lösliches neutrales Salz, wird im Organismus nicht zer- 
slört (nicht oxydirt u. s. w.) und ist unschädlich. Aua diesen Gründen ist sie als 
Mittel gegen Gicht (s. unter Lithium) empfohlen^ hezw. zur Prüfung vorgelegt worden. 
Die Zukunft wird über ihren Werth noch zu entscheiden haben. 



V. Gruppe. 

TONICA. 

Die latrophysiker des 17. und 18. Jahrhunderts brachten die Aus- 
drücke „Tonus" imd „Atonie", entsprechend denjenigen desStrictum und 
Laxum der Methodiker des Alterthuuis, in Aufnahme. Sie hatten dabei 
die Vorstellung , dass eine Reihe krankhafter Vorgänf^^e den mittleren 
Spannungs- oder Elasticitätszustand der Gewebe, welchen sie als Tonus 
bezeichneten, ändern, vermindern können, und dass wir Mittel besitzen, 
welche diese Atonie in den normalen Zustand überzuführen vermögen. 
Der Begriff „Tonicura" wurde später in der Therapie allgemeiner und 
weiter pjefasst. Unter tonisirender Behandlung denkt man sich heut- 
zutage ein Heilverfahren, welches wesentlich darin besteht, die Er näh- 
rung des Organismus, seine Fähigkeit ernährt zu werden, aufzubessern, 
wenn er in einen gewissen Grad tler Insufficienz und Schwäche gerathen 
ist Oft gelingt es, auf diese Weise durch eine allgemeine Therapie 
Localaffectionen auch ohne locale Therapie zu beseitigen. 

Die hauptsächlichsten Mittel zur Aufbesserung^: einer aufbesserbareu 
Ernährung sind allerdings nicht aus der Apotheke zu beziehen : gute 
Nahrung , gesunde Wohnung , sorgenfreie , frohe Lebensweise , klima- 
tische, psychische und diätetische Einflüsse aller Art, Seebäder, Körper- 
bewegung und ausreichende Ruhe miteinander abwechselnd u. s. w. 
Doch aber gielit es Arzneimittel, welche günstigere Emährungsbediß- 
gungen herstellen. Als ein äusserliches Zeichen hierfür ist vielleicht die 
Thatsache zu deuten, dass nach Dan-eichung derartiger Tonica, — 
tibrigeas auch nach Gewürzen u. a. — die Zahl der aus dem Darm ins 
Hut einwandernden Leucocyten zunimmt. 
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Martialia'), Eisenpräparate. 

Die meisteo löslichen EiseEverbiDdunpren ei^eup:eö im Munde einen 
tintenhaft adstrinjorirenden Geschmack. Im Magen (sauere Reaction, 
HCl) und DaniieaDale (zunilchst alkalische Reaction u, 8, w.) werden 
sämmtliche Eisenpräparate entsprechend (z. B. eventuell unter Aus- 
treibung von COg, H-Entwickhmg, Chloridbildung u. s. w.) verändert 
lind gehen mit den Eiweissatoffen lösliche und unlösliche Verbindungen 
ein. In grösseren Mengen eingeführt, veranlassen sie Magendruck, 
Schmerz, Brechreiz. Kur ein verschwindend geringer Theil wird resor- 
hirt ; weitaus der grössere geht mit den Fäces als Schwefeleisen wieder 
ab und ertheilt diesen eine schwärzliche Farbe. Günstiger liegen die 
Resorptionsbedingungen für organische Ei weiss -Eisenverbindungen 
(„hämatogene Substanzen''), welche z. B. das Eisen in solcher Form 
enthalten, dass es durch Schwefelammonium aus ihren Lösungen nicht 
gefällt wird. 

Werden subcutan (oder intravenös) lösliche Eisenpräparate einem 
Warmblüter einverleibt, so zeigen sich Vergiftungsbilder, welche Wir- 
kungen des Eisens enthüllen, die mit der therapeutischen Anwendung 
des Eisens nichts gemein haben: Schwäche der Circulation, Gastroente- 
ritis, Nephritis, (Epithelialcylinder im Harn). Nur etwa 10"/o des so 
beigebrachten Eisens verlassen sofort den Körper (durch Harn u. s. w.); 
das übrige wird vorläufig in den parenchymatösen Organen, hauptsäch- 
lich in den Leberzelleu, aber auch in den Nieren u. s. w. aufgehalten; 
von hier wird es durch Leukocjten allmählich entfernt, zur innern 
Darniobei^ache gebracht und dort in den Darmsaft abgeschieden. Bei 
innerer Darreichung selbst noch so grosser Dosen der verschiedensten 
Eisenalbuminat Verbindungen und sonstigen Eisenpräparate ist eine 
solche Vergiftung nicht zu erzielen, da eben nur ungemein geringe 
Mengen resorbirt werden. Nur mehr oder weniger anfalls weise auftre- 
tende Congestionen , ferner anhaltende Fulsbeschleunigung^ oft auch 
gesteigertes Kraftgefiihl zeigen sich. 

Im Gesammtblute des Mensehen sind circa 3 g Eisen , welches 
bekanntlich einen integrirenden Bestandtheil des Hämoglobins aus- 
macht. Ein gewisser Theil dieses Blutfarbstoffes geht fortwährend zu 
Grunde: von ihm stanunen die eisenfreien Farbstoffe der Galle, des 
Urins u. s. w., und mit Galle und Urin wird gleichzeitig das Eisen in 
anorganischer Form ausgeschieden (bei nährenden Frauen ziemlich viel 
mit der Milch in organischer Form). Aber wie gering sind jene Eisen- 
mengen in Urin und Galle l Es handelt sich um Spuren. Diese Ver- 
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ledüdestoweniger bidbl dadi lüe enfiiisdi fie]fid% emiittehe 
l^estebeiir äam cUofniische, bleidbsilcMge FtHewten unter 
El MiiBMlflnyalggugcMoreliKii wurden and blieben, 
gülieilt worden, sobald meiiidittl Weem genk^t wurde. Bbs 
^Wie* Bl sieht kkkr. Manche «rlmbeD, da» dis E^en nur dadnrrii 
wirice, da« ca den Sdiweldwasserstoff^ ( resp. den Schwefel der in Fäul- 
Eii itiMh gipCT) in Beschlag nehme nnd hierdurch die 
Svbstniiz daror fuchütze durch H^S zersetzt zn werden; 
iil oft CUoroee bei vortrefflicher Verdauung zu beobachten. 
Andere sehen ab üisadie der Chkroee einen üeberschuss an thien- 
sebem Gnmmi ftbierisdies Gummi hindere die Unibildiifig der himato- 
genen Substanz zu Himoglobin), und da Eisen grosse Mengen Gummi 
niederschlägt und unlösHdi macht, und unter der Annahme, dass dieses 
im Darme geschehe, soll Eisen indirect nützen. Andere denken, dass die 
Eisenpräparate — etwa wie Tannin — adstringirend , tonisirend auf 
den Ilagen und Darm wi^en und sie zur AssuoflatioD besser beMigen. 
Jedoch müssen diese £rkIärungBversuche so lange zurückgewiesen 
werden, als unangeiMilteD die von zuverlässigen Beobachtern angege- 
bene Heilwirkung subcutaner Application yon Eisen (z* B. Ferr. 
citricum) bei Chlorose dasteht. Entweder liegt hier ein Beobachtungs- 
fehler vor — und der must erst festgestellt werden , — oder bei der 
Chlorose liegen die Verhältnisse so, dass eben übergrosse Eisen- 
mengen zur normalen Blutbildung der Resorption dargeboten werden 
müssen. Die Aufklärung ist abzuwarten, — Die gut lösliehen Salze 
(Eisenvitriol , Eisenchlorid) sind in Substanz imd concentrirter Lösung 
ätzend, indem sie begierigr Albuminatverbinduogen eingehen; in schwä- 
cherer Coiicentration wirken sie styptisch (blutstillend), und in noch 
schwächerer adstringirend (s. unter ^Adstringentia*^). 

Thrrapeutische Anwendung. Zunächst bei der Chlorose. Die- 
jenigen Formen der Chlorose, bei welchen von Kindheit auf die 
Schwierigkeiten der Blutbildung dauernd sieh zeigen, reagiren 
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schlecht auf Eisen; eher weicht der Eisentherapie d ie Art der Chlo- 
rose, welche in der Zeit der ersten Menstruation sich entwickelt uad 
mit Schwankungen andauert. Das günstigste Feld für die Martialia 
sind die nur gelegentlich, gleichsam aus voller Gesundheit heraus au- 
fallsweise auftretenden Chlorosen. Bei jenen aus der Kindheit her 
datirenden Chlorosen mag die vpn VmcHowals causales Moment der 
Chlorose betonte Enge der Aorta vorliegen, was die Unheilbarkeit 
erklärlich machen würde. Wichtig ist bei der Cur der Chlorose, dass 
gleichzeitig alle sonstigen diätetischen und hygienischen Verhältnisse 
richtig eingerichtet werden: frische Luft, eiweissreiche, gute KoBt, ge- 
nügende Nachtruhe u. s. w.; wichtig scheint, mit möglichst kleinen 
Dosen (höchstens 0,1) anzufangen und jede Magenbelllstigung zu ver- 
meiden; wo innerlich Eisen gut vertragen wird, darf man wesentlich 
höher steigen. Bei subcutaner Injection sind (s. oben) ganz besonders 
kleine Gaben zu geben, da subcutan die Resorption sehr \1el energischer 
ist als intern, und da Gaben von 0,2 Ferrum citricum beim Menschen 
schon In toxica tionen verursachen. 

Ol) bei anderen anämischen Zuständen die Eisenpräparate gleich 
Gutes leisten, ist noch fraglich. Zuweilen kann man durch Zusatz von 
Arsen (s. dieses) bei gewissen kachekti sehen Zuständen überraschend 
günstige Erfolge erzielen. 

Fieberhafte Zustände contraindiciren den Gebrauch des 
Eisens. 

Officinelle Fräfahate- 

1) Ferrum pulveratuvu Limatitra ferri alcohoJisata. Metulliacbes 
Eisen. Ein feines, grauscliwarzes Palver. 

2) Ferrum re du et um. Durch Wasserstoftgas aus Oxydverbindungen re- 
ilucirtes Eisen. Aehnlich dem vorigen, uui- feiner. 

Beide zu 0,0r5— 0,2 für den Erwacbgenen, am besten in Pillenfonn, auch in 
rul?ern mit passenden Zusätzen. 

3) F e r r u m oxyäatu m saccharatum (soluhi le)^ Eisenzucker. Ein braun- 
rotlies Pulver, welches sich in 20 Thln. Wasser löst, schwachen KisengeBchmack be- 
sitzt und wenigstens 2,8% Eisen enthalten soll; es wird sehr gut vertragen; nament- 
lich eignet es sich für die Kinderpraxis. Erwachsenen kann man es zu 1 — 2>0 p. dos. 
gehen, Kindern zu einigen Deeigiairimen p. dos. Der Sirupus ferri oxydati 
= 1 Thl. ferr. oxyd. sacch., IThl, Wasser tind 1 Thl. Sirup, spl; 100 Thie, des SirupB 
enthalten demnach 1 Thl. Eisen ; tropfen- bis theelöffel weise, 

[Ph. Helv.: Ferrum oscydatum, Ferrioxvd FeaOg. Ein gelbrothea Pulver, 
■welches in Wasser unlöslich ist. Das aus Eisenoxydsaklösungen durch Ammoniak 
fi*isch gefällte Eisenoxydhydrat, Fen'um oxydatum hydricum, Fe./OH)ü, welches 
eine gelatinöse rothe Masse darstellt, wurde seiner Zeit von Bünsen als Antidot der 
arsenigen Säure empfohlen und ist auch jetzt noch zu diesem Zwecke gebräuchlich; 
nurmuss das Hydratwasser in ihm noch enthalten, es darf also nicht getrocknetes 
Eisenoxyd sein. Das trockene wird zu ^h — 1 Decigr. in Pillen oder Pulver ver- 
schriehcn, das Hydricum als Antidot speciell hei Vergiftimg durch arsenige Säure 

11* 
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suspendirt in Wasser» zu 1 — 2 Gr. pro dosi einige Male innerhalb 1 bis 2 Stunden 
wiederholt In Deutscbknd nicht officiBell ; s. Antidot Arsenici.] 

4) F er TU VI carbonicum saccharatum, zuckerhaltiges Ferrocarbonat. 
Ein graues, in Wasserunlösliches Pulver, 100 Thle. enthalten lOTMe- Eisen. (Ph. Helv. : 
20 bis 28 Thle.) In Pulvern zu 0^1—0,4 pro dmu 

5] Ferrutn citri cum oxydatumj Feiricitrat. Dünne, durchscheinende 
Blättchen von nibinrot her Farbe; enthält 19 — 20**/ö Eisen, in kaltem Wasser langsaii] 
aber gut Eöslich, in siedendeni Wasser leicht löslich. In 10**/o-Löaung subcutan sehr 
gut anwendbar^ zu 0,05 — 0,1. 

6) Ferruvi sesquichloratum {Ferrum muriatieum oxydatuvijf 
Eisenchlorid FeaClß. Eine gelbe, krystal Unis che, sehr hygroskopische Masse, welche 
als solche kaum gebniucht wird, dargestellt durch Eindampfen des Liquor Ferr. 8ea- 
quichlorati (s. unter No. 14). 

7) Ferrum jodatumjS.J odpräparate. 

8) Ferrum lacticutrij Milchsanres Ejscnoxydul, Ferrolactat. Ein trockenes, 
gelblich weisses Pulver, in 40 Thln. kalten Wassers löslich. Früher sehr gebräuchlich 
als mildes Präpa,rat. 0,1— 0,2 p. dos. 

[Ph. Helv.: Ferrum phosphoricum^ Phosphorsaures Eisenoxydul. Ein 
blaugrauee Pulver, in Wasser unlöslich. Dosis; Vs— 1 Decigr. p. dos,] 

[Ph. Helv.: Ferrum pyrophospkoricvtm oxydatum. Ein weissliches, 
unlösliches Pulver.] 

[Ph. Helv.: Ferrum pyrophosphoricum cum ammöfiio citrieo. 
Bl&ttchenartige Schuppen von schillernder grüngelber P'arbe, in Wasser löslich. Wird 
zu subcutanen Ityectionen benutzt. Man löst zu diesem Zwecke 2—3 Centigr. in 1 Gr. 
Wasser.] 

[Ph, Helv, : Ferr um c itr i cufn c, a m m onio c ürico. Gelbrothe Schuppen, 
in Wasser löslich.] 

5) Ferrum snlfuricum (Ph. Helv. : i^err. sulfuric. oxpdulaium), 
Ferrosulfat, schwefelsaures Eisenoxydai. Grüne Krystalle, welche in trockener Luft 
verwittern und weiss werden, in feuchter Luft unter Braunfjirbung sich oxydiren. 
Wird mehr als Adstringens gebraucht. Das Ferr. sulf. oxydul. crudum, der gewöhn- 
liche Eisenvitriol, wird als desinfectorisches Mittel gehraucht. 

Mit dem Ferr. sulf. werden bereitet die officinellen Pilulaealoeticae fer- 
ratae (eisenhaltige Aloe- oder italienische Pillen), welche aus 1 Tbl. Eisenvitriol 
und 1 Tbl» Aloe bestehen. Ebenso die nicht mehr oilficioellen Piküae ferratae 
Valetti , aus einer Pillcnmasse, welche aus Ferr. sulf. pui., Natr. carbon- cryst. pur. 
uml Honi^ zusammengesetzt ist Jede Pille soll 0,05 kohlensaures Eisen eathalten: 
statt dieser sind officinell : Pilulae ferri carbonici, die analog bereitet, in jeder Pille 
0,02 Eisen, 

10) Extractum ferri pomntum, (Der Brei von reifen sauren Aepfeln, mit 
Vbo gepulvertem Eisen digerirt^ filtrirt und eingedampft*) Ein grünschwarzes, dickes 
Extract (Cons. 11.) von wechselndem Gehalte an apfelsaurem Eisen. Zu 0,1—0,5. 

Die flüssigen Eisenpräparate sind folgende: 

1 IJ Ti n c t ur a ferri pomata. Eine Lösung von 1 Tbl. Extr» ferri pomatum 
auf 9 Tbl, Aq, Cinnamonii. Mildes Präparat, kann Erwachsenen selbst kaflFeelöffeU 
weise gegeben werden. 

12) Tinctura ferri acetid aeiherea (Tinctura Martis KIaprothiJ^\ 
100 Thle. enthalten 4 Thle. Eisen (neben IC/o Essigäther). Dosis für Erwachseiiej 
10 — 15 Tropfen mehrmals täglich. 



Martialia, Eisenpräparate. 



165 



[Ph. Hclv.: Tinctura ferri chlor ati. *25 Thle. Pasenchloiür (Femchlorid) 
werden mit 225 Tliln. Weingeist gpriiischt- Dosis für Erwachsene 20—30 Tropfen.] 

13) Tinctura ferri chlorati attherea (Liquor onodynus mar- 
tialis. Tinctura ton i co • firrvo fta B est u sehe f fit). Bereitetaus 1 ThL Liquor 
ferri sesnuiclilorati , 2 Tlilt). Aetlier und 7 Thln. Alkohol. Dosis für Erwachsene 
10—15 Tropfen. 

14) Liquor ferri Hcsquichiorati. Durch Einwirkung von HCl und NOgll 
auf Eisen extemporirte Lösung von Eißeiichlorid in gleichen Theiien Wasser (10 "/o 
Eisen oder 15 ^/o Eisenoxyd entsprechend). Spec. Gew. 1,28-1,282, als Stypticum 
bei Blutungen, sowohl äosserlich als innerlich. Für den äusseren Gebrauch werden 
Verhandmittel, Watte, Charpie n. dergL damit befeuchtet auf die blutenden Stellen 
aufgelegt. Innerlich gieht man ihn stark verdünnt (1 — 2**/ö) (mit mehr a!» zweifelhaftem 
Erfolge) bei Blutungen, namentlich Darmblutungen, zu 2—5 Tropfen p. dos., am 
liebsten in Zuckerwasser, l—2atiindlich wiederholt; in starker Verdünnung auch als 
Ilaematopoeticum. S. auch unter ^Adütringentien"). 

15j Liquor ferri aceticL Flüssigkeit von rothbrauner Farbe, 5 •*/« Eisen 
enthaltend (lichtempfindlich). Kaum benutzt. 

16) Liquor ferri oxychlorati (der durch Ammoniak in Eisenchlorid- 
löBuiig erzeugte Niederschlag in Salzsäure gelöst), welcher verdünnter ist als Nr. 13^ 
ein spec. Gewicht von 1,05 besitzt und nur 3,5 '^/o Eisen entliük, lichtempfindlich, 
(Auch an Stelle des Liq. ferri oxyii. dialysati ^u dispensiren.) 5— SO Tropfen und 
mehr in Zuckerwasaer. 

1 7) Liquor fe rri aJh ti vi in a t i. ( Wilssrige Lösung von mit Eisenoxydchlorid 
behandeltem Eiweiss mit alkoholisch -aromatischem Zusatz; im durchscheinenden 
Lichte klare, im auffallenden Lichte trübe, rothbraune Flüssigkeit, circa 4^/oo Eisen 
enthaltend, tbee- bia esa löffelweise, (Mit Recht hat man noch einige andere orga- 
nische (Eiweiss-) Eisenverbindungen des Handels in Anwendung geaogen, doch sind 
hier die besonderen Erfahrungen der Praxis erst abzuw^arten.) 

[Ph. Helv. : Fe r rum oäc^ da tu m dialyüatu m l i q u i d u m. Aus der Dialyse 
einer Lösung des Eisenoxyds in Eisenchlorid durch Pergamentpapier erhalten. Eine 
dunkelbraun rothe Flüssigkeit von neutraler Reaction mit kleinen Mengen Chlor, von 
1,046 spec. Gew., enthält 5 «/o Ferrioxyd, Zu 20—30 Tropfen, Kinder dipHiilfte. Wird 
auch unter dem Namen Fer Bravais verkauft. Auch zu si:ibcutanen Injectionen J 

Nicht mehr oföcincU : Antidot um Ar se n i c i. 100 Ferrisulfatlösung (80 Ferro- 
8ulf. durch NOgH und SO4H2 in Ferrisuif, umgewandelt und in 160 aq. gelöst), 15 
Magnesia usta und 500 aq. esslöfielweise alle 15 Minuten bei Arsenikvergiftung (siehe 
diese). 

Die pharm aceutis che Industrie hat noch producirt : eisenhaltige Weine, eisen- 
haltiges Malzextract, Eisenchokolade u. s. w. 



Amara, Bitterstoffe, 

Die Amara werden unter die Tonica gezählt Man könnte sie mit 
gleichem und grösserem RecMe zu den „Gewllrzen^, Gesclimacksreiz- 
mitteln, Reizmitteln überhaupt rechnen. Empirisch weiss man von jeher, 
dass bittere Stoffe \mter gewissen Umstanden Appetit und Verdauung 
anregen und, zumal zusammen mit den eigentlichen (aromatischen) 
Gewürzen und mit Alkohol, unani;^enehme Empfinduotren im Mafien und 
Darm beseitigen können, Audi scheint der Zusatz von Bitterstoffen 
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(selbst in Pillenform, also auch wo das h 
wird) die Wirksamkeit der Eisenpräparate 
zu uDterstützen. Da sie am wiiksamsten und ii' 
kleinen Dosen sind und in grösseren Gaben die V 
liehe Verdauung) stören , so scheinen sie huupl 
nicht aber als Antiferraentativa (die übrigens tli 
stärkerer Concentration thatsäcblich sind) zu nUt/ < 
experimente in grossen Gaben den Blutdruck stei'/ 
u. s. w. , darf nur insofern hierher gezogen yfv 
Natur als Reizmittel documentirt ist; — von ehn 
kann bei den bei Menschen angewendeten klein 
nicht die Rede sein. — Stoffe wie Strychniu ulh 
bitter, aber anderweitig hervorragend wirksam sind ^ 
mit aufgezählt. 

Alter Uehuiig gemäss theilen wir die bittere! 
Amarapura.aromatica und mucilaginosa: 

Amarapura, einfach bittere StuiL 

Lignum {jnassiae. BiUerhoh. 

Dag Holz von Quassia amara (L). (Simarubacee), Baum jt 
und Nordbrasilien, Aehnlich ist das Holz von Qiiassia n<l 
50—60' hohen Baume JamaicJia. Das Holz hat dne leich« 
und intensiv bitteren Geschmack» geruchlos. Der(krystalliairtn<: 
iat in Alkohol ziemlich, dagegen erst in ca. 100 Thln. Wa^y n 
etwa '/io*'/o aus dem Holze. Daneben findet sich auch eine hur. 

Therapeutisch wird es als Stoniachicum und 
Abkochungen des Holzes dienen auch als FHegen: 
Zeit wird es auch vielfach zar Bierbereitung verwem 
England. 

I^lPABATE UND DOSEN. 

1) Litjnum Quassiae. Wird fast nur zu Macerationtn 
nutzt. Für Ens-achsene 2—4,0 auf 100—180,0. Gewöhnlich mit an 
und Tonicis, wie mit Rbeumpräparaten oder Tinct. ferri poni. 

[2) Exif actum ^ua^Ksiaf (Cons. IH), trockenes Extracl, 
der eingedampfte wässerige Auszug des Holzes. 0^2 — 0,5 in Pillen. 

[Th. Helv.; T in dura Quassiae, Der weingeiatige Au: . 
Farbe. Dosis 20—30 Tropfen, al? Zusatz zu Arzneien, 4^6 Gr. aui *I 

Radix QentlHnii«. EmmmntrieL 

Wurzel von Gentiana lutea (L,), Gentianee, sowie von einigen aiiu 
einer in Mittel- und Südeuropa in gebirgigen Gegeoden TorkommentU-Tt 
anderen Länderstrichen weitverbreiteten perennirenden Pflanze. Im i 
acbmack verdankt sie dem Gentiopikrin oder Gentianbittcr, einer iailjl' 
in Nadeln krystalliHireuden , in Waaaer löslichen Substanz. Officiucll 
(Cons. IL) und Tinctora. 

Herba Ceutaurll minoriB» Das Kraut von ErytbraeaCentauiiuj) 
Tausendgüldenlcraut. 



Amara, BitterstoÖe, 
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Merba Trifolii libriiii. Die ßl&tter von Menyaothes Trifoliata (L.), Bitter- 
klec (Gentianee). OföcineU : Extractmii Tn t\ (Cons. IL). 

Folia Cardul benedictl. Die Blätter von Cnicus beneilictiis (L.) (CompoaiteV 
Officinell; Extnichira C. b- (Cnnä. IL). 

Diese Drogen werden zu Infusen als Bitterthee vei-wendet; die officiiiellen Kx- 
tracte sind sÄnmatl ich wiisserige Aus2üp. Diese Extracte kann man in Pillen zu 
0,01 — ^0,5 oder als Zusatz zu Arzneien geben. Die Tinctiiren, dnrcb weiogeistigen 
AuBEdg der Ptianzentheile dargeBtelltj giebtman zu 20 — 30 Tropfen pro dosi. 

Amara aromatica. 

Die Drogen dieser Gruppe euthalten neben dem Bitterstoffe eine 
flüchtige aromatische Subst^iuz, welche als „Excitans", als Gewürz mit- 
wirkt (s, unter Excitantien, Gewürzen). 

Cortex froctna Aaruntil, Fomemn^enschale. Die getrocknete Rinde der 
Früchte von Citrus aurantium. Man benutzt auch die Tinctura Aurantii, ge- 
wöhnlich als Zusatz 211 Arzneien, zu 4 — 6,0 auf den Tagj und den Sirupus Au- 
rantii Corticis als Corrigens, 

Herl>a Abnlnthü, Wermidh. Die Blätter von Artemisia Absintliium (L.) 
(Compoäite). 

Folia MillefoHL Die Blatter von Acliillea millefoliuni (L.), Schafgarbe 
(Composite). 

Cortcx Cas«arniae. Die Rinde von Crotou Eluteria (einem Baume der Ba- 
liama-Inseln, Euphorbiacee). Gegen chronische und sobacute Durchfalle. 

RhiKODitt Calami n-VOmaUcU Kahnus, Der Würze tstock von Acorus Calamut» 
(L.) (Aroidee), welcher in Centralasieii, Indien, Nordamerika einbeindsch ist, seit 
langer Zeit aber auch in europäiscben Ländern wächst 

Von diesen vier letzten Drogen exiötiren in der Pharm akopö theilg Extracte, 
theils Tinctureu, welche in ähnlicher Weise, wie oben angeführt, verwendet 
werdeo. Auch bereitet man Intuae aus ihnen. Die Dosen dieser Extracte und Tinc- 
turen sind ungefähr die gletchen» wie die aus Cort, fr, Aurant. bereiteten. 

Amara fliucilaginosa. 

In den Drogen dieser Gruppe ist neben dem Bitterstoffe ein schleimiger Be- 
gtandtheil enthalten (s. Emollientia). 

BaiHx Colomho. Die dicke, fleischige Wurzel von Jateoirbiza Calumba 
(MeniBpermacee) aus Ostjifrika. Es kommen in ihr mehrere Bitterstoffe vor. Daneben 
enthält sie relativ viel Stärkemehl und Gummi. Die Colombowui'zel wird namentlich 
zu Decocten verwendet. Die in ihr enthaltene Stärke und Gummi gehen dem Decocte 
eine schleimige Consistenz. Man nimmt gewöhnlich auf 100,0 Colatur 2 — 10,0 ge- 
trocknete Wurzel. Solche Decocte sind zweckmässig bei Katarrhen des Darmes, 
welche mit Diarrhöen verbunden sind. 

Liehen is^landicns, lahmdischef! Moos. Von Cetraria islandica, einer Flechte, 
die namentlich in Grönland. Sibirien und Nord-Sknndinavient aber auch in den Hoch- 
alpen u- s. w. verbreitet Der BitterstotT, Cetrarin, zu ca. S'^y'o darin enthalten. Da- 
neben viel Fl echten stürke (Lichenin) und etwas Gummi. Isländisches Moos ist in 
F'orm von Decocten mit oder ohne Zusatz seit langer Zeit ein HauBmittel gegen 
chronische katarrhalische Zustünde der Lunge. Man lässt ^/a Liter Wasser mit 
10—15,0 Moos während 15—20 Minuten kochen. Will man den Bitterstoff, welcher 
Vielen unangenehm ist und bei dieser Äff ection wohl meist entbehrlich ist, beseitigen, 
80 infimdirt man vorher das trockene Moos während 24 Stunden mit kaltem Wasser 
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(eveotueU Zo&atz von etwas Kaliiiin carboiucaiii» imd beoutzt die so Yom Bitterstoff 
liefreste Droge zam Decoct 

Ausserdem sind noch an Bitterstoffen in Gebraach Extractum Taraxaci 
(Con& IL) Ton Leontodon Taraxacum (Lowenzabn), rein bitter und eine Spar ab- 
fuhrend, als PÜlenconFtitueos : Lupalin, Hopfeninehl, welches durch Reiben und 
Sieben der Hopfenzapfen (Strobili Lupali) gewonnen wird ; es enthält eine flüchtige, 
riechende Substanz und das (saure) Hopfenbitter. Man hat dieser Substanz ver- 
schiedene Befolge zugeschrieben: zunächst wirkt sie als aromatischer Bitterstoff, so* 
dann soll sie auf den Menschen einen sedativen Einflüsse ja sogar einen hypnotischen 
ansahen ; wahrscheinlich hat man aas der zuweilen Schläfi-igkeit erzeugenden Wirkung 
de« Bieres (vom Alkohol herrührend) auf dieee Wirkung zurückgeschlossen- Auch 
l>ei Erregungszustiknden des Geuitalapparates hat man es empfohlen; sichere Be- 
obachtungen fehlen jedoch hierüber« Im Thierexperimente wirkt die sehr leicht zer- 
setzliche Hopfen bittersäure, ins Blut gebracht, erregend auf die Medulla oblongata 
(Athmung verstärkt. Puls verlangsamung vom Vaguscentrum verursacht, leichte Ei*- 
regung der Vasomotion). Bei innerlicber Darreichung würde sie beim Menschen wohl 
schon im Magen zersetzt werden und nicht wirken. Im Biere sind nur mehr ihre 
bittenif aber sonst unwirksamen Zersetzungsprodücte. Lupuiin wird in Pulverform 
sni 0,5—1,0 pro dosi gegeben. [Nicht officinell.) 

Femer werden als Bittermittel folgende Tincturen u. s, w. benutzt: 

a) Tinctura amara. bereitet durch Digestion von 50 Thin. Weingeist mit 
3 Thln, Enzianwurzel, 3 Thln. Tausendgüldenkraut, 2 Thln. Pomeranzenschalen, 
1 Tbl. unreifer Pomeranzen, 1 Tbl. Zitwerwurzel. Eine braune, aromatische und 
bittere Tinctur. 1— 2,0 i/ro dosi^ 10— 12,0/jro di>, entweder fiir sich oder als Zusatz 
zu sogenannten stomachaleu MLxtuien. 

b) Elixir amarum. 2 Thie. Wermuthextract und 1 ThL Pfefferminzölzucker 
werden mit 5 Thln. Wasser verrieben und dieser Mischung l Tbl. aromatischer 
Tinctur (s. unter „Zimmt"! und 1 TM. bitterer Tinctur zugesetzt Ein wenig trübe, 
dunkelbraun, 2 — 5,0. 

c) E 1 i X i r A u r a n t i o r u m compositum (Pomeranzenelix ir). Eine klare, 
braune, aromatisch und bitter schmeckende Flüssigkeit, welche eine Lösung einer 
Reihe bitter aromatischer Flxtracte in einer mit Xereswein dargestellten Pomeranaen- 
find Zimmtdigestion ist. Zu 5—10,0. 

Diese Elixire ersetzen das früher gebräuchliche Elixir viscerale Hoff- 
iiianni und die vieltacb im (lebrauche stehenden Magenbitter, JavEbitter^ Tinct. 
rstonmchiai Whyttii, Rosensteinii u. s. w. 

Carter Coto^ Coto rinde. Die erste Sendung Cotorinde kam 1873 aus 
B«|jvia. Man gliiubte in ihr eine der Chinarinde ähnliche Droge zu besitzen; allein 
dies ei-wies sich bIm irrig. Die Rinde ist röthlich-zimmtbraun, der Geruch aromatisch^ 
fteschmack beisseiid pfefiei"artig, schwach bitter, nicht adstringirend. Der Baum, von 
welchem wie stammt, ist noch unbekannt, wahrscheinlich gehört er den Laurineen 
oderTerebinthineen an- In ihr ist ein krystallinischer, schwefelgelber, stickstofffreier 
Körper, Cotoin, m l,5*.'o enthalten. Cotoin löst sich sehr schwer in kaltem Wasser, 
leichter in heissem, ist leicht JöBÜcb in Alkohol, Aether und Chloroform. Die spä- 
teren !Seiidungen lieferten eine andere, aber ähnliche Rinde, die weniger aromattach 
und kein Cotoin, sondern das ihm ähnliche Paracotoln enthält. Dieses ist jetzt allein 
im Gebrauch. 

Die Uiiideiä macheu leicht Erbrechen u. s. w. und sind deshalb nicht in Ge- 
brauch gobliLdteii. Cotoin bewirkt eine active Eweitening der Gefasse der Datiu- 
mut ; Paracotoin wirkt iüinlich, nur schwächer. Durch die active Erweiterung 
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befördert ea wohl die Resorption und vielleicht den Wiederersatz der oberflächlich- 
sten Scbichteii der St^hleimhaüt; sie sind beide ganz scbwacli aotiseptiBcb, nicht 
adsti ingireiid und physiologiscb sonst indift'erent. Cotoin und Paracotoiu sind wirk- 
same Mittel gegen Diarrhöen und auch gegen Nacbtschweisse der Phthisiker (da^ 
„Wie" ist unklar). 

Pkäparate um> Dosen. (Cortex Coto, [nicht officj zu 0,8—1,0 p, dos., — 
Tinciura Coto^ eine gelbrothe Flüssigkeit [1 : 5], zu 1-5 — 30 Tropfen />. dorn). — 
Cotolnum, am besten in Pulverfnnn, 0,05—0,1 Imal pro die. — FaTtiCotolnuw 
(beide uicbt offic), wirkt etwas schwächer eIb das vorige, zu 0,1—0,5 1— 3uialp. die. 
— Der Preis der beiden letzteren Präparate ist etwas hoch. 



Cortex Condnrango, Condurangorinde. 

Mit dem Namen Condarango wird ein Schlinggewächs bezeichnet, welches in 
Ecuador, Peru, am westlichen Abhänge der Anden in einer Höbe von ca. 150O Meter 
vorkommt Die Pflanze, Gonolobus Condurango, gehört 'zn der Familie der Äsclepia- 
ceae. Die Kinde enthalt einen milchigen Saft, welcher beim Elnäcbneiden hervor- 
quillt Der Geschmack der Rinde ist etwas bitter und aromatisch. Sie enthält Gerb- 
säure und Glykosiden „Condurangin" und ein Harzglykosid, die, in Alkohol löslich, 
in ein witsariges Deco et nicht übergehen. 

Südamerikanische Aerzte hrachten diese Rinde in Aufnahme \ sie 
wurde mit allen Hilfsmitteln der Reclame als Bpecifisches Mittel gegen 
Schlangenbiss, Carcinom, Syphilis und chronische Hautkrankheiten^ 
innerlich (j^enonimen, empfohlen, — was sich bald als imzutreifend 
herausstellte. Doch lässt sich nicht leugnen^ dass sie als Stoinaehicum 
gute Dienste leisten kann ; sie bringt sehr häufig hei Magengeschwüren 
und Mageugeschwülsten eine wesentliche Bessening hervor, vermindert 
die Schiiierzen, den Brechreiz und ist eines der besten Mittel zur Ver- 
besserung des Appetits; sie kann und soll lange Zeit fortgebraucht 
werden, — Im Thieresperimente veranlassen die beiden Glykoside 
(welche vermuthlieh das therapeutisch in Betracht kommende Wirksame 
sind) neben Speichelfluss zunächst ataktisehe Zustände, in grösseren 
Gaben Reflexübererregbarkeit und Couvulsionen mit nachfolgender 
Parese. 

Gewöhnlich lässt man 15—20,0 der Rinde in Wasser während 12 Stunden ma- 
ceriren und kocht dann daa Gemenge 2—3 Stunden lang mit 3—400,0 Flüssigkeit, 
bis es auf % oder ^U des Volums eingeengt isti täglich 3 — 4 Esslöffel; diese Medi- 
cation ist aber unzweckmassig (s. aheuX wenn die Glykoside das Wirksame sind* 
Es wären entweder die im Handel erhältlichen Glykoside zu benutzen oder zweck- 
mässig das ExIt actum Condurango fluid um (ofßc), in gleichen Gaben wie 
die Rinde; ferner: Vinttni Coiidit raiigo {ofiic,), 1 Rinde auf 10 Xeres-Wein; 
weinglasweise. 



Oleum Jecoris ÄBelli, Leberthran. 

Eine fette Oelart, welche aus der Lebet- verschiedener zu der Gattung Gadus 
(Dorsch) gehörenden Fische ausgelassen und ausgepresst wird. Es kommen hier in 
Betzticht Gaduö Morrhua, üadus Carbonariua, Gadus Callarias u. a. m. Die Produc- 
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tion findet namentlich an den nordnorwegißchen Küstent z. B. auf den Lofoden statt. 
Im Handel cursiren insbesondere drei Arten von Leberthran; sie lassen sich am 
besten der Farbe iiacb unterscheiden: hellgelber, roth gelber and brauner 
Leberthran ; die erste wird gewonnen durch Sammeln des Oeles, welches zuerst bei 
schwacher Erm'äroiung durch Wasserdampf und bei gelindem Drucke aus der frischen 
Leber ausfliesst, und die anderen beim stärkeren Pressen und Ausbraten nach Ma- 
ceration der Leber. Früher wurden die helleren Färbungen auch durch künstliclie 
Reinigungsmethoden dargestellt. (Arzneib. f. d. D. H.: „Aus frischen Lebern des 
Gadus Morrhua^ bei gelinder Wärme im üampfbade gewonnenes Oel von hlassgelber 
Färbung.") 

Der Leburthran enthält dieGlyceride der Oelsäure, der Palmitinsäure und, zu- 
mal die dunkleren Sorten, auch freie Oelsäure bis zu 6^/0, ferner Gallensauren und 
verschiedene harzige Stoffe, welche nicht näher bekannt sind; daneben kommen ge- 
ringe Quantitäten Ton Jod und Brom in ihnen vor, von ersterem jedenfalls nicht über 
1 : 10000. Während der helle Thran fast ganz frei von organischen Basen ist, ent- 
hält der dunkle deren mehrere in wenn auch geringer Menge; es sind sogenannte 
Ptomaine (FäuJniasbasen), die an der günstigen therapeutischen Wirkung wohl jeden- 
falls nicht betheiligt und andrerseits in zu geringer Menge vorhanden sind, um zu 
ficliaden. Aufgeführt werden : die flüchtigen Basen Amylamin, Heiylamin, Dihydro- 
lutidin und die fixen Basen „Asellin" (C^sHgaNJ und ^Morrhuin" (CmHgjNa). Das 
Morrhuin und die auch in den dunklen Thranen enthaltene MoiThuin säure sollen an 
Thieren die Fressgier steigern. Alle Thrane sollen phosphorglycerinsaure Verbin- 
dungen enthalten. Auch das (P-balti^eJ Lecithin ist nachgewiesen worden. Ber 
dunklere Leberthran ist (ausserhalb des Organismus) mit Alkahen u. a. w. wesentlich 
leichter emulgirbar als irgend andre Fette,, geht auch viel leichter durch thierische 
Membranen hindurch und ist dementsprechend auch gut resorbirbar. 

Ueber die physiologischen Wirkungen lässt sich nur sagen, dass 
der Leberthran im Verß:leich mit anderen fetten Oelen durchschnittlich 
gut ertragen wird und bei denjenigen Patienten, die ihn gut vertragen, 
als ein besonderes Beförderungsmittel der Ernährung sich bewährt hat. 
Ein Irrthum war es jedenfalls, wenn man früher die Wirkung von jenen 
Spuren Jod abzuleiten versuchte, welche der Leberthran enthält. Er ist 
in Wirklichkeit nichts Anderes als ein eigenthüitiliches medicinisches 
Nährmittel, das bei scrophulösen oder irgendwie kachektisehen Patienten 
zuweilen besonders gut anschlägt und unter Kräftigung der Constitution 
4iie Dyskrasie überwinden hilft. 

Für das kindliche Alter in den ersten Lebensjahren passt er nicht, 
da hier oflFenbar der Verdauungsapparat zu seiner Bewältigung noch 
nicht eingerichtet ist. Auch Erwachsene, welche an chronischen Ver- 
dauungsstörungen leiden, ertragen ihn schlecht, bekommen leicht Brech- 
reiz und Diarrhöe, und ebenso erweist sich sein Gebrauch unzweckraässig 
während der warmen Jahreszeit 

THEKÄrEunsCHE Anwendung. Indicirt bei Kindern und Erwachse- 
nen in einzelnen constitutionellen Leiden, wenn die allgemeine Er- 
nährung heruntergekommen ist, vorausgesetzt, dass kein Fieber dabei 
besteht und die Functionen der Verdauungsorgane nicht erheblich 
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gestört sind: Scropliulosis, Rhaohitis und einzelne Formen von Anämien ; 
ferner cari Öse Proeesse der Knochen; chronische Geleiikleiden u. AehnL 
Auch soll der Lelierthran in *^ewissen Stadien chronischer Myelitis spi- 
nalis übeiTaschend gut« Erfolge gehabt haben. Bei der Lungenphthisis 
wird er nicht mehr so häufig angewendet wie früher. Wenn Diabetiker 
den Leberthrau in grösseren Dosen ertragen, so ist er zu empfehlen. 

Art der Anwendung und Dosen. Zugleich mit einer Mahlzeit genommen, 
verzögert LeberthKUi wie alle Fette in grössereu Mengen die Verdauung der anderen 
Nahrun^T indem er den Öpeisebrei ölig eiDbüUt und den Zutritt des Magensaftes er- 
schwelt. Man giebt ihn daher ani besten möglichst lange vor und ebenso möglichst 
lauge nach einer Mahlzeit, und zwar kaflFee- oder esslöffelweise ; ein Stück trockenes 
Brod darauf reinigt die Mundhöhle davon am besten. Uebrigens reicht man ihn auch 
in CTelatinekapseln, in warmer Fleischbrühe, in Thee, Kaifee oder Limonade; in 
Geleeform (mit Wallrath hereitetj ist der Thran leichter einzunehmen als pur. — 
(Auch gepulvertes Wallrath und Sapo medicatus ist z. B* für Diabetiker als gut ver- 
tragenes „Mastmatcrial" in analoger Weise empfohlen worden.) 

LlpAülnnm^ Lipanin' Olivenöl, virelchem künstlich ioVo freie Oel säure (analog 
dem Oelsätiregehalte des Leberthrans [s. obenj) zugesetzt ist, hat sich als wohl- 
schmeckender Ersatz dea Leberthrans bewährt Theelöffel- bis esslöffelweise 1— 3mal 
täglich. 



} 



(lalcinm phosphoricum (Calcaria phoRphoriea), Calcium- 

Phosphat FO.CaH -h 2H2O. 

Das Calcium phosphat (phosphorsaurer Kalk} ist ein wichtiger Be- 
standtheil unseres Skelettes und zum Aufbau des Knochensystems im 
normal wachsenden Kinde unentbehrlich. Des Femeren wird seine 
Anwesenheit eine Nothwendigkeit, wenn Rhachitis oder Osteonialacie 
von selbst oder durch geeignete Therapie dem normalen Verhalten 
wieder Platz zu machen sich anschicken. Hier (analog dem bei dem 
Eisen Erörterten) ist im Allgemeinen in der natürlichen Nahrung, falls 
sie zweckmässig gewählt werden kann, so viel an Phosphaten und an 
Cakiumsalzen enthalten, dass eine künstliche Zufuhr kaum nöthig er- 
scheinen möchte. Dennoch wird es sich der Sicherheit wegen empfehlen, 
immer dann, wenn man gegen Rhachitis Arsenik oder Phosphor (s. diese) 
anwendet und hierdurch einen Reiz für die Knochenbildnng einführt, 
auch das Material zur Knochenbildung in (vielleicht überflüssig) reich- 
licher Weise dem Körper darzubieten. Ob dieses nun aber gerade 
Calciumphosphat selber oder ob getrennt z. B. gelegentlich ein Calcium- 
salz (z. B. Kreide) und immer einige Stunden spsUer ein Natriumphos- 
phat zu geben zweckmässiger ist, kann fraglich sein. Es dürfte sich 
empfehlen, diese Präparate mit dem Essen zusammen (sei es in den 
Speisen, Milch u. s. w., oder kurz vor oder kurz nach dem Essen) zu 
geben. 
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Peäparate üäd Dosen. Das officinelle Calc. phosphoricum ist durch Natrium- 
pbosphat aus angesiluerter Kalksalzlösimg ausgefüllt. In Wasser iinlösUch, IdsUch 
in Salzsäure. Für Kinder 0,1—0,5, für Erwachsene 0,25—1,0 tfl^lich mehrmals in 
Pulveriorm. 

Anhang zu den Tonicis. 

Cortex Quebracho ^j, i^t u e h ra c h o - R i n d e. Die (nivht offic.) Rinde des in 
Argentinien und Brasilien wachsenden Baumes Aspitln.spcrraa Quclvracho (Schi), 
einer Apocynee. Die Riode ist bmuidichrorh, weiasfleckig, enthalt Gerb- und Farb- 
stoff und eine Reihe von Alkaloiden: Aspidospermiu» Quebrachin, Aspidosamin (die 
beiden letzteren narkotisch wirkend) u. a.; die Droge schmeckt bitter. 

Physiologische Wirkung und tfierapeütische Verwendung. Die Droge, 
zumal eine aus ihr(l : 5 — 20) dargestellte Tinctur zu 1—3 TheelöfFel pro dosi{l — 
3mal tiiglicbX hat sich als ein vortreffliches Mittel gegen Athemnoth verschiedenster 
Formen^ z. B. bei Emphysema pulmonum, hei Herzfehlern, gelegentlich auch bei 
EmboÜe der Lungenarterie, erwiesen; zuweilen hat das Mittel aüerdinga den an- 
gegebenen Erfolg nicht. W^orin die ^Virkung gelegen ist, ist nicht ganz klar. Man 
sah z. B. Folgendes: Ein Eiriphyseraatiker hatte eine schwere Acne rosacea und Gc- 
fiissdilatation der Nase ^ er bekommt Dyspnoe; die Nase sieht blau aus, auch sonstige 
Cyanose zeigt sich. Nach Darreichung vonTinct (Quebracho istDyspnö uad Cyanose 
verschwunden» die Nase wieder leuchtend roth. Hier niuss t^uebracho entweder ein 
Hindemiss für den Luftzutritt zu den Lungenalveolen fortgeschafft — etwa einen 
Bronchialmuskelkiampf beseitigt haben (vielleicht hebt Quebracho den präsumtiven 
Tonus der Bronchien auf) — oder es muss sich bei gleich ungünstig gebliebeneu 
Verhältnissen der Liiftzuleitung die Aufnahmeföhigkeit des Blutes lür Sauerstoff ge- 
steigert haben. Da nun aber Quebracho auch in solchen Fällen Dyspnö beseitigt, in 
denen der Luftzutritt überhaupt frei ist (z. B. Embolie der Lungenarterie J, so 
bleibt eigentlich nur die Annahme übrig, dass das Blut au fnahnis fähiger für ge- 
worden ist, wie dies nach Gebrauch von Chinin (s. dieses) nachgewiesen ist. 

Das Thierexperiment giehtzur Stütze dieser Idee eine auffallend hellrothe F'arbe 
des Venenblntes. Die toxischen Wirkungen im Thierexperimente (erst Dyspnö, 
dann Lähmung des Cenü'alnervensystems) haben kein praktisches Interesse. 

Dosis. Tiüctura Quebracho (nicht offic), 1—3 Theelöffel 1— 3mal tUgl. 

Pepsinam, Pepsin. Feines, fast weisses, wenig hygroskopisches Pulver von 
eigenthümlichew, brodaitigem Gerüche, löslich in Wasser l : 100. Das ungeformle 
stickstoffhaltige Ferment des Magensaftes, welches die Eiweisskörper in Peptone 
umwandelt, aua der Magen schleinihaut frisch geschlachteter TliiercT namentlich der 
Kälber, Schafe oder Schweine, durch verschiedene Verfahren extrahirt, wird zur 
„Unterstützung der Verdauung" gegeben. Es ist ungemein selten, dass ein Menschen- 
magen nicht genug oder gar kein Pepsin enthalte. 

1) Fepsinuw Itisst man zu 0,3 — 1,0 in Wasser gelöst und mit Zusatz von 
2—4 Tropfen reiner Salzsaure vor der Mahlzeit trinken. — 2) Vivnm Pepaini, 
Pepsintvein: vor jeder Mahlzeit 1—2 Esslöffel. 

Papain oder Pafiayotin. Dieses aus dem Milchsailvon Carica Papaya (l^^pa- 
yacee, Brasilien) dai-gestellte peptiscbe Ferment wird neuerdings sehr empfohlen als 
löcaJ auflösendes Mittel gegen diphtherische Belege und plastische Exsudate. Es 
stellt ein weissliches Pulver dar, welches sich in Wasser löst. Die wtisser ige Lösung 
ist nicht lange haltbar; die Verderbniss soll durch einen Zusatz von Chloroform ver- 



1) Sprich: Kebratscho; es bedeutet: „aitzerspalteud" = Hartholz. 
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hindert werden. In 5**/oig€r Lösung gegen diphtherische Belege, Betupfen der Be- 
lege alle 15 Miniitea mit der Lösung. 

Orexionm lijdrochlorlcnm (von o^*ftc d. i. Appetit), salze, PbenjMihydro- 
Lehinazottn, QH4.CgH8NfXellg (ein Cbinolin, in welchem das zum N in Meta-Stellung 
befindliche C-Atom darcb ein N-Atom ersetzt ist, welches die Gruppe C^U^ trägt» 
wahrend das zum ersterenN in Para-Stelking befindliche C-Atom ein zweites H- Atom 
trägt), local reizend (daher in Pillenform mit Nachtrinken von Bouillon oder Walser 
zu nehmen), steigert in Gaiien von 0,5 einige Stunden vor dem Essen genommen 
meistens den Appetit und die Esßfähigkeit sehr erheblieh und beschleunigt den Ver- 
dauuugsprocesa im Magen. 



VI. Gruppe, 

CAKDIO- ET ANGIOTONICA^). 

Folitl Digitalis^ Blätter des rothen Fingerhuts. 

Die Scrofulariacee Digitalis purpurea (L.)» von welcher die ofÜcinellen Blätter 
stammen, hat eine grosse Verbreitung; sie kommt in fast allen Waldgegenden Europas 
vor und wird auch in transatlantischen Ländern gefiinden. In den wa.niiereii Liinder- 
Btrichen ^sieht sie sich in die gebirgigen Theile xuriick. Fuchs machte sie in Deutsch- 
land unter dem Namen Digitalis als Arzneimittel im Jahre 1542 bekannt 1185 em- 
pfahl sie der englische Kliniker Witheiung als Diureticum. Er kannte auch ihre 
pulsverlangsaraende Wirkung. Seit jener Zeit von Deutschen und Engländern viel- 
fach an Kranken und im Thierexperimente untersucht, gehört sie heute zu den werth- 
voUsten und übrigens auch beststudirten ArzneisubstanÄen. Die frischen Blätter 
haben einen unangenehmen, getrocknet einen theeähnlichen Geruch; der Geschmatk 
ifit bitter und nachher etwas kratzend. 

Sie enthält als wirksame Bestandtheile nur stickstofiflose Körper. 

1) Digitalin (CßHftOjj? oder CagHjoOio), wenig in Wasser und Aetber, leicht in 
Alkohol löslich; schwer krystallisirbar, — ein Glykosid (Glykoside sind be- 
kanntlich Substanzen, welche durch P'ermente oder beim Kochen mit ver- 
dünnten Säuren oder Alkalien in eine Glykose [meist Trauhenzuckerl und 
eine andere Substanz zerfallen). 

2) Digjtaleln, ebenfalls stickstoiffrei, -amorph, vennuthlich identisch mit dem 
Neriin aus dem Oleander; gut löslich in Wasser und Alkohol; glykosidisch; 
spaltet sich ebenso wie Digitalin beim Kochen mit verdünnten Mineralsäuren 
in Glykose und das harzige Digitaliresin, welches, wie Pikrotoxin krampf- 
machond, nur massige Digitaliswirkungen auf das Herz zeigt, übrigens schon 
in den trockenen Blättern enthalten. 

3) Digitoxin C^iHaaO;, unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, kein Gly- 
kosid. Beim Kochen mit verdünnten Säuren Toxii-esin bildend , das wie 
Digitaliresin sich verhält und ebenfalls in den trockenen Blättern bereits 
vorkommt. 



^) Dieser Name ist in Ermangelung einer huidläufigen Bezeichnung von mir neu 
gewählt, um ein Unterkommen tur die Digitalisgruppe zu schaffen („Herz- und Ge- 
^fäüBtonica"), — ist aber vom Lernenden dem Gedächtnisa nicht einzuprägen. 
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4) Digitonin C^Bi^Oi^Cö, ein dem Saponin sehr ähnliches, für die Digitalis- 
wirkling oiclit in Betracht kommendes, stickstofffreies Glykosid (in Galaktose, 
Dejrtrose und Digitogenin Cj^Hg^Oa [?] spaltbarj. 

Das in Wiisser unlösliche Digitoxin win! so ntigloichmäSBig resorbirt und kann 
bei massiger Dosensteigerung imerwartet so giftig werden, dass es um so woniger 
praktisch verwerthbar ist, als es local sehr heftig entzündungserregend wirkt. Digi- 
talin und Digiüilein — etwa lOmal schwächei" wirksam als das Digitoxin — sind im 
Handel noch nicht rein genug zu haben und zu theuer, während die Blätter bei der 
cumulirenden Anwendungsweise sicher genug in der Dosining, zuverlässig in der 
Wirkung^ unvergleichlich viel billiger als jene Koiper und daher vorlÄufig beizu- 
behalten Bind. 

Die gewöhnlich im Handel cursirenden Sorten von „Digitalin'" sind unreine 
Präparate; das NATiVELLE'sche enthält besonders Digitoxin j das von HoSfOLLE imd 
QciEVENNE Digitahn neben Zersetzungsproducten; die meisten andern neben Digi- 
toxin hauptsächlich Digitonin u. s. w, 

PHYSioi-ofiiscHE WiBKUNGEN. Bitterlicher, kratzender Geschmack, 
selten stärkere Magen- und Darmreizung. Bei gröBsereu Dosen zu- 
weilen Schwindelgefühl, leichte SehstörungeD, Ohnmachtsanwand* 
hingen, Erbrechen. Am meisten ausgeprägt und eonstant sind die 
Befunde am Circnlatiousapparat: am gesunden Mensehen findet man 
zunächst an den paljmhlen Körperarterien eine st,arke Zunahme der 
Spannung und dabei eine erhebliche Ahnahme der Pulsfrequenz bis zu 
40 und 30 in der Minute. Bei Fiebernden ist diese Pulsverlangsaniung 
minder ausgesprochen. Werden sehr grosse Gaben genommen, oder 
findet in Folge längerer Fortsetzung der Digitalistherapie eine stärkere 
Summation — eine sogenannte CumuliruDg (s. S. 15) statt, so nimmt 
später einerseits der Druck bis unter die Norm ab. während anderer- 
seits die Frequenz noch weiter sinken kaon, und sich eine gewisse 
Arrhythmie (Unregelmässigkeit des Herzschlages) zu zeigen beginnt. 
Will man dies als zweites Stadium der Digitalis Wirkung hezeichnen^ 
S(» führt eine noch weiter getriebene Digitalistherapie zum dritten Sta- 
dium — zu einer wirklichen Intoxication, wo dann neben cerebralen 
Sympt4>men (Ohnmächten, Sehstörungen, Schwäche, Couvulsionen) eine 
besorgnissen*egende Abnahme der Ailerieu Spannung, Schwäche und 
Arrhythmie des Pulses bestehen und Herzlähmung, tödtlich werdende 
Ohnmächten die Scene abschliessen. 

Beim Gesunden vermehrt die Digitalis die Diurese nie, meistens 
vermindert sie diese und kann bei toxischen Gaben sogar zuweilen 
Aimrie erzeugen. 

Bei warmblütigen Thieren, speciell bei Säugethieren, zeigt nach 
internem Gebrauche der Circulationsapparat bezüglich des Blut- 
drueks und der Pulsfrequenz die gleichen Erscheinungen wie beim 
Menschen. 

Anders dagegen können hier die Wirkungen nach intrave- 
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nöse r Einspritzung eines Digitalisinfuses u. s. w. ausfalleD. Hier hängt 
die Wirkung ganz von der riötzliehkeit ab, mit welcher die lojection 
vorgenoinuieu wird. Bei ganz allmähhcher, höchst vt^rsichtiger Ein- 
spritzung verianfen die Dinge hier wie bei interner Application. Wird 
dagegen sofort ein grösseres yuantum Digitalisaufgusses u. s. w, in 
die Jugularis, resp. iifs Herz gebrachtj so steht dieses augenblicklich 
gelähmt in Diastole still, und die secundllren Erscheiuuiigen einer 
plötzlichen Herzlähmung — Dyspnö und Convulsionen — zeigen sich* 
Bei einem mittleren Grade von Plötzlichkeit und Massigkeit des ein- 
dringenden Giftes entwickeln sich die classischen sogenannten drei 
Stadien der Digitaliswirkung (Traube) : 

L Stadium: Hoher Blutd nick und verminderte Pulsfrequenz ganz 
wie bei innerer Darreichuug, resp. wie beim Menschen : da- 
gegen 
II. Stadium : Plötzliches Ansteigen der Pulsfrequenz in maximo 
auf die Zahl, welche das Vei*suchsobject nach Atropinvergiftung 
oder unvergiftet nach Durchschneidung der beiden Vagi haben 
würde, wobei der Druck zunächst nuch steigt, um dann all- 
mählich unter die Norm zu gehen. 
ni. Stadium : Der Druck sinkt weiter, Arrhythmie und Seltener- 
werden des Pulses, Erlöschen der Circulation, Schwäch er werden 
und Aufhören des Herzschlages (diastolisch), Tod. 
Beim Frosche: am deutlichsten^ — wie alle pbarmakodynamischeu 
Muskelwirkungen — beim Landfrosche f Rana temporaria), weniger klar 
beim Wasserfrosche (R. escnlenta) sieht man unter Digitaliseintiuss 
Folgendes (Kröten, deren eigenes Gift digitalisähnlich wirkt, sind fast 
immun gegen die Digitalis wie gegen ihr eigenes Gift) : Bei kleinen 
Dosen tritt oft gar keine Äenderung der Pulsfrequenz auf — zuweilen 
eine geringe Verlangsamung. Die Herzthätigkeit erscheint verstärkt, 
kräftiger, ausgiebiger ; die Systole dauert länger als normal, und der 
Uebergang von dem Zustande der diastolischen Anfilllung, bei welcher 
der grosse, ausgedehnte Ventrikel dunkelroth erscheint, zur Kleinheit 
und hellrosafarbenen Blässe des contrahirten Muskels ist frai>panter, als 
in der Norm, Die Diastole liefert mehr Blut als in der Norm — der 
Ventrikel wird grösser — stärker erfüllt — Der Arteriendruck ist um 
etwa ^^ gesteigert. 

Wenn man ein Froschherz ausserhalb des Körpers zuerst ohne, 
sodann mit Digitalisein Wirkung Arbeit verrichten lässt, erhält mau 
interessanten Aufschluss. Aus einem grossen Reservoir [unter einem 
vom Experimentator gelieferten, empirisch als Optinuim erprobten, 
massigen Flüssigkeitsdrucke speisen wir das Herz mit Blutserum. 
Durch eine an die Aorta angefügte Schlauchleitung hat das Herz das 
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Serum in die Höhe zu pumpen. Diese Hö!ie wählen wir empirisch 
so, dass Aufeabe und ausijeführte Arbeit mögÜL'hst {?ross sind. Füjift 
man jetzt DiptalisbestandtheTle dem Serum zu, so steigt die j?eleistete 
Arbeit des einzelnen Herzschlairea bis zum Doppelten — nnd bei der 
Geringfügigkeit der Pulsverkn*rsamung ist die z. B- in der Minute ge- 
leistete Arbeit ebenfalls wesentlich vermehil Einem vor der Digi- 
falisein Wirkung durch maximale Arbeit erschöpften Herzmuskel er- 
wachsen durch Digitalis keine neuen Kräfte. Es entwickelt also die 
Digitalis in jenem Versuche Kräfte aus dem Reservevorrathe der auf- 
gespeicherten Spannkräfte. 

Bei grösseren Dosen : ungleichartige, zeitlich nicht mehr geordnete 
ActioD der verschiedenen Abschnitte des Froschhei'zes (unzweck- 
mässiger weise sogenannte „peristal tische" Bewegungen), die darin be- 
steht, dass während des einzelnen Herzschlages einzelne Stellen des 
Herzmuskels länger ((>der dauernd) in Systole bleiben als andere, die 
bereits in Diastole übergegangen sind. Drittes Stadium (bei grossen 
Gaben): systolischer Stillstand des Ventrikels; die Vorliöfe erlahmen 
erst später diastolisch, nachdem sie sich eine Zeit lang vergeblich ab- 
gemüfit haben, ihr Blut in den Ventiikel überzupumpen. Mechanische 
Ausdehnung des Ventrikels durch künstlichen Flüssigkeitsdruck lässt 
erkennen, dass innerhalb des systolisch zusammengeschrumpften Ven- 
trikels eine rhythmische Innervation unsichtbar noch fortbestanden 
hatte; denn unter der passiven Ausdehnung schlägt — für einige Zeit 
^ das Herz wieder rhythmisch; schliesslich aber erlahmt der rhyth- 
mische Antrieb — gleichviel ob man den Ventrikel in seiner systolischen 
Contraction belassen oder ihn künstlich ausgedehnt hat, — und das 
Herz ist todt. 

Der physiologische Mechanismus der geschilderten Wirkungen an 
Warm- und Kaltblütern: Obschon die am Menschen bedeutsamste Wir- 
kung die Erhöhung des Blutdmcks ist, so wollen wir ioi Interesse der 
Darstellung zunächst das Wesen der an Mensch und Säugethier in den 
früheren Stadien beobachteten Pulsverlangsamung besprechen. Sie 
beruht ausschliesslich auf einer Erregung im Vagusgehiete. Sie kommt 
nämlich nicht zu Stande, wenn an einem Thiere vorher die Vagus- 
peripherie, resp. die hemmenden Apparate im Herzen durch Ätropin 
gelähmt worden sind. Dagegen sieht man an nicht -atropinisirten 
Thieren, denen beide Vagi am Halse durchgetrennt waren, durch Digi- 
talis eine zwar geringere, aber zweifellose Pulsverlangsamung (z. B. von 
150 auf 135) entstehen. Hieraus ist zu entnehmen, dass auch ohne Zu- 
leitung vom Vaguscentrum lier in den Enden des Herzvagus durch 
Digitalis massige Erregungen entstehen, welche den Puls etwas seltener 
werden lassen. Aber ein sehr grosser Antheil an der Pulsverlang- 
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samung kommt evidenterniaassen einem Einflüsse zu» der durch Vagus- 
durchschnei f1un*£ eliminirt worden ist. Ein Heruntergehen von t>eispiels- 
weise 90 auf 30, also um mehr als die Hälfte, zeijsl; sich nur bei 
unzertrennteu Vasns, bei erhaltenem Tonus des Vagusceutrums; 
daher komate der Hauptantheil der Pulsverlangsainung am intacten 
Thiere entweder auf eine Zunahme des Tonus dieses Centrums zurück- 
zuführen sein, oder (rej^iK und) auf eine gesteigerte Anspruchsfahigkeit 
der Vagusendigungen im Herzen gegenüber den ihnen vom Vagus- 
centrum zugehenden Erregungen. Beides ist nachgewiesen. Die An- 
spruchsfähigkeit der Vfi^^usendigungen ist gesteigert (es ist aber nicht 
klar, ob die innere Erregbarkeit zugenommen hat, oder ob nur die 
directe Erregung durch den Fingerhut, von welcher soeben ilie Rede 
war, sich zu den vom Vagus zugeleiteten Erregungen hinzuaddirt) ; 
femer besteht eine Zunahme des Tonus innerhalb des C entrums als 
Folge der durch das Mittel herbeigeführten und alsbald noch genauer 
zu würdigenden Erhöhung des BhiUlrucks — ist also nur indirecte Digi- 
taliswirkung. Jede Blütdrucksteigerung als solche (ebenso wie jede 
Zunahme des allgemeinen intraeraiiiellen Druckes) bewirkt 
Puls verlangsamung in Folge mechanischer Erregung des Vaguscentrums 
— und ebenso wirkt also auch die durch die Digitalis veranlasste Druck- 
zunahme. Ob ausser dieser indirecten Erregung etwa auch noch eine 
directe Erregung des Vaguscent rums seitens der Digitalis erfolgt, 
ist nicht sicher. 

Die wichtigste Erscheinung am Warmblüter ist die erwähnte 
Drucksteigerung im sogenannten ersten Stadium. Sie führt — und 
dies macht sie therapeutisch so werthvoll — zu einer Verstärkung der 
Blut Strömung in den Körper capi Maren, zu einer vermehrten 
Blutdurchrieselung der Gewebe: die Blutmenge, welche in der Zeit- 
einheit durch den Gesammtquerschnitt des Blutgefässsystenis fliesst, 
nimmt erheblich zu. 

Obwolil also das Herz seltner schlägt, — was, gleichviel aus welcher 
Veranlassung es geschieht, in jedem Falle an sich zu einer Veraiinde- 
rung der geleisteten Arbeit führen müsste — so steigt dennoch der 
Druck; es haben also druck steigernde Einflüsse dieses Minus tiber- 
compensirt. 

Wenn unter physiologischen Bedingungen im Aortensysteme der 
Blutdruck schnell bedeutend steigt, müssen (Constanz der Blutmenge 
vorausgesetzt) bekanntlich zunächst zwei Facto ren in Betracht gezogen 
werden : Verstärkung der Herzarbeit und (resp. oder) erschwerter Ab- 
flugs aus dem Aortensysteme, besonders in Folge Verengerung der 
peripherischen Arterien : verstärkter Gefäss t o n u s. 

Nun ist direct nachgewiesen, dass das isolirte Froschherz 
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iinter dem Eintiuss der Digitalis sowohl iü der einzelnen Systole als 
iünerbalb der Zeiteinlieit it. R, Minute) eine p^rössere Arbeit als in 
der Norm leistet, indem die diastolisclie Erschlaifung an Grösse zu- 
nimmt und fllr die nunmehr kräftiger einsetzende Systole mehr Blut 
liefert. 

Indess ist nach allen Analogien diese Zunahme der Herzleistung 
für sich allein nicht ausreichend, um zu erklären, wieso beim Warm- 
blüter — und noch dazu bei erheblicher Verniinderung der Puls- 
frequenz — der Blutdruck bis fast zum Doppelten der Normalhöhe 
gesteigert, wird. Hier kommt offenbar noch ein zweiter Factor in 
Betracht. 

Wenn man mittels einer gleichbleibenden künstlichen 
Triebkraft Serum oder defibrinirtes Blut in die Arterie einer abge- 
trennten KaltblÜterextremität einströmen lässt, so nimmt die aus den 
abführenden Venen gleichmilssig ausfliessende Menge sofort in hohem 
Maasse ab, sobald jenem Semm oder Blute Di.sxitaltsbestandtheile zu- 
gefügt werden; es contrahiren sich die Arterien und erschweren der 
gleichbleibenden Triebkraft das Durchtreiben der J'lüssigkeit. 

Also gleichwie das isolirte Herz (der Coniplex „intracardiale 
Ganglien, Nerven und Muskelfasern", als eine Einheit aufgefasst) ~ 
durch die Digitalis zu verstärkter Action veranlasst wird, ebenso ent- 
steht durch sie eine directe Erregung des „Gefösses'' ~ (wobei wieder 
etwaige Ganglien der W^andung, vasomotorische Nervenendigungen und 
die Circulärmuskelfasern als ein Ganzes gedacht sind). Manche Ana- 
logie spricht übrigens dafür, dass im Gefässe die Muskelfaser der 
Angriffsort sei: so erzeugen gewisse Digitalisbestand theile, z. B. Digi- 
toxin, eine nachweisbar directe M u s k e 1 Hl h m u n g , — haben also eine 
directe Muskel Wirkung u»s. w. Auch die Herz Wirkung (insbesondere 
der systolische Herzstillstand des Froschherzens) stellt wohl unzweifel- 
haft eine Muskel Veränderung dar. 

Ob neben der erwähnten peripherischen Einwirkung auf die Ge- 
isse die Digitalis etwa auch eiTegend auf das vasomotorische Centrum 
wirkt, ist meiner Meinung nach nicht sichergestellt. 

Die Zunahme des Geßisstonus steigert den Blutdruck, und hier- 
gegen ankämpfend entfaltet das Herz, zumal unter dem Einflüsse der 
Digitalis, seine Kraftreserven und treibt den Druck so lange weiter 
in die Höhe, bis genau so \1el in die Capillaren ahfliesst, als das Herz 
zupumpt. 

Das Absinken des Drucks nach sehr grossen Gaben in den späteren 
Stadien ist die Folge einer allmählich sich entwickelnden Lähmung 
der Gefässe und des Herzens, und der schnelle Herztod bei schneller 
Einbringung sehr grosser Gaben Digitalis ins Herz ist analog verursacht. 
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Das plötzliche Ansteigen der Pulsfrequenz bei m i 1 1 1 e r t^ r Plötzlichkeit 
der GlfteiDspritzunfr in die Venen rührt von einer wie nach Curare, 
Atropin ii, s. w. auftretenden Lähmujig der Vapoisperiphene her f fara- 
dische Reiznnp des peripheren Vagusstumpfes heuiint alsdann den Herz- 
schlag nicht mehr). 

Dass fiehernde und überhitzte Warmblüter nach innerlicher Digi- 
talisdan^eichung eine geringere Pnlsverlangsamung zeigen als normale, 
hat seinen Grund in der Ueberhitzung als solcher; innerhalb gewisser 
Grenzen nehmen bei steigender Temperatur die Bewegungsimpulse des 
Herzens erheblich zu, der Tonus des Vaguscentrums dagegen ab. 

Die Verniinderung der Harnsecretiou bei gesunden Menschen im 
Stadium gesteigerten Blutdrucks erklärt sich aus dem Krämpfe der 
Nierenarterienperipherie (s. das Analoge beim Stiychnin), welcher den 
Zufluss von Blut und hiermit von Material filr die Harnsecretion ver- 
mindert, obwohl die Strömung im Gesammtquerschnitt des Aorten- 
systems ^ zum Theil unter Eröffnung neuer Bahnen durch vasodila- 
torisehe Einflüsse (s. unten) — zugenommen hat. Es kommt für diese 
Verminderung der Harnsecretion die eigenthQmliche doppelteVer- 
z w e i g u n g der Nierenarterie (erst Glomenüus, dann Wiedervereini- 
gung und dann erst Capillarsystem ) in Betracht, welche bei allgemeiner 
Verengerung der Aorten peripherie hier grössere Widerstände schafft 
als irgend sonst wo. Die Thatsache, dass die Digitalis am Gesunden 
die Urinseeretion vermindert, ist eines der besten, Überzeugend st en 
Anzeichen für die Betheiligung der peripherischen GefUsse an der Er- 
zeugung der Blutdrucksteigerung. 

Jedes Mittel, welches dem Organismus bedeutende Aende- 
rungen der Blutcirculation aufzwingt, beraubt ihn hierdurch der HeiT- 
Schaft über einen Theil seiner Vorrichtungen, durch die er sich gegen 
Abkühlungen und Erwärmungen, also gegen passive Aenderungen 
seiner Eigenwärme zu schützen vermag. Für gewöhnlich ist die uns 
umgebende Luft wesentlich unter Blutwärme temperirt: deshalb führt 
jenes im Allgemeinen zu Wärmeverlusten und so zur Erniedrigung der 
Körpertemperatur. 

Nach grossen Dosen Digitalis, welche den Blutdruck stark her- 
absetzen und hierdurch die Blutströmung vermindernj erfährt das 
Nervensystem qua Wärmeregulator und die Muskelnj Drüsen u. s. w, 
(Jim wärmeprodueirende Organe eine Vei'schlechtei'ung ihrer Ernäh- 
rung und ihrer Leistungsfähigkeit, und dieses beraubt den Organismus 
seiner Widerstandsfähigkeit gegen die Abkühlung durch die 
kühlere Umgebung : Sinken der Eigenwärme. 

Jedoch lassen kleine, den Blutdmck erheblich steigernde Dosen 
die Körpertemperatur ebenso, zumal im Fieber, wenn auch nur um 

12* 



180 



Cabdio- et Angiotowica. 



ein Geringes heruntergehen; aber hier wird zwangsweise mehr 
Wärme abgegeben als vorher; denn der durch die Digitalis gestei- 
gerte Äortendruck treibt grössere Blutniassen in rascherem Strome 
durch die erweiterten Hautgefässe. Wo immer der Äortendruck 
steigt, wird nämlich durch Erweiterung der Ilautarterien ein Abflugs- 
reservoJr für das Blut eröftnet, indem das v a s o d i 1 a t o i* i s c h e Cen- 
trum durch das schnelle Anwachsen des Drucks ebenso in Erregung 
versetzt wird, wie das ähnlich contrehalancirende herzschlaghemmende 
Vaguscentmm im Hirne. Bei kühler Umgebungsluft führt eine reich- 
lichere Durchströnmng der Haut mit warmem Blute zu gesteigerter 
Wärmeabgabe, die bei gewisser Grösse, trotz etwaiger Gegen regulation, 
zumal bei einem weniger regnlationskräftigen Individuum, wie im 
Fieber, einiges Absinken der Eigenwärme bewirken kann, und um 
so leichter dies erreichen wird, wenn das Regulationsbestreben des Or- 
ganismus, wie dies im Fieber bisweilen der Fall ist (s. S* 87)^ schon 
ohne dies in derselben Richtung geht (wenn der fiebernde Organismus 
trotz aller Anstrengung sich seiner Wännemengen nicht entäussero 
kann), 

Thekapkutische Verwerthung. Die temperaturherabsetzende Wir- 
kung der Digitalis wird seit einiger Zeit nicht mehr therapeutisch be- 
nutzt. Ihr Hauptanwenduogsbezirk sind gewisse Kreislaufstörungen, 
die sogenannt!:*n C o m p e n s a t i o n s s t ö r u n g e n. 

Jeder Hohlmuskel und alle musculösen Hohlorgane, deren Func- 
tion es ist, einen flüssigen oder festweichen Inhalt auszutreiben (Herz, 
Majzen, Darm, Blase), erfahren eine Zunahme der Erregung, sobald sich 
der Entleenmg Widerstände entgegenstellen. Der vermehrte Binnen- 
druck wirkt als gesteigerter Reiz. So sehen wir ja auch das Herz, 
d. h. den linken Ventrikel , z. B. bei Erstickung gegen das Steigen des 
Aortendrucks mit verstärkter Arbeit schon in der Norm — auch ohne 
Digitalis — reagiren. Diese Hohlorgane sind unter physiologischen 
Verhältnissen stets im Besitze von gewöhnlich unbenutzten Reserve- 
kräften, die ei^t bei derartiger Reizzuuahme, d. h. bei gesteigerten An- 
sprücheu in Action gesetzt werden: die organische Natur arbeitet in 
d e r N o r m niemals mit dem Maximum disponibler Kräite, sondern stets 
mit einem Minimum. 

Es entstehe jetzt — gleichviel wo — an irgend einem derGe- 
sammtquerschnitte des Kreislaufs irgend ein Strömungshinderniss, 
sei es eine Verengung der Strombahn, sei es ein Regurgttiren der 
Flüssigkeit in Folge Undichtwerdens von Ventil verschlussen. 

Stromaufwärts von dieser Stelle staut sich das Blut: z, B. bei 
allgemeiner Verengung der penpherischeii Körperarterien staut das 
Blut in dem Aorten Systeme; bei Schlussunfähigkeit der Mitralklappe 
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staut das Blut iui linken Vorhüfe, im LiiDpfenkreislaufe, und» da an 
€iiesen Stelleu wenig Raun» für fjfrössere Blutnion^eu ist, so macht sich 
liierbei die Stauung aueli noch bis in den rechten Ventrikel hinein 
geltend* Immer der nächste stromaufwärts ^elej^^eiie Hohlmuskel 
erfährt daher die anf^edeutete acute Stei^^erunc: der Erref]runar; denn 
seiner Entleerung stellt sich das llinderniss, die Stauung, entprep^en. 
In Folge dieser gestei«;erten Erregung überwindet er das llinderniss 
(falls es nicht für das Maximum seiner Kraft unüberwindlich ist), inrieni 
er durch Einsetzen seiner Reservekräfte den schon gesteigerten Dnick 
der zwischen ihm und dem Strömungshinderniss sich stauenden Flüssig- 
keit noeh weiter io die Höhe treibt. Noth und Gefahr sind zunächst 
beseitigt Wenn nun dieses Hinderniss ein d auerndes oder ein oft 
und für längere Zeit wiederkehrendes wird , so zeigt sich bekanntlich 
eine neue Hilfsquelle des Organismus, durch welche er sich wieder in 
die Lage bringt, nicht mit einem Maximum, nicht mit Aufgel>ot aller 
Kräfte, sondern mit einem Minimum zu arbeiten: genügende Ernäh- 
rung des Muskels vorausgesetzt, erföhrt dieser unter dem Einflüsse 
einer verstärkten, ihn abernichtüberanstreng enden Thätig- 
keit eine physiologische Hyperplasie, — eine Hypertrophie, ^gleichwie 
correcte Gymnastik eine kraftvollere Muskelentwickking zu Wege 
bringt, falls die Körpermusculatur dabei ausreichend ernährt wird. So 
hypertrophirt jeder ström aufwärts von einem bleibenden Strömungs- 
hindernisse gelegene und also dauernd stärker in Anspruch genommene 
Herzabschnitt, — in unserem letzten Beispiele der rechte Ventrikel — 
und in dem Maas se, als dies geschieht, nimmt der acute Zustand 
der Erregungssteigerung in ihm ab : ein neuer Normalzustand hat sich 
entwickelt, das Hinderniss ist „compensirt", (Es ist derselbe Vorgang, 
der „normal" den linken Ventrikel durch Gjiiinastik hat musculoser 
werden lassen, da er mit grösseren Widerständen zu kämpfen hatte als 
der rechte.) 

Aber der Bestand der Compensation eines pathologischen Strönmngs- 
hindernisses ist nicht für alle Zeiten und Umstände sicher gestellt. Sei 
es, dass gelegentlich sich z< B. durch Magen- und Darraaifectionen, uu- 
zweckmässige Lebensweise u. s. w, die gesammte Ernährung und damit 
auch die des Herzens und in unserm Falle auch die des rechten Ventri- 
kels verschlechtert — , sei es, dass nebenher primär oder secuudar der 
Herzmuskel oder die Ganglien degenerativen Processen anheimgefallen 
sind — , sei es endlich, dass die Ansprüche, welche an den betreffenden 
Herzabschnitt gestellt werden, durch Zunahme des Strömungshinder- 
nisses, durch körperliche Anstrengungen oder sonstwie allzu gross wer- 
den, kurz, gelegentlich kommt ein Moment, wo dieser — rechte — 
Herzventrikel, trotz acuter Reiz Steigerung, der gestellten Aufgabe nicht 
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lischt der Tonus im Va^uscentmiii : daher die jjjrosse Beschleunigmig 
des Pulses. 

Hier zeigt akh nun eine Unzulänglichkeit der sonst dem Existenz- 
interesse des Organismus so ungemein nützlichen Regulationsvorrich- 
tungen. Wenn unter physiologischen Verhältnissen durch irgend 
einen äusseren Eingriff oder inneren Vorgang der Blutdruck erniedrigt 
wird und hierdurch der Tonus im Vaguscentrum erlischt, so wirkt die 
nunmehr enorm beschleunigte Schlagfolge des kraftvoll arbeitenden 
Herzens den Gefahren der Blutdruck Senkung entgegen. 

Unter flen in Rede stehenden pathologischen Verhilltnissen 
einer ^Compensationsstönrng'* dagegen nützt (in unserem Beispiele) am 
rechten Ventrikel, welcher nicht mehr Kraft genug hat, sich stets voll- 
ständig zn coDtrahiren und seinen Inhalt zu entleeren, die Häufig- 
keit seiner schwächlichen, zappelnden Contraction dem Organismus gar 
nichts — und am linken Ventrikel, der zu wenig Arbeit bekommt, 
ist sie erst recht überflüssig, (Wenn der linke Ventrikel — wie bei 
Aortenstenose — der erste stromaufwärts gelegene Hohlmuskel ist , so 
ist dieser der trotz der Häufigkeit erfolglos sich contrahirende.) Ja, 
selbst wenn jetzt die einzelne Systole mit voller Kraft ausgeführt 
würde, so hätte schon ihre zeitliche Verkürzung die Folge, dass 
nicht genug Zeit dem Blute gelassen wäre , um z. B. ein stenosirtcs 
Ostiimi zu passiren, während eine selbst schwächere aber andauern- 
dere Systole dies hier leisten könnte ; eine solche würde z. B. auch bei 
Insulficienz der Aortenklappen durch Hinausschieben des Momentes der 
Regurgitirung einem Theile des im Aortensysteme befindlichen Blutes 
die Zeit gewähren, in die Capillaren abzuströmen. Würde in unserm 
oben mehrfach supponirten Krankheitsfalle die in den häufigen und un- 
vollständigen Contractionen vergeudete Kraft etwa durch Vagusreizung 
auf halb so häufige oder noch seltenere und dafür länger dauernde Sy- 
stolen concentrirt, so könnten diese, bei gleichem Aufwände von Spann- 
kräften nutzbringender sein ; es würde ferner eine , etwa auch durch 
Vagusreizung zu erzielende, Verstärkung der diastolischen Erschlaffiing 
(durch Aufnahme eines grösseren, nachher zu expedirenden Blutvolums) 
dieses Bestreben begünstigen können, wenn man durch eine Med ication 
es erreichen könnte, dass die Spannkräfte, welche sich in den derartig 
verlängerten und vertieften Diastolen ansammeln, in verstärkten 
und verlängerten Systolen vollständig und mit ganzer Energie ver- 
braucht würden; dann könnte der betreffende Herzabschnitt seinen In- 
halt zunächst wieder YoUständig austreiben, und ein Theil der Circu- 
lationsstöi'ung wäre schon beseitigt. Hätte man dann die Möglichkeit, 
dajs Aortensystera zu zwingen, vorläufig dieses übergepumpte Blut nicht 
gleich wieder ausfliessen zu lassen^j sondern theil weise aufzuspeichern 
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und so allnjählicli eine Wiedererhohimcr des Aortenblutdnicks anzu- 
liahnen, so würden wir in u ni g e k e h r t e r R e i h e n f o 1 g e jenen vorher 
hesprocheueu Circuhis vitiosns zurücklegen können, — denn das nun- 
itiehr besser ernährte Herz würde besser arbeiten ~, und das dann 
wieder l>esser arbeitende Herz würde für seine Emäbrung wieder besser 
sorgen u. s. f. Und eben dieses leistet die Digitalis, Daher 
die oft zauberhaft schnelle Beseitigung von Compensationsstörungen 
durch die Di^talis. 

Bei solchen Zuständen — aber nur l>ei solchen, im Gegensatz zum 
Normaktistande (s. oben), — erscheint die Digitalis als ein mächtiges 
D i u r e t i c u m. Mit dem Schwinden der Nierenstauung, mit der reich- 
licheren BlutdurchströmunfT der Nieren — vielleicht auch mit dem 
Steigen eines Filtrationsdruckes in den Glomenilis nimmt — bei gesunden 
oder doch nicht allzu kranken Nieren — die Urinsecretion jetzt um so 
mehr zu, als der verschwindende Hydrops grosse Flüssigkeitsmassen 
ins Blut befördert Dass aber die Digitalis die secernirenden Elemente 
der Niere nicht d irect reizt, wie früher geglaubt wurde, beweisen die 
Versuche mit künstlich durchströmten Niereu. 

Die mefirfach von uns betonte Eigenthümlichkeit der Digitalis, dass 
erst nach vielen Tagen die Wirkung der einzelnen Dosis vollständig 
vorüber ist, und dass deshalb eine Summirung der Wirkung zweier und 
mehrerer Dosen noch über grosse Zeiträume hinweg stattfindet, — die 
sogenannte „Cumulirung" — macht es durchaus noth wendig, mit der 
Medication aufzuhören, sobald die beabsichtigte Wirkung annähernd er- 
reicht ist, da diese nach Aussetzen des Mittels noch zunimmt, — Die 
Langsamkeit des Eintrittes der Digitalis Wirkung ist eine andere 
Eigenthümlichkeit. Zum Theil ist diese Verzögerung bedingt durch das 
Daniiederliegen der Circulation — und hierdurch der Resorption — 
oben gerade in denjenigen Phallen, in welchen die Digitalis indiciit ist. 
Zum Theil ist sie die Folge einer unrichtig angebrachten ärztlichen 
Vorsicht. Die ersten Dosen dürfen dreist hoch genommen Werden, 
weit über die gesetzlichen Maximaldosen hinaus , die Gefahr liegt 
erst in dem allzulangefortgesetzten Gebrauche, und dies selbst 
dann, wenn die Gaben kleiner sind als die officinellen Maximalgaben. 
Relativ hohe Dosen am ersten Tage, kleine Gaben von da an und Auf- 
hören der Medication , sobald die Wirkung annähernd erreicht ist , sei 
die Regel 

Das rechtzeitige Aussetzen der Medication ist aber noch in einer 
anderen Beziehung nützlich und nothwendig. Durch zulangen Gebrauch 
gewi^hut sich der Orgaüisnms an dieses Mittel (s. S. 16), ja es sind 
Hogar, wenn auch sehr selten, Fälle von freiwilligem chronischen Abusus 
beobachtet worden, in welchen der Digitalisgenuss zum bleibenden» un- 
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widerstehlichen Bedürfnisse wurde. Schwere nervöse und besonders 
Herzs>Tiiptome traten auf, sobald eine Abstinenz versucht wurde. Eine 
solche nachfolKcrule Gewöhnung' bei einem Herzkranlceo , dessen Com- 
pensationsstörung wir mit Digitalis beseitigt haben , kann für ihn ver- 
hängnissvoll werden , da wir bei einem etwaigen Rückfalle eine reine, 
ursprüngliche Wirkung bei ihm nicht mehr erzielen können. 

Verschieden lauten die Urteile über die sonstige Verwendung 
der Digitalis, z. B. bei acuten Herzentzündunpjen (Endo-, Pericarditis), 
beginnenden Klappenfehlern (zur Unterstützung der sich einrichtenden 
Compensationen), nervösen Herzpalpitationen, Urämie. Bei der Tachy- 
kardie des Morbus Basedowii scheint Digitalis danu contraindicirt zu 
seiu, wenn schon an sich eine ühernormale Arterienspannung vorliegt. 

PRiPABATE UND DoSEN: 

1) Folia DigitaHs, im Inftisam 0,5—2,0 (: 200,0) am ersten Tage, bei Er- 
WÄchsenen; fdr Kinder die Hälfte; später in abnehmender Menge {s, oben). InPuker- 
fonn oder Pillen zu 0,0t5— 0,1 pro dos. mebmials täglich ad 0,2 pro dosil ad 1,0 
pro die! 

[Extr actum Digitalis (nicht mehr officme\\\ von dunkelbrauner Farbe, zu 
0,05—0,1 p. dm.] 

2) TiTictura Digitalis. Ein Auszug der frischen Folia mit Weingeist 5 : ö ; 
15— 30 Tropfen. 1,5 ^o dosil 5fi pro äie\ (Ph, Helv. nimmt nicht frische Blätter 
1:5; 1,0! resp- 5,01 die Ph. 11. Suppl, hat ausserdem eine Tinclura Digitalis 
aetherea, mit Weingeist und Aether von 1 : 5.) 

[Acetum Bigitalis^ nicht mehr affic. in Deutschland. Ph* Helv. Suppl.: 
1 Tbl. Folia, 1 Tkl. Alkohol und 8 Thle. Essig. Wird gewöhnlich zu Saturationen 
mit Ka!. carbon. ver^'endet. 0,5—2,0 pro dosLl 

[üriguentum Digitalis, Ph. Helv., das Extract mit Wachssalbe; grünbraun: 
wirkungslose Einrcibung-l 

Strophautliii8 hispldns und Str. K o mh^, Apocyneen, Scblingijflanzen West- 
nnd Central- Afrikas; die gefiederten Samen werden verrieben, mit Wasser angefeuchtet 
als Pfeilgift (Komb e, ln<^e, auchOnage genannt) benutzt; es enthält dasStrophanthin, 
ein Glykosid, welches im wesentlichen wie Digitalis wirkt: es cumulirt aber nicht; 
ist wohl weniger zuverlässig und energisch in der Wirkung als die Digitalis. Semen 
Strophanthi, meist nicht als solche benutzt, sondern zur Bereitung der Tinctur; es 
wären 0*05 pro dosi und 0,2 3rj.r0 die nicht zu überschreiten. Stropbanthin (nicht 
offic), pro £?ost 0,001— 0,002; Tinctura Strophanthi (aus 1 Semina auf 10 Alkohol): 
5— 20 Tropfen zwei Mal täghj ad 0,5/ pro dosi^ ad 2,0! pro die. 

Hydrasiis canadensis (s. S. 83). 

Als Surrogat der Digitalis ist auch noch 

ConvaUaria mrtij«?e/f (Maiglöckchen) empfohlen worden; aie enthalt ein 
stark ahfiihrendes Glykosid, das C n v al 1 ar in , und daneben auch ein Herzgift ähn- 
lich dem Digitalin, das C on vall am ari n, E.sist dasExtract. Convallariae zu 1— 1,5p. 
die empfohlen worden, femer eine Tinctur der Blätter und eine solche der Blüthen, 
erstere zu 0,05 — 0,1 pro dost. Das Mittel ist jedoch sehr unzuverlässig und reicht 
an die Digitalis nicht heran. Man hat auch das Spartein, das ALkalold aus dem 
Besenginster, Spart iuui scoparium (PapiHonacee) als Digital iaersatz gerühmt 
(Spartein. sulfur, 0,02 pro dosi^ 0,1 pro die). Die Zahl der Digitalis-artig wirkenden 
Stoffe ist im Pflanzenreiche ziemlich gross. Aus der Familie dei* Apocyneae sind 
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auaser Strophautliiis Doch mehrere Species zu nermeo, welche Digitaüii-ähnlicli 
wirkende Stoffe entliiLlteu: Nerium Oleander, Vinca minor , Apocynuni canabinuiii 
u, 8, w. Das Aiitiarin von der Antiaris toxicaria (Artocarpee) ist ein ähnlich wirken- 
des Herzgift. Auch verschiedene Hellebonisarten sowie Adonis vernalis (heiderseits 
aus der Familie Ranimculaeeae) wirken analog. Desgleichen die folgende Droge: 

BnlMs Scillae (Radix Sqiullae). Meerzwiebel 

Die ZwiebelknolleD von Urginea maritima (BaeER) oder Scilla maritima (L.) 
(Liliacee). Die Pflanze wächst an den Küsten des Mitteil imdischen Meeres^ kommt 
übrigens in Sicilien und Spanien auch an höher gelegenen Orten vor. Die Zwiebel 
kann eine Länge von 20—30 Centim. , eine Breite von 10 Centim. und ein Gewicht 
von über 2 Kilo erreichen. Es giebt eine rothe und weisse Varietät, in der Wirkung 
sind jedoch beide gleich. Die Zwiehel besitzt wenig Geruch, ilir Geschmack ist 
scharf bitter. Es ist eines der ältesten Mittel unseres Arzneischatzes; die Griechen, 
Araber, die Schule von Salcrno haben sich ihrer schon bedient. 

Es findet sich in dieser Zwiebel ausser schleim- und zuckergeben- 
rien Substanzen hauptsächlich Scillai'D, welches in seiner Wirkung sehr 
viel Aehulichkeit mit dem Dijiitoxin hat ; die Scilla ist durebgehends 
schärfer als die Digitalis und erzeugt viel regelmässiger Erbrechen , so 
dass sie, wenigstens für kleine Kinder, als Adjuvans bei Brecharzneien 
benutzt wird. Bei Vergiftungen zeigen sich Dannentzündungen ; resor- 
birt wirkt sie dann auch reizend auf die Nieren, veranlasst Hämaturie. 
Sie gilt therapeutisch als ein wirkliches Diureticum auch unabhängig 
von ihrer digitalisartigen Wirkung. Wie alle „Brechmittel" ist sie in 
kleiner, noch nicht breehenerregender Dosis als Expecto raus in Gebrauch. 

PßAPABATE UND DOSEN : Die ÖciUa in Substanz, Bulbus Scillae, wird selten ge- 
braucht (entweder als Pulver oder im Intiisum). (Nicht mehr officinell ist in Deutsch- 
land das E^tr actum Scillae, der Rückstand von dem weingeistigen Auszüge im 
VerhältniBS von 1:4; ad 0,2 [ pro dosi, pro dk otZ0,8! eine zälie, honigartige, braune 
Masse; in Pillenfoi-m zu 0,05—0,1 pro dos. oder in Solution zu 0,5 pro die,) Tinc- 
iura Scillae^ der weingeistige Auszug der Wurzel im Verhältniss von 1:5; zu 
2—10,0 pro di€. Acetum Scillae^ 5 Bulk Sc, 5 Weingeist, 9 verd. Essigs., 36 
Wasser, dieselbe Dosis wie die Tinctura. Oxymel Scillae s, scilliiicum, 1 Thl. 
AceL Scill. und 2 Thle. Honig auf 2 Thle. eingedampft; Dos. 5-10,0 pro die. (Die 
Pilulae hydragogae Heimii d. Ph. Helv, bestehen aus gleichen Tbcilen Bulb. Scillae, 
Pulv, Digital, Gutti, Stih. sulfur. aiu*. und Eitr. Phnpinellae; jede Pille wiegt 0^12.) 



VII. Gruppe. 

ADSTRINGENTIA'). 

Ursprünglich wurden solche Stoffe als adstringirend (astringirend) 
bezeichnet, welche in — ziinial entzündeten — Sehleimhäuten die Ge- 
fösse zu verengem vermochten; gleichzeitig verlangte man von den so 



^) Straif anziehende, d. i. zusammenziehende Mittel. 
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zu beneunenffeu Substanzen, dass sie emen zusammenziobeDdeu „Ge- 
imack" (richti^'er: Gefühl vou ZusaiumoDziehuni^Mm Munde) erzeu- 
gen müssteu. Und indem luan als selbslverstäudlicb voraussetzte, dass 
durch Verminderung der Blutfiklle einer entzündeten Scbleimhaut u. a. 
Organe die Entzündung als solche vermindert werde, i^alt die zwei- 
fellose antikatarrhabsche und antiphlogistische Local Wirkung dieser 
Adstrin^entien als Folge jener Gefä^ssverengening. Heute wissen vir 
über diese Gruppe Folgendes zu sagen. Eine innere Berechtigung, die 
Stoffe dieser Gruppe von den ihnen chemisch nahestehenden Stoffen ab- 
zusondern, liegt zwar nicht vor; indess ist es für das praktische Bedürf- 
nis« ganz nützlich, diese Gruppe im System beizubehalten. Die meisten 
Metallsalze — speciell die Salze vom Plumbum, P'errum, Gupram, Zin- 
cum, Argentum, Hyiirargyrum, Aluminium, soweit sie löslich sind; und 
ebenso gewisse Substanzen aus der aromatischen Chemie , Gerbsäuren 
IL s. w. — haben eine eigenthümläche Verwandtschaft zum Protoplasma; 
in schwacher Concentration erfährt durch sie das Protoplasma keine 
gröbere chemische Verändemng und zeigt daher weder makroskopisch 
noch mikroskopisch eine m aterielle Läsion; dagegen entwickeln sich 
hierbei gewisse functionelle Aenderungen: bei schwachen Concen- 
trationen verengern sich die Arterien am Orte der Einwirkung, um 
später wieder die normale Weite anzunehmen ; mit zunehmender Con* 
Centration nimmt der Grad der Verengerung zu, und es seh li esst sich an 
diese eine Erweiterung an, welch letztere mit weiter steigernder 
Concentration immer bedeutender wird ; bei noch stärkerer Concentration 
tritt nur noch eine kurz währende vorläufige Verengerung der Arterien 
ein, und schon unmittelbar unter der Einwirkung der Lösung zeigt sich 
jene sehli essliche Erweiterung; bei stärksten Concentrationen ist die 
Verengerung so kurz dauernd, dass sie leicht übersehen werden kann, 
— während die sehliessliche Heizungserweiterung sehr lange vorhält. 
Beim Tannin wurde die Verengerung eine Zeit lang übersehen, da 
man nicht genügend sehwache Concentration gewählt hatte und weil der 
Spielraum zwischen gänzlich unwirksamen und bereits erweiternden 
Concentrationen etwas enger ist als bei den andern „Adstringentien". 
Innerhalb der verengernden und auch noch der schon erweitern- 
den Concentrationen üben diese Substanzen einen den Durchtritt der 
weissen Blutkörperchen (resp, die Entzündung und Eiterbildung) ver- 
h in d e rnd en Einfluss aus ; offenbar beruht dies auf materieller (sonst 
aber nicht erkennbarer) Veränderung der (Gewebe und so auch der) 
Gef äss w and j nicht der Leucocyten, da diese Wirkung auf den Ort 
der Einwirkung streng beschränkt bleibt. (Die bereits ausgewanderten 
Leucocyten, soweit sie von der betreffenden Lösunglocal erreicht werden, 
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Sterben ab.) Eine ähnliche Veränderung, Verdichtung;: wie die Gefäss- 
wand erfährt natürlich (wie erwähnt) auch das sonstige Gewebe (z. B. 
je nachdem Epithel, übriges Schleioihautgewebe, Wuudgmnd u. s. w,), 
welches mit dem Adstringens in Berührung gebracht ist. — In höheren 
Concentrationeu wird das Gewebe sinnfällig verändert: — zunächst ge- 
trübt, bei noch stärkerer Coucentration entstehen grobe Gerinnungen, 
Aetzungen. Gegenüber derartigen Läsionen reagiit das umliegende, 
noch nicht abgetödtete Gewebe mit „Entzündung". Ja, schon diejenigen 
Conoentrationen , welche eben noch nicht augenfällige materielle 
Veränderung dos Gewebes (Trübung) erzeugen, setzen doch offenbar 
schon eine so bedeutende Beleidigung des Protoplasmas , dass Veran- 
lassung zu einer späteren reactiven Entzündung gegolten ist. So wirken 
daher die schwächeren gefässerw eiternden Concentrationen 
direct entzündungs widrig, die stärkeren dagegen indirect 
entzflndung erregend. 

Jene Verwandtschaft der genannten Stoffe zum lebenden Proto- 
plasma ist nun auch die Ui-sache, warum sie sämmtbch B acter iengifte, 
Antiseptica (s. S. 107) sind, —und so können sie auch noch in dieser 
Eigenschaft indirect entzündungswidrig wirken. Verschieden ist nun 
bei diesen Stoiten die Breite, innerhalb derer sie direct entzün- 
dungs widrig wirken , ohne dabei indirect Entzündung zu e r r e g e n. 
Und nur diejenigen Stoffe , welche hierin eine grosse Breite zeigen, 
sind gerade diejenigen, welche von jeher als „Ädstringentien" bezeichnet 
wurden , während Sublimat u. s. w, an anderen Punkten des Systems 
untergel)racbt sind. Das Wesen der Wirkung ist aber hier wie dort 
dasselbe, — 

Der Grad der Verengerung, welche (mikroskopisch gemessen ) 
die kleineren Arterien durch die einzelnen Stoffe in maxi mo erfahren 
können, ist verschieden : die grösste Verengerung gieht Ärgentum 
nitricum, dann folgen in absteigender Reihe : Plumbum aceticum, Zincum 
sulfuricum, Hydrargyrum bichloratum, Cuprum sulfuricum, Ferrum 
sesqxiichloratum, Acidura tannicum, Alumen. — 

In schwachen Concentrationen wirken die „Adstringentien", 
innerlich gegeben^ mehr oder weniger stuhl verstopfend; in stärker 
reizenden Concentrationen erzeugen die meisten Erbrechen, zuweilen 
auch Durchfall ; Cuprum und Zincum sulfuricum sind so als (reflecto- 
risch wirkende) Brechmittel benutzbar. 

Mit Blut in Berührung gebracht, bedingen diese Adstringentien in 
starken Concentrationen Gerinnung; so sind Eisenchlorid , Tannin als 
„Hämostatica", „Styptica" (Blutung stillend) von Nutzen. 
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A, Gerbsäuren. 

Unter Gerbstoffen oder Gerbsäuren sind Substanzen begriffen, 
welche in Wasser löslich , adstringirend schmecken , Leimlösung und 
Ei weiss fallen, thierisrhe Häute hierdurch in „Leder" verwandeln; mit 
Eisensalzen (die selber adstrin*j:irend siud) ^^eben sie die kaum mehr 
adstriüiorenden „Tinten" (schwarze, dunkelblaue und dunkelgrüne 
Lösunj^en). Die meisten Gerbsäuren sind Glykoside der Gallussäure 
(welche eine Trioxybenzoesäureist) und zerfallen beim Kochen mit ver- 
dünnten Mineralsi^uren m Gallussäure und Zucker. Einige Gerbsäuren 
dagegen, und liieruuter gerade die x«t' f.^oxrjv Gerbsäure genannte 
(gewöhnliche Gerbsäure, Tannin, Gallusgerbsäure), sind keine Glykoside; 
Tannin ist Digallussäure; andere geben statt Zucker das (Trihydroxy- 
benzol) Phloroghicin ah u. s. w. 

Acidnni taiiniciim (Taiinimilll), Gerbsäure CuHipOe. 

Die officinelle Güibsäure wird aus den GaHäpfeln (s. diese) gewonnen; sie ist 
ein weissl ichgelbes amorphes Pulver von eigenthiimlichem GtTUche und seh wach saurer 
Heaction. Sie löst bicb leiL'ht io Wasser, Alkohol und Aetber. Die wässrige Lösung 
wird sehr bald scliiiiinielig. In «tarkcr Verdünnung verbindet sie sich mit dem Albu- 
min, obne es zur GerinnuDg zubringen^ stärkere Jjösungen fällen eb» ebenso den 
Leim; anch verbindet sie sich mit den leimgebenden Geweben ^^n einer festen > der 
Fäulniss Widerstand leistenden Masse. 

Physiologische Wirkung und teerapeutische VERWERTHUfici. 
Acidum tannicum veranlasst local im Experimente (z. B. am Mesen- 
terium des Kauiiichens, des Frosches) In Couceotratiooen von ^/aa bis 
^U^lo Verengerung der Gefässe (Arterien): sehliessliche Erweiterung 
(s. oben) entsteht von ^/a — P/o an aufwärts. Bei 5*^ o entwickelt sich 
Schädigung zarter Gewehe ( Trübung, Gerinnung). Styptisch in prak- 
tisch verwerthbarer Weise von lO^/o an, erzeugt Tannin schon bei 
^'4 — P'o in Blut lockere Gerinnsel. Natrium tannicum (Katrium- 
tannat, gerbsaures Natrium) wirkt verengernd bei ^'i — P/o, sehliessliche 
Erweiterung veranlasst es von 2**/o an aufwärts; die Gewebe schädigt 
es bei lO'^o. 

Innerlich genommen wirken kleine Mengen Tannin, wie sie in 
manchen (rothen) Weinen, in KaflPee, Thee u. s. w, enthalten sind, un- 
verkennbar vortheilhaft auf die Ernährung, — sei es, dass es nach Art 
der Gewürze in Betracht kommt » sei es, dass es „adstringirend-tonisi- 
rend" diejenigen glatten Muskelfasern beeinflusst, welche der Resorption 
dienstbar siud. lu grösseren Gaben verursacht das Tannin Verdauungs- 
störungen , Gefühl von Schwere, Druck, Uebelkeiten und Schmerz; in 
grösseren Gaben in Substanz bei leerem Magen gegeben, kann es ober- 
Üächlich ätzen (gerben). In kleinen Mengen lässt es den Darm iiüssig- 
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keitsärmer werden, vielleicht auch durch Steigerung der Resorption, 
vielleicht nur durch Venninderun^ der Secretion; durch die Eindickung 
verzögert sich auch die Fortbewegung des schwer beweglich gewordenen 
Inhalts: verstopfende Wirkunji: des Tannins, die möglicherweise noch 
auf einen verstärkten Circulärtonus des Darms zurückzuführen sein 
möchte, der etwa zum Festhalten des Darminhalts Veranlassung geben 
könnte. Ein Theil des genossenen Tannins wird resorbiil und erscheint 
zu einem Bruchtheil im Harne als Gallussäure (CiHoO^) (vielleicht 
auch als Natriuratannat) wieder; der grösste Theil scheint völlig zeretört 
(oxydirt) zu werden. Im Magen (saure Eeaction) erfolgt die Resorp- 
tion in Fonn eines Tanninpeptons (ein Theil wird dort verrauthlich 
schwer lösliche Ei weiss Verbindungen bilden, die erst im Dünndarm all- 
mählich zur Lösung und Resoq^tion gelangen); im Darm (alkalisch) 
wird Tannin als (Natrium-) Tannat resorbirt. Glatter und reichlicher 
geht die Rt^sorption vor sich, wenn die Gerbsäure in der Form des Na- 
trium tannicuni gegeben wird, in welchem Falle dies Salz zum Theil 
unverändert mit dem Harne ausgeschieden zu werden scheint. Hier in 
den Nieren u. s.f. könnte das Natn tannic, das (s* oben) fast ebenso ad- 
stringirend wie Tannin ist, bei Nephritis, Cystitis u. s. w, local nützlich 
wirken. Klinischerseits gilt hierbei der Nutzen der Tannin-Darreichung 
als gesicherte Thatsache. Will man auf den Darm adstringirend 
wirken, so giebt man gern gerbsi^urehaltige Pflanzen drogen, 
deren Gerbsäure nur langsam ausgelaugt wird und daher im Magen 
noch nicht verbraucht ist. Innerlich wird Gerbsäure auch bei Darmblu- 
tungen gegeben, ferner bei Blutungen anderer Organe : Lunge, Uterus, 
und besonders (s. oben) Nieren; bei blenorrhoischen Zuständen der 
Sehleimhaut der Lunge, der Blase , des Uterus ; bei profuser Schweiss- 
secretion. 

Da die Gerbsäure mit einzelnen Alkaloiden schwerlösliche Verbin- 
dungen eingeht, so hat man sie auch als Antidot bei Vergiftungen mit 
Opium, Belladonna, Nicotin u. s. w. empfohlen. 

Aeusserlich verwendet man Tannin als Adstringens bei Blutungen, 
atonisclien Geschwüren, bei Frostschäden und bei leichteren Graden von 
Decubitus, Zu Injectionen bei Blennorrhöen der Urethra, der Vagina, 
des Uterus. Zu Mundwasser bei Stomatitis, ulceröser Angina. — Zu 
Inhalationen gebraucht man Gerbsäurelösungen bei Laryngitis, Bron- 
chitis. Keuchhusten, Lungenphthise. 

Dosen. Acidumtannicum, innerlich» am besten in Pillen- oder Pulverform, 
zu 0»2— 0,5 — 1,0 p. tf OS. mehrmals t&glicb. Man vermeide dabei Zusätze, welche das 
Tiinmii unwirksam machen könneuj so namentlich Metallsaize. 

Zu Injectionen, Inhalationen und Verband wiissern nimmt maxi Lösungen von 
1/5— 1(— 2)^/o. Als HämoBtaticum pur(z. B. mit Watte). 
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Natrium tannicum (wird iinprovisrrt t Acid. tannic. und 8oda oder Natr. 
bicarboii. q. b. ad perf, satur.)» in entsprecli enden Gaben innerlich. 

Gallae, Galkipfel Auswüchse auf den iun{?en Trieben von Quercas lusitanica, 
inteetoriii u. a. (DmThmeisser von ca. 25 Millim.j, hervoigerufen durch das Einlegen 
der Eier der Gallwespe (Cynips). 

Diese Galläpfel enthalten ungefähr 50 — 70% Gallnsgerbsäure und werden zu 
deren Darstellung verwendet. — Tinctura Gallarum, zu 1,0 inehrm. tgl. 

Cortex Qaercns , Eichenrinde. Die Rinde von t^uerfus Robur. Sie enthält 
7 — 10% Eichengerbsäure. Die Eichenrinde wird abgekocht und das Decoct äusser- 
licli zuWascbuDgi'n, Einspritzungen und Bädern gehnmcht. Man rechnet für letztere 
Vs— 1 Kilo auf 5 — 10 Liter Wasser. 

GlandeB Qnerciis tostae, EkhelJcaffee (Ph. Helv.J. Die Eicheln werden zer- 
bchnitten, geröstet und zu Pulver gestossen. Man bedient sich dieses Pulvers ;äu Auf- 
güssen, als mildes Adstringens bei chronisclien Dian'höeu, namentlich hei Kindern. 
2-3 Kaffeelöffel auf eine grosse Tasse. 

Radix ßatanhiue* Die WurzeJäste von Krameria ti"iandra, einer Strauchart, 
welche auf den Cord illeren von ßolivia und Peru wächst. Die Wm^zel hat eine 
dunkelrothbraune Farbe; ihre Rinde enthält 20 ^/o Gerbsäure. Innerlich 0,5— 1,5 in 
Pulver u. s. w.^ äusserlich zu Zahnpulver u. s. w. Extra €tum Ratanhiae der 
Ph. Helv. , ein braunrotlies Pulver, welches stark tanninhaltig ist, liargestellt durch 
wässrigen Auszug aus lier Wurzel irn Verliältniss von 1 : 4, Ist in Deutschland nicht 
officinell; innerlich zu 0,2—1,0 in Pulvei-form oder Scliüttelmixtm'. Offidnell ist die 
Tinctura Ratanbiae, 1 ThK Wurzel auf 5 Thl. Weingeist, zu 30— 40 Tropfen 
pro dosi; zu Zabntincturen. 

Kino, Gummi Kino (Ph. Ilelv.). Schwarzrothc trockene Masse, durch Ein- 
schnitte in die Kinde desPterocarjyuaMarsupium (Roxb.) (Leguminose), eines grossen 
Baumes der indischen Halbinsel und Cej-lons, gewonnen. Kino enthält einige Pro- 
cente Gerb säure. In Pulverfonn zu '/a— I Gr. pro dost oder als Tinctura Kino, 
aus 1 Tbl. und 5 Tldo. Weingeist dargestellt, zu SO — 40 Tropfen }rro dost : isu Zabn- 
tincturen. 

Femer: Gate c hu, eingetrocknetes Extract des Holzes von Acacia Catechu 
(Leguminose) aus Indien, eine poröse dunkelbraune Masse; Lignum Oampechia- 
num, ebenfalls in Deutschland nicht officinell, von Haematoxylon Camp. fLegu- 
miuose), gi^timmweise als Pulver. 

Fol!a IlTue ursi, Bärenirmthenblättef (officinell). Die immergrünen ovalen 
Blätter von Arctostaphylos uva ursi (Sfkengel) (Ericee). Die Folia enthalten Tannin, 
(jallussäiire, Urson und das Glycosid Arbutin. Letzteres spaltet sich im Organismus 
in Zucker und Hydrochinon (im Harne als Aetherachwefelsäare erscheinendj. Indem 
man deshalb bei Blasenkatarrhen, gegen welche Uva ursi seit langem gegeben wird, 
eine a n t i s e p t i s c h e Wirkung des A r b u t i n s neben der Tanninwirkung vennuthete, 
hat man auch Arbutin {zu 1,0 pro dosif 6,0 j^ro die) gegen Blasenkatarrh versucht; 
die Urteile lauten verschieden; es fragt sich, oh das Hydrochinon, in Fonra der 
Aetherschwefcl säure im Urin abgeschieden, antiseptisch wirken kann. 

Fol. Uvac ursi zu 10—50,0 jrro die im Infus. 

Folia Jnglandis, Nussbhitier, Die Blätter von Juglans regia enthalten einen 
Bitterstoff und Gerbstoff. Sie werden getrocknet zu Tbee gebraucht^ 1Ü,Ü auf 150,0 
Wasser. Bäder von lauem Wasser, mit Nussblätterextract bereitet^ waren namentlich 
früher sehr beliebt fiir schwächliche scrophulösc Kinder. Extractum foliorum 
-Tuglandis ist auch gegenwärtig noch als Amarum und Adstringens gebräuchiich. 

FoUa Sahiae, SfilbdblöUer. Die Blätter von Salvia officinalis enthalten als 
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wirksame BeBtandtheiJe Gerbsäure und iitherische&Oel. Der Awfgtiss der Blätter wird 
ala mildcB und gleichzeitig aromatisches Adstringens bei leichten Formen von Sto- 
matitis und Angina gebraucht. Innerlich hatte er eine Zeit lang einen Ruf als 
echweisüheiuniendeB Mittel. Im Infus .>— 2-5,0 : 150,0. 



B. Metallische Adstringentien. 

Argentum nitricum, Silbernitrat, Silbersalpeter, 
Höllenstein NOgÄg. 

Weiss» kry^tallintsch ; lost sich in 0,6 Thln. Wasser und lOThln, Alkohol; wird 
durch organische SulotanKen bei Sonnenlicht zq Metaü reducirt (schwarze Flecke). 

Auf Schumi mhäuten, Wunden u. s. w. erzeugt die Berührung mit 
Höllenstein in Substanz oder concentiirten Lösungen w e i s s e Flecke, 
indem sich weisse Eiweissgeriimungen (Sil beroxydei weiss; die KOßH 
wird frei und bildet ihrerseits Nitro-Ei weiss Verbindungen) und Chlorsilber 
(wegen des cünstantcii Gehalts der Gewebe an Chlomatrium) bilden. 
Unter dein Einflüsse des Tageslichts werden diese Flecken, wie auch 
jeder Höllensteinfleck auf der Epidermis schwarz. Da die Eiweissver- 
bindung unlöslich ist, so breitet sich die Höllensteinät^ung weder in der 
Fläche aus, noch dringt sie, wenn man nicht mechanische Gewalt dabei 
anwendet, in die Tiefe (s. dagegen kaustische Alkalien). In Lösungen 
von ^/lü^/o au bis zu l'^/o gefässverengenid ; bei etwa 0,5*^, o beginnt 
jenes Grenzgebiet, in welchem bereits Trübung des behandelten Proto- 
plasmas einzutreten anfängt (was für Cornea u. s. w. zu beachten ist); 
energischer ätzend wirken erst Lösungen von 2— 10"/o und darüber. 
Um bei iocaler Anwendung auch für den Höllenstein die scliliesvsliche 
Erweiterung der Gefässe bei stärkerer Einwirkung experimentell 
nachzuweisen, bedarf es eines Kunstgnffes; sie wird erreicht durch 
häufiger wiederholte Anbringung (z, B. durch längere Be- 
rieselung) von 0, 1—0,5*^/0 Lösung, Würde man sie durch Steigerung 
der Conceutration erzwingen wollen, so würde dies an der That- 
sache scheitern, dass die äusseren Schichten der Arterie in Folge von 
AetÄung bereits in ein starres, der Erweiterung unfähiges Rohr umge- 
wandelt sind , bevor das Mittel in der zur Erweiterung hinreichenden 
Menge die Nerv-Muskel-Schicht erreicht. — Styptisch wirkt Arg. nitr. 
im Experiniente von r^u an, sehr feste zähe Gerinnsel bildend bei 10 ''/fl. 
Antise|itisrh von etwa 0,1— 0,2'*/öö an. 

Beim Vet^chlucken von Höllenstein in Substanz oder concentriiter Lösung 
giebt es innerliche AeUungen mit deren Consequensien. Behandlung solcher 
Vergiftupgen: Nachtrinken von tonceutrirten Kochsalzlösungen (um Chlorsilber 
zii bilden, das unlöslicli ist und nicht atzt) und von Milch, Eiereiweiss (um Eiweiss- 
material zur Stell vertretmig fitr das lebende Ei weiss dem Gifte zu bieten); daneben 
ilann Entleerung des Magens u. iä. w. 
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Therafedtische Anwendung. (Als Alterans s. S. 143.) In kleinen 
Dosen, 0,01—0^02, hei Kiuflern klemere Dosen (in ^'2% Lösung^ bei 
Erwaclisenen in Pillen), wird Höllenstein innerlich (aiicli per Clysma) 
angewendet, als local wirkemies Adstringens; bei subacuten und 
chronischen katarrhalischen Affectionen der Darm- 
schleimhaut mit Diarrhöen.— Soll Arg. nitr. in Clysma ge^reben 
werden , so bereitet man Lösungen von 0,2— 0,5"/o mit oder ohne Zu- 
satz von Gummi mid Opium. 

ertlich werden HöUeusteinlösungen angewendet bei katarrha- 
lischen und ulcerösen Sehleimhautatfectionen der Augen, der Käse, der 
Mundhöhle, der Blase, der Urethra, in der Regel jedoch erst nach 
A h 1 a u f d e r a c u t e s t e n E r s ch e i n u n g e n in Form von Bepinse- 
lungen und Injectionen. Bei ganz frischer Gonorrhö zuO/^i^. uo bis höch- 
stens 0,5" 00, mehrmals titglich, empfohlen. Als prophylaktisches Mittel 
werden verdünnte Lösungen von Höllenstein (P'o) mit Erfolg gegen die 
Äugenentzilndung Neugeborner angewendet. Will man den übei-schüs- 
sigen Höllenstein an <ier Applicationsstelle rasch neutralisiren, so 
gebraucht man eine Ahpinselung oder Auswaschung mit verdünnter 
Kochsalzlösung, — Bei schlecht heilenden Hautwunden, ErosioneUj 
Geschwüren , Brandwunden wird ebenfalls vielfach Gebrauch von Höl- 
lenstein gemacht — Als Aetz mittel für diphtherische Flächen. In 
allen diesen Fällen iiinmit man stärkere Solutionen, bis auf 10"'o oder 
den Höllenstein in Substanz (CavebeiKachemliphtherie: Abbrechen des 
Stifts und Verschlucken!). 

FlliPABATE. 

1 ) .1 y gent u m n i t r i c u m { Aiz neib . f", il . D. R.). Arge 7t tu m n i t r i e u m fu - 
.^MJH |Ph. HelT-), (Xftjri's tnfernaiifi), in Stangenform gegossen aft?0,03! adOß 
pro diel 

(Pli. Helv.: Ärffentunt nitricujn^yi&Te m Deutschland mit | nicht offic] „arg, 
nitr. crystalli&atum'' zu liezeiclinen. Farblose blätterige Krystaüe, weldie am Liclit 
und bei Gegenwart von Staub, resp. organischer Siibstanx, bald schwarz werden; sie 
eDthaiten kein Ivryätailwa^ser.) 

2| Artjcnitiui nitr.icum cum Kalio nitrico s. Lapifi infernalis 
mit i(fatus. Arg. nitiic. mit 2 Thln. Kalium nitricum in Stangenfonn zusammen- 
geschmolzen; nur äusserlich in Siihst<ana: angf^amlt, wirkt milder aU das vorige. 



Piiimbnm, Blei. 

Die im Wasser löslichen Bleisalze sind in massigen Concentra- 
tioneii ebenfalls Adstringentia. Plumbum aceticum erzeugt local in 
Lösungen von Vioo— l"/o Geßlssverengerung ; sehliessliche Erweiterung 
(nach kurzer Verengerung) zeigt sich von 2"/o an aufwärts ; bei h^io 
tritt materielle Schädigung der Gewebe ein. Die löslichen Bleisalze 
zerlegen die Chloride, Carbonate, Sulfate und Phosphate der Gewebs- 
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ftüssigkeiteu , indem sicli schwerlösliche Salze, Chlorblei, kohlensaures 
Blei u. s. w. l)ilden; mit den Eiweissstoffen in Berührung kommend, 
fällen sie diese in Form von Bleialbuminaten , was hier wie beim 
Höllenstein nach Verschlucken dieser Stoffe in Substanz oder con- 
centrirten Lösungen zu corrosiver GaBtroente litis führen kann: doch 
sind, obschon Dosen von einigen Gramm schon schädlich sind, Gaben 
von 10— 50jO glücklich Überstanden worden; überhaupt sind tödtliche 
acute Vergiftungen beim Mensehen selten; oifenbar wird wegen der 
localen Wirkung und Festlegung des Giftes wenig resorbirt. Man sieht 
in solchen schweren Fällen (die auch nach schwerlösliclien Blei Verbin- 
dungen, z, B. Bleiweiss, beobachtet wurden) (äiinlich wie hei acuten 
Kupfervergiftungen) Erbrechen, Benommenheit, leichte Betäubung, 
ferner tetanische Muskel contractionen, besondet*s in den Beinen, aus- 
serdem aller Herzschwäcfie. Häufig ist — (zuweilen neben geschwüriger 
Stomatitis mit acut auftretendem Bleisaurae [s. unten] am freien Zahu- 
fleischrande) — Magenschmerz, Kolik, Verstopfung oder Durchfall, 
Nephritis ( Albmninurie). In Thierversuchen zeigt sich, ausser Local- 
Wirkung, Lähumng des Herzens und des Centralnervensystems, ausser- 
dem bei einiger Dauer der Vergiftung fettige Degeneration in der Leber, 
speciell in der Peripherie der Acini; bei passender Einbringung '50 — 
*/io "/o Lösungen in die Blutbahn sieht man zuerst massige Blutdruck- 
Steigerung und Darmkrampf mit Diarrhö; da Atropin den Darmkrampf 
beseitigt, so wird von den Autoren angenommen, dass das Blei — ebenso 
wiedasAtropin — auf die betreffenden Ganglienzellen und nicht auf die 
(glatten) Muskelfasern wirke : indess ist dieser Schkiss nicht streng : 
wenn — s. unten die Bleiwirkuug auf quergestreifte Muskeln — die 
Muskelfasern durch das Blei zu überdauerndem Tetanus auf einfache 
centrilugale Erregungen praedisponirt sind, so müssen diese Krämpfe 
fortlallen, sobald in Folge von Atropimsirung die Ganglien den Muskeln 
keine Erregungen mehr zusenden. Nach grosseren Dosen sieht man 
dann Auflösung der rothen Blutkörperchen, Schatteubildung, Hämoglo- 
binämie u. s. w. Leichter als durch Plumb, aceticum sind diese acuten 
( resorptiven) Wirkungen durch die gut resorbirbaren metall organischen 
Bieiverbindungen (z. B. Bleitriätliyl ) zu erzielen, welehe im Organismus 
allmählich zerfallen. Noch mehr empfiehlt sich hierzu nach meinen 
neuereu Veiisuclien eine Auflösung von Bleiliydroxyd in nicht zu ver- 
dünntfCr Lösung von weinsaurem Natrium; hier ist die Localwirkung 
geringfügig, die Resorption bedeutend. Am Frosche sieht man ausser 
Lähumng des Hirns und Rückenmarks und Schwächung des Herzens 
eine bisher nicht genügend gewürdigte Einwirkung auf die quergestreifte 
Musculatur, welche (ähnliches zeigt sich bei Kupferv^ergiftung) — auch 
wenn ewaresirt — auf kurze (mechanische oder faradische) Reizung 
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in längeren Tetanus verfällt, was die tetanisehen Krämpfe am Men- 
schen (Ueberdauem der Innervation) erklärt un<l einen Anhalt für die 
Erscheinungen der chronischen Affection der Muskeln durch Blei 
(s. unten) abriebt. — Auch nach subcutaner Darreichung des Bleies 
in der angeriebenen Form sieht man im Darm des Säugethiers eigen - 
thümliche dunkle Verfärbungen der Schleimhaut» die sich mikrosko- 
pisch als eine im Epithel — als Blei säum — vorhandene Einlagerung 
von könitgem, amorphem, schwürzlichbraunem Schwefel blei darstellt; 
ausserdem findet man auch in den Ljmphcapillaren des Darms diese 
Einlagerung. Offenbar hat hier der Schwefelwasserstoff des Darms — 
notabene bei nicht interner Application des Giftes — das resorbirte 
Blei an Ort und Stelle niedergeschlagen, — was für die Theorie des 
^Bleisaums" bei chronischer Vergiftung von Interesse ist (s, unten). — 
Das K noehenniark besondei-s des Femur fand ich an Säugethieren 
bei derartigen snbacut angestellten Vergiftungen auch in den Epiphysen 
intensiv geröthet, wie Himbeergelöe aussehend; es enthielt sehr 
reichliche Erythrocyten und viele Leucocvten mit Trümmern rother 
Blutkörperchen ; daneben bestand auffallende Anämie des Gesammt- 
thieres (Hund, Kaniurhen); vergl. hiermit die Anämie der chronisch 
bleivergifteten Menschen (s. unten). 

Theuapie des acuten Vebgiftung: MiJch, Eiweiss; wo zur Hand, auch sehr 
verdünnte Schwefelsäure^ zur Bildung unwirksamen Bleisulfats; Glauber-, Rittersal«- 

CmtONJ8(JHE Bleiver(^jftukg: Nach langdauernder Zufuhr (min- 
destens 3 Monate) von fibrigeus selbst höchst geringfügigen Einzel- 
mengen Bleies, gleichviel ob metallischen Bleies (Schriftsetzer, Blei- 
arbeiter u. s. w.), oder irgend einer Bleiverbindung, z. B. Bleiweiss 
(Tüncher u,s. w.), Mennige, Bleiacetat (medicinale Vergiftungen) u. s, w-, 
entstellt bei Menschen eine Intoxication, welche mit Veniiinderung des 
Appeütes, Abnahme der Kräfte, Abmagerung; und auffallendem Bleich- 
werdeu (Anämie) beginnt Das Zahnfleisch bekommt am Rande eine 
blaugraue Färbung ( PbS) („Bleisaum''); nicht selten sieht man schiefer- 
graue Flecken auf der Schleimhaut der Lippen und der WangenÜilche. 
Ausser diesen bleibenden Symptomen (sog. Bleikachexie) erecheinen 
gelegentlich in unregelmässiger Weise recidivirend folgende Leiden: 
Als erster solcher Symptonieucomplex tritt meist die Bleikolik (Colica 
saturnina) auf. Sie äussert sich in heftigen Schmerzen des Unterleibes, 
welche durch Druck auf die Bauchgegend sich nicht steigern, sondern 
eher nachlassen; dabei ist die Bauch wand hart, eingezogen; hartnäckige 
Stuhl Verstopfung (selten Diarrhö) und oft ein leichter Icterus begleiten 
diese Erscheinungen; kein Heber; der Puls auffallend verlangsamt, 
hart. Unbehandelt dauert dieser Kolikanfall in schwankender Inten- 
sität acht^ vierzehn Tage und noch mehr. (Therapie : Opium [s. dieses] ; 
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Italliativ: Aiuylnitrit [s. dieses].) Eine aüdere häiififje Stönuicif, die 
ebenfalls unregelmässig perioctiscli sich zeigt, sind : Arthralgien (Ghe* 
derschnierzen) , Schmerzen in den Beiigertj, oft von anhaltender, 
krampfhafter Contraetion (wie heim Waden- und Soldenkrampf) be- 
gleitet. Bei weiterer EntwiL'klung der Intoxication zeigt siel) Aliiiiage- 
rung der Dorsalfläehe des Vorderarms, Verminderung der Sensibilität, 
Paralyse besonders der Extenso reu der Hand und der Finger; es 
zeigt sich bei elektrischer Prüfiißg die (für i>eriphere Lähmungen cha- 
rakteristische ) sogenannte Entarturigsreaction. Diese Lähmungen können 
sich allmählich auch auf die unteren Extremitäten und den Rumpf aus- 
dehnen. Bei schwersten Intoxicationen beobachtet man Encephalo- 
pathienin verschiedenen Symptomencomplexen (epileptiforme, eklamp- 
tische, Psychosen) sich äussenul, Amblyopien und Amaurosen. Pline 
häufige Erscheinung hei vorgerückten Graden ist auch die Albuminurie, 
welche häufig mit Schmnijdniere in Zusammenhang steht. Die Nieren 
wenien oft atrophisch und granulirt. Audi kann sich die (s. b. Eisen) 
bereits erwähnte „Metallniere" entwickeln, wenu eine massigere Zufuhr 
von Blei Präparaten stattfindet. 

Ts ach lauger Einwirkung von Blei {und andeni Metallen") sieht man 
pathologisch-anatomibche Veräudennigen in den Organen, irnJeni einer- 
seits die Zellen i Drüsenzellen, Muskelfasern u. s, w.) verkümmern, fettig 
degeneriren, schwinden, und andererseits theils in Folge hiervon, theils 
wohl auch primär das Bindegewebe wuchert und später die Zellen u. s, w. 
narbenartig strangulireud, diese zu weiterem Schwunde führt. 

Die Musketlähuiung (Extensoren u. s. w.) hat auch pathologisch- 
anatomisch den periphenschen Charakter; Degeneration des Muskels 
und aufsteigende Nervendegeneration ; auch in den Nerven anscheinend 
noch nicht gelähmter Muskeln findet man bereits viele entartete Fasern, 
wie auch die bctrefi'enden Muskeln schon recht atrophisch sein können. 
Es ist lieachtenswerth , dass diejenigen Muskeln, welche physiologisch 
besonders aus „rothen** Fasern bestehen (rötliere Fasern mit deutlicherer 
Läügsstreifimg, reicher an Muskelkernen, kräftiger und hmgsamer ab- 
laufende Contraetion vollzieliend. bei faradischer Reizung besser auf 
seltenen unterhrocheüen Reiz reagirend) nach Blei mehr die schmerz- 
haften Crampi zeigen, während die sogenannten „weissen*" Muskeln, 
welche weniger durch Kraft als durch Geschicklichkeit, Präcision und 
Schnelligkeit der Bewegung und durch Ans])ruchsfähigkeit gegen häufigen 
nnterbrochenen Reiz u. s. w, cliarakterisirt sind, viel empfindlicher als 
die „rothen" sind und l)esonders mit Lähnmng nnd Schwund auf Blei 
reagiren* 

Zuweilen sind in tlen Leichen blei vergifteter Mensclien auck Veränderungen in der 
grauen Substana des RiVckemnarks gefunden worden, — meistens indess nicht; die An* 
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sieht, die Epische BleiJähinung rühre von einer ceDtralen Einwirkimg Jier, ei'srheint 
demnach iils oicht genügend gestützt; an dieser Ablehnung kann die Thatsache nichts 
ändern, dass hei subacut diireh Bleizticker verj^rifteten geläbmten Kaninchen das 
Rüekenmark regelmässig Degenerationeß zeigt und in einem eineiigen Falle nur diese, 
nicht aber die sonst regelmässig vorkommende I^egeneration der Nervenwur^eln und 
peripheren Nerven als Ursitche der Lähjimng angesprochen werden konnte, 

Theeapie DERCHfiONisüHEN VERGIFTUNG : 1) Symptomatisch (s. oben unter Blei- 
koUk); hei Lähmungen: Elektricität, Bäder. 2)IIauptsäehlich allgemeine Behandlung: 
Beseitigung und Verhinderung weiterer Giftziifuhr (deren *J;uelle zu eniiitteln ott 
schwierig ist); Jodkalium (s. dieses) mehrere Wochen hindurch; daneben Schwitzkur, 
Anregung des Stoffwechsels (reine, milde Luft, reichliche Bewegung, massiges Berg- 
steigen; spüter Seebäder n. ähnl. bei guter Kost u, s. w.). 

THEftAPErTISCME VERWENTJUNG. PRÄPARATE UND T>OSEN, 

1) riuuibum aceticum. Saccharun» Saturni. Bleiacetat. Neutrales 
essigsaures Blei- Bleizucker l*b (CaHaOa)^ + yHaO. Ein weisses krj'stallinisches Salz» 
in Wasser leicht löslich, an der l^uft Wasser vedierend, verwitternd;, von stisslichero, 
nachher adstringireudeni (icschmacke. Innerlich gebraucht hei Diarrhöen, in Pulver- 
form zu 0,03 — fl,l ad 0,1 pro dosi! pro die 0,-^! Zuweilen innerlich, um nach Resorp- 
tion an verschiedenen Stellen adstringirend zu wirken (fraglicli), auch bei Lungen- 
blutungen, Lugenentzündung und Lungenbrand. Aeusserlich als Adstringens zu 
Va — b % in aq. destill. 

2) LiiiuorPlumbiisubacetici. Acetam plumbicum. Basisch essigsam-es 
Blei. Bleies&ig. Durch Eiwürmen des neutralen Salzes mit Blei oxyd erhalten, von 
alkalischer Reaction. Spec. Gew. 1,24. Dieses Präparat 'ftlid als solches nicht be- 
nntzt, dagegen stellt man aus ihm verschiedene andere dar : 

a) Aq. Fhunhi (officinell), aus 1 ThL Liq. riunib. aubacet. und49Thln. aq. 
destUl. 

h) Aq. Goulardi (nicht offic.) aus 1 Tbl. Liq. Plurab. subacet., 1 Thl. Spirit. 
vini und 48 Thln. Aq. fontana bestehend ; die railchichte Tridmng dieses Bleiwassera 
röhrt namentlich vom kohlensauren Blei her, welches durch Zersetzung des Kalkcarho- 
nates des Brunnenwassers bei der Mischung entsteht — Beide werden zu antiphlo- 
gistischen Umschlägen gebraucht. 

c)üngnentum Plunibi s. C erat um Saturni, Bleisalbe aus 2 Thln. Blei- 
essig, 19 Thln. Puraffiusalbe ; nach Ph* Helv, aus 2 Thln. weissem Wachs, 6 Thln, 
Olivenöl, 1 ThL Liq. l'lumh. subacet. und 1 Thl. Rosenwasser. 

d) Unguentuni Plunibi tannici; Gerbsäure 1, BleiessigS, Schweinescbnialz 
17. (ielblich. Ph. Helv. 8 Thl. Eichenrinde mit 40 Thln. Wasser gekocht, der Colatur 
4 Thl. Liq. Plumb, subacet und 1 Thl. Spiritus zugesetzt. Der feuchte Kiederschlag 
wird mit Gljcerin vermischt. Eine braune, gelatinöse Masse . welche mit Fett zum 
Verband bei Decubihis vei-A^'endet wird. 

Die Oxyde des Bleis (L i t h a r g y r u m , Bleäglätte, gelbliches Pulver; Mini u m , 
Mennige, rothes Pulver) werd(!n vorzugsweise zur Bereitung von Pflastern (Eniplastra) 
vei-wendet : 

a) Emplastrum Lithargyri s, Plumbi Simplex, s. Diachylon simplex. 
Je 5 Theile Bleiglätte, Olivenöl und Schweinefett werden mit 1 Thl. Wasser gekocht; 
ciae weisse Magtennasse, welche auch zur Bereitung folgender Präparate dient: 

b) Emplastrum adhaesivum (Heftpflaster). 100 Thl. Bleipflaster werden 
geschmolzen und mit 10 Thln. gelbem Wachs, 10 Thln. Dammarharz, 10 Thln. Geigeu- 
bai'z und 1 Thl. Teipentin veioiengt 



198 



ADSTRINGESTIA. 



c) Einplastrum Lithargyri compositum, bereitet aus 24 Thln. Blei- 
pflaster, 3 Thin, gerbera Wachs, 2 Thln. Ammoniakgummi, 2Thln. Gummi Galbatium 
und 2 Thln. Teriientin. 

d)Empl. fusüum camphoratum (braimeaMutterpflafiter):30Thle.MLninige 
mit 6()ThliLfJlivenöl gekocht, nachheriger Zusatz von 15 Thln. gelbem Wachs, ITht. 
Kanipher und 1 Tlil (JüvenöL 

Die erwähnten Ptlastcrmasspn werden iti Tafeln, Stangen, St(i(iken oder auf 
grobe Leinwand gestrichen vorrüthig gehalten, 

U g u e n t u m d i a e h y I o n , Ihbrasalhe. Bleipflaster wird mit gleichen Theilen 
Olivenöl bei gelinder Wärme jmäaoimengeschniülssen. Faüt weisse Salbe. 

ünguentum Cerussae. Bleiweisssalbe. Eine sehr weisse Salbe, welche 
aus 3 Thln. Blei weiss und 7 Thln. Paraffinsalbe bereitet wird. 

Unguentuni Cerusse canrphora tum. 19 Thle. des vorigen Präparates 
luid 1 Tbl. Kanipher. 



Ziiieiiiß, Zink. 

Die löslichen Ziaksalze siod adstringirend, Zincum sulfurieurn 
vereii^^ die Gefässe in Lösungen von ' 'so— */2 "/o; schliessliehe Erwei- 
terung (nach kurzer VerengeniDg) von 1^ o an aufwärts ; Schädigung der 
Gewebe bei 5**/o. — Es giebt auch eine resorptive „Zinkwirkung". 
Zink h lU t e n arbeiter, weklieZinkdänipfe einathmen müssen, bekom- 
men (ausser wohl local bewirkten Katarrhen der Luftwege u, ähnl.) eine 
Vergrösserung der Leber und Milz und eine Neigung zu Durchfällen ; 
sie altern schnell ; werden lichtempfindlich, bekommen leicht Blendungs- 
skotonie, Nachtblindheit (daneben — wohl local bedingt — Xeroxis con- 
junctivarum); nach Jahren entwickelt sich ein ^RüekenniarksIeideD", 
Hyperästhesien, Par- ued Anästhesien, GürtelgefahK Reilexübererreg- 
barkeit, inclusive der Sehnenreflexe, Muskel zitteni, Schwäche. 

Die alten Aerzte sahen in den nicht adstringirenden Zinkpräpa- 
raten (Zinkoxyd, Zincum lacticum) „narcotica niineralia" — vielleicht 
nicht mit Unrecht. In Thierversuchen sieht man zunächst AbDahnie 
der Reflexerregbarkeit. 

1) Zincum sulfiiricum SO^Zn+TlIaO. Zhiksnlfat. SchM-efelsaures Zink- 
oxyd. ZinkWtriol. Farblose, in Wasser lösliche Kry stalle. Wirkt örtlich in schwachen 
Dosen als Adstringens, in stiü'keren als Irritans, in *Suhi5tanz leicht ätzend, im Magen 
bew^irkt es auch bei schwacher Concentration Erbrechen (s. Emetica). Wird local an- 
gewendet als Adstiingens: in der Augenheilkunde; '/m Injectionen bei Blasen- und 
ürethralkatarrh (eicht über 0,5 «/o). Dosis 0,1—2,0 aul' 100,0 Wasser. 

Zincum chloratum (s. m u r i a t i c u ni) ZnCI-i. Ziukchlortd. Eine leicht zu 
einen] Sirup xerfliessende kry stall inische Salzmasse, w^elche öillich je nach der Con- 
centratioo intensive, selbst kaustische Wü-kungen hervorbringen kiinn. Innerlich wird 
es nicht gehraucht Aeasserlich kann man es als Aetzmittel in verschiedenen Formen 
verwenden- Lösungen von 5—15% werden in der Chirurgie als antiseptisches Ver- 
bandwasser benutzt (s. Antiseptica). 

Um die iiathologisch gesteigerte Reflexreizbarkeit der Nervencentren herabzu- 
setzen, hei CoDvulsionen der Kinder, Epilepsie, Gastralgien u.a.w. gebraucht man zu- 
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weilen (mit wenig sicherem ErlDJge): Zincnm valerianicnm^ Zincnm lactlcnniy 

Ziui^um oxydatum (Flores Zinci). Die Dosen, welche gewöhnlich in Pulverform ge- 
geben werden, variiren sebr, heiKintlern von 0,05— OJ p. dos,, bei Ei-wachsenen von 
0,1 — 1,0 p. dok'. Das Zincum oxyd. wird auch äusserlich in Salbenform als mildes 
Adstringens und als Aotisepticuuj gebraucht; die officinelle Zinksalbe, llnguentuni 
Zinci besteht aus 1 Tbl Zinc. oxyd. aud 9 Thln. Schweineschmalz. 

Cniirum suIforicDm, Kupfersulfat. Ivuptervitriol. 8O4C11-I-5H3Ü (s- Emetiea 
und Cauteria), Im Experimente von ^l-ia — P/o geiAs s verengern d , schliessliche Er- 
weitemng von ä^/s^/o an; Schädigimg der (iewebe bei 5^k, Für die Praxis benutzt 
man als adstringirend Lösungen von 0,1— 1 '*'o. Für Augentropfw asser dürfte Va*/o 
»Ije <irenze sein. 

LIfiiior Ferri sesq^nichlorati (s. unter Eisen , Tonica), enthält 10 ^.0 Eisen 
resp. iiö^/q (wasserfreies) Femun besquicbloratiun, sp. Gewicht 1,28 (l*h. Helv. 1,29); 
am Froscbmeäcnterium ist (wasserfreies) Eisenchlorid in Losungen von ^ho — l**'o ge- 
fässverengemd; schliessliche Erweiterung von '2V'a^'o aulwärts; Schädigung der Ge- 
webe bei 5 ^'/o ; Blutgerinnung sfhon bei'/a**/o, gut bämostatisch aber erst 2 — 10 "0. 
Vom Liijuor sind für die Praxis Verdünnungen von 1 — 5 : 100 a!a Adstringens (nur 
hei Neigimg zu Blutungen) im Gebrauch; als Styptieura der Liquor pm' oder mit 
Wasser 1—8 verdünnt. 



Bisnmtiim, Wismut. 

Von den Präparaten dieses Metalls ist gegenwärtig nur noch das basisch sal- 
petersaurt' Wismut J Bis mu tum aubnitricum (Magisterium ßismuti) offi- 
cinell. Das basische Salz bildet sich, wenn man eine Lösung von krystaüisiitem 
neutralen salpetei*sauren Wismut mit Wasser verdünnt: es scheidet sich dann sutort 
das basische Salz als weisses Pulver aus. Es ist in Wasser unlöslich und wird auch 
von verdünnten organischen Säuren nicht verändert (Im Magensäfte wird es vieJ- 
leicht spurweise gelöst) 

Wismut geJiöit chemisch zur Gruppe Phosphor-Arseii-Aiitimon und 
zeiirt auch in seinen Wirlam^'en einige Anklänge tlieser Zugehörigkeit. 

Incless resorbirt der Magen und Darm Wisuiutsalze überhaupt fast 
nicht und uamentlicli das Majristenuui so gut wie gar nicht, sodass 
hier nur loeale (vermuthlieh adstringirende) Wirkungen, die übrigens 
noch nicht genügend studirt sind , zu Stande kommen können* Von 
Wunden aus wird dagegen das Magisteriuni theilweise resorbirt, und 
noch leichter werden lösliche Wismutsalze bei subcutaner Injeetiou 
resorbirt. Hier erfolgt eine Intoxication, die an subcutane Vergiftung 
durch Arsenik und Tartarus stibiatus ei n ige rmaassen erinnert: nur zeigen 
sich hier c onstant (auch bei Fröschen) Convulsionen, wie nach l^kro* 
toxiü von PoDS und Medulla oblongata ausgehend und dann erst, neben 
Sinken des Blutdmcks bis zur Null, allgemeine Paralyse , zuletzt auch 
Herzlähniung. Die Ausschei düng erfol gt durch die hierbei erkrankenden 
Nieren ( Albuminurie ) und den ganzen Magendarm - Tractus. Wo 
Schwefelwasserstoff vorhanden, oder Fäulniss besteht (z. B. auch im 
Munde, besonders im Dickdarm), wird das Wismut noch vor seiner Aus- 
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8cheiduDg, noch in den Capillaren und im Gewebe als Schwefel wismut ge- 
M\i: was zum Absterben jener Schleiujbautstellen, zu diphtheritischen 
VerschwäningeD daselbst führt. - Innerlich gegeben, verleihtMagisterioni 
Bismuti den Fäces eine fest schwarze Färbung durch sich bildendes 
Sehwefelwisniut. 

Man wendet Magist. Bism. an: li bei Diarrhöen, sowohl 
■okbeu, welche zur Sommerzeit bei Kindern und Erwachsenen auftreten, 
ateauch Viei chronischen Darmleideu verschiedenster und dunkelster Art. 
Wie das Wismut in solchen Fällen wirkt, ist noch unentschieden. — 
2) Bei allen Foniien von C a r d i a 1 g i e. 

r>as Bism. subnitr. ist auch als antiseptisches Verbandmittel ver- 
wendet worden (Inti»xicationen dabei siehe oben, also Vorsicht nöthig). 

I>OHp:if. BismutuiJi subnitricum zu 0,1—1,0 in Pulvern. 

Zur Localanwendimg ist neuerdings das (nicht officinelle) Bismutiim sabjodiciim 
cinpfoblen worden. 

Dermatoluiu (Bit^muttim subf^allicuiu; baawch ffaJlussnures msmtU. 
Newes Wundheiliüittd, zu TrockenvftrbJiiiden. Wird nicht resorbirt, daher uiigiftig; 
hat sich bereits sehr gut bewährt. Auch innerlich (wie das Magisteriiimj empfohlen. 



Alumen, Kali- Alaun. Aluminium- Kalium- Alaun. Alu- 
mi n i u m - K a 1 i u m - S u 1 f at. S c h w e f e 1 s a u r e T h o u e r d e - K a 1 i 
(S0*)2A1K+12H20. 

Grosse durchsichtige Oktai^dt!r-Ki7stalle; löslich in Wasser l : 8. 

Alaun bewirkt am Frosehmesenterium Gefässverenfrerunj: bei ^ *o 
bis '2** ,1, schiiesslicbe P^rweitermig von To an aufwäils, Sehädiijung der 
Gewebe erst bei IC^/o. Toxische Wirkungen sind sehr selten. 

Alumen wird innerlich als Adstringens bei Diarrhöen gebraucht. 
Mau ^bt es in Solution mit Gummi und Sirup, eventuell mit Opium- 
zusatz, zu 1,5 bis 2,0 pro die. Im Uebrigen wird es auch, wie andere 
Adsfrin^entien, innerlich bei Blutungen verwendet. lieber seine Auf- 
nahme iiis Blut und seine Ausscheidung liegen noch keine ausreichenden 
Beobachtungen vor. — P/00 bis 2^/a Lösungen werden als Gurgelwasser, 
zu Injectiouen und Inhalationen benutzt. 

A 1 u m e n u s t u m. Der seines Krystallwassers durch Glühen be- 
raubte A lau 11 ist ein weisses Pulver, welches zuweilen zum Bestreuen 
wunder, schlecht heilender Stellen als mildes Causticum benutzt wird. 
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VIII. Gruppe. 

RlBEFACIEJfTIA. YESICANTIA. CAUTERIA'). 

Seit den ältesten Zeiteu hat sich in der Therapie die Ansicht er- 
halten, dass man durch künstlich auf der Haut erzeugte Hyperämien, 
Blasenbildunfjfeu und Eiterungen tiefere, ja sogar entfernter liegende pa- 
thologische Froeosse zum Stillstand bringen könne. Diese therapeutische 
i^fethode, welche als ableitende, derivirende, antagonistische^ re\iiisive 
bezeichnet worden ist, hat sieh nie verdrängen lassen, sie ist in der einen 
oder anderen Fürui immer wieder aufgetaucht, und gilt auch heute noch, 
wenn auch die Fälle, in denen sie angewendet wird, nicht mehr so häufig 
sind, wie früher. 

Zuweilen handelt es sich ujn leicht übersehbare Hetlexvorgänge von 
der Reizung der sensiblen Nerven her, zuweilen um Ablenkung der Auf- 
merksamkeit durch eine neue starke sensible Erregung, durch welche 
andere unangenehme Empfindungen weniirer zuui Bewusstseiu kommen 
\i. s. w. Meistens dürfte die angebliche Wirkung gar nicht vorliegen. 

Die „Hautreize" und die dadurch erzeugte H a u t - H y p e r ä ni i e 
(auch auf mechanischem Wege, z. B. durch Frottiren, unblutige Schröpf- 
köpfe, oder thermischem, elektrischem u.s, w. Wege erreichbar) werden 
vorzugsweise angewendet gegen rheumatische Schmerzen, welche ohne 
bedeutende entzündliche oder fieberhafte Ei'scheinungen ihren Sitz im 
Verlaufe von Nervensträngen, Fascien oder Muskeln haben, ferner als 
Milderungsniittel gegen Irritationssymptome, wie solche bei den ver- 
schiedenen Fonneu von Rachen- und Lungen catarrhen aufzutreten 
pflegen, bei Athmungsheschwerden Asthmatischer und Stockung in dem 
Rhythmus der Respirationsbewegungen. Die physiologischen und thera- 
peutischen Wirkungen sind in allen diesen Fällen kurzdauernd, transi- 
torisch. 

Energischer auf das Hautorgan wirken die V e s i c a n t i e n : sie ver- 
anlassen nach einiger Zeit die Bildung eines serösen Exsudates aus dem 
Corium, welches die Epidennis in Blasen abhebt. Lässt mau die Flüs- 
sigkeit auslaufen und behandelt die Steile indifferent, so heilt diese 
Verletzung in wenigen Tagen. Wird dagegen die abgehobene Epider- 
mis entfernt und das lilossgelegte Corium mit reizenden Präparaten ver- 
hunden, so erfolgt nach einigen Tagen eine Eiterung, welche Wochen 
und Monate lang unterhalten werden kann (nicht mehr üblich). 

Angewendet werden — oder: wurden die Blasenpflaster bei stär- 
keren und schmerzhafteren entzündlichen Vorgängen wie: schmerzhaftem 



^) Röthting, ^e^i. Entzündung erzeugende, blaseiusiehende, ätzende Mittel. 
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Muskel- und Gelenkrheumatismiis, circuni Scripten entzüadlicheu Aö'ec- 
tionen des Periosts, Neuralgien, bei schmerzhafter Pleuritis sicca und 
Pleuritis exsudativa serosa. (Sie rangiren hierin mit den topischen Blut- 
entziehungeu in Form von Blutegeln und Schröpfköpfen, welche jetzt 
übrigens auch selir ausser Mode sind.) 

Eine an derartigen Stellen durch reizende Verbandmittel (Ung. ba- 
silicuni) in Scene gesetzte und unterhaltene Eiterung galt und gilt Man- 
chen noch als ein Mittel zur Beförderung der Resorption von Exsudaten. 
Man wendet sie entweder unmittelbar über der erkrankten Stelle an^ 
oder, wo dieses wegen iler Lage der Theile nicht möglich ist, au näher 
oder weiter davon liegenden Hautstellen. — 

Bei der Anwendung endlich derCauterieu wird entweder die 
local zerstörende oder die revulsive Wirkung ins Auge gefasst. Bei der 
ersteren bezweckt man durch das Cauterium eine Vernichtung des pa- 
thologischen Gewebes. Auch bediente man sich ihrer, um adhäsive Ent- 
zündungen hervorzubringen : z. B. hei Hernien, bei Echinococcus-Säckeu 
in der Lebergegend, um naehherige operative Entleerung des Inhalts vor- 
zunehmen ; auch um tiefliegende Abscesse auf diesem Wege zum Durch- 
bruch zu bringen^ Heute wendet man dieses Verftihren nur noch da au, 
wo ein direetes operatives Vorgehen aus diesem oderjeuem Grunde nicht 
zuhissig ist. 

Wünscht man vom Cauterium eine revulsive Wirkung, so gelten an- 
nähernd dieselben hulicationen, welche bei deu Vesicantien erwähnt 
wurden. 

A. Rubefacientia. 

Semen Siiiapis iiigrae, Senfsamen, 

Die Samen von Brasstcft nigra (Koch) (Cnicifere). Schwarzer Senf. Die Pflanze 
ist über aUe Erdtheile verbreitet, r>er wirksame Bestandthei! ist das flüchtige AUyl- 
Sent'Öl, welches in den Samen nicht ]>ra.forrairt vorkommt^ sondern erst bei Beriihning 
der xerkleinerten Samen mit wannem Wasser sich bildet ; die Samen enthalten m y r o n - 
saures Kalium, welches dnrcb den Einfluss eines ebenfalls in Jen Samen vor* 
handeneu ejweissaitigen Feimeut«: My rosin, bei Anwesenheit von Wasser, am 
besten lauwarmem , zu Zucker, saurem schwefelsaaren Kalium und AUjl-Sentol 
S=C^=N.Cj,R5 zertalit- (Die Senföle sind die Aether der laothiocyansäure CS.NH) 
Der Schwefel- und Stickstoffgehult ist beachtenswerth. 

Das Ergebnis« an Senföl aus dem Samen ist etwa 0,5 ''/o. Kaltes Wasser bringt 
den Prot^ess nur theilweise in Üang» und sobald das Wasser eine Temperatur über 
70 "^ C. hatj bleibt der Spaltimgsprocess für immer aus, indem bei diesem Wärmegrad 
das MjTosin coagulirt wird. — DasSenföl kann auch künstUch dargesteflt werden, — 
Aus dem Senfeamen winl durch Auspressen auch ein indifl'erentes fet tes Oel dar- 
gestellt im Betrage von ca. 30*^'o. 

Der Senfsamen (ebenso der weisse Senf von Brassica alba) wird be- 
kanntlich anch zur Bereitung des „Tafelsenf'' oder auch „Mostrich'' ge- 
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nannten Gewürzes benutzt (siehe Gewürze unter „ Excitantia" ). Aeusser- 
lich wendet man den gepulverten Senf zu „Senfteigen", Bädern u< s. w. 
als Hautreiz an. Das unverdünnte reine Senföl (flüchtig, ungemein scharf) 
wirkt höchst reizend und kann in kurzer Zeit nicht nur Hyperämie, son- 
dern auch Blasenbildung und Phlegmone verursachen. 

PbIpaeate. 

IJ Semen Sinapis. Zur Bereitung eines Senfteiges mischt man Senfmehl, 
womöglicli frisches, mit gewöhnlichem Mehl im Yerhältniss von 1 : 1 und bereitet unter 
Zusatü von lauem Wasser einKatafjlasnia, welches auf dieHaut applicirt in wenigen 
Minuten durch Entwicklung des reizenden Senföles Hyperämie hervorruft Zti 
BMem lOfJ— 250,0. 

2) Oleum Siiiapis. Kaum benutzt. 

S) Sjiiriius iSinapifi. 1 ThL JSenfol mit 49 Thln. Weingeist; hautröthende 
Einreibung; man lägst auch Watte oder Flanell damit getränkt auf dieHaut auflegen. 

4) Senfpupier (Papier Bigoihi). Gepulverter schwarzer Senf int vermittels 
einer Kautschuklösung auf l*apier tixirt. Taucht man dieses Papier in laues Wasser 
uud legt es auf die Haut, so hat man auch in Kurzem die Wirkung (ist reinlicher und 
hantilicher als Senfteig) (nicht offic.). 

Tereliintliiiia, Terpentin. Olenm Terebinthiiiae, 

Terpentinöl. 

Europäische und amerikanische Pinus- und AbiesarteD{Coüiferen) liefern direct 
aus dem Holze eine flüssige Harzsubstanz, Terpentin genannt, welche an der Luft 
fester wird. Aus ihr erhält man diu-ch DeBtillation ein ätherisches Oel , Terpentinöl, 
welches zu 1»5— SO^.'o in ihr enthalten ist und haupt^cblieh aus Pinön besteht, das 
der Gruppe der TeriJeno CioHia angehört (gehen durch Entziehung von 2H in C>Tnol» 
d. i, Methylnormalpropylbenzol , über)^ es bleibt Harz zurück, Colophonium ge- 
nannt — Terpentinöl brennt mit russender Flamme. 

Das „Oleum Terebinthiuae" der Phann. (altes Terpentinöl) hat Sauerstoff auf- 
genommen und enthält Ozon; das „Oleum Ter eben thi n ae rectificatiun" istO-frei. 'Das 
Terpentinöl löst sieb nur spurweise in Wasser, ist leichter als dieses; leicht löslich 
in Alkohol, Aether und fetten Gelen ; löst Harze und Fette. Das nicht rectifidrte 
Oel ist ein Qzonliberträger, an ti septisch, 

Ph¥siologiscee WirkUxW. Das Terpentinöl wirkt örtlich 
reizend» Seine Auinahme ins Blut kann erfolgen : von der Haut aus 
bei Einreibungen; durch Inhalation, weil es ein flüchtiges Oel ist, und 
von Seiten des Verdauungsapparates. Ueher die resorptiven Wirkungen 
kleiner Dosen beim Mensehen besitzen wir nur geringe Kenntnisse. Bei 
stärkeren Dosen zeigen sich Uehelkeit, Brechreiz, Kopfschmerz, Schwin- 
del, Angstgefühle; die Zahl der Athemzüge und des Pulses sinkt Die 
Exspirationsluft hat schon nach kleinsten Gaben (z. B. subcutan oder per 
Clysnia applicirten) Terpentinöls seinen Geruch. Die Urinausscheidung 
wird häufig vermehrt, und der Harn nimmt schon nach minimalen Dosen 
einen eigenthümlichen (Veilchen-) Genich an, indem der Geruch des Ter- 
pentinöls mit dem normalen Hamgeniche sich combinirt. Bei Vei^f- 
tungen (die übrigens sehr selten sind) sah man Trunkenheit, Erbrechen, 



204 



RüBEFÄCIENTIA. VESICANTIA. CaUTEEIÄ. 



Durchfälle, Strangurie, Collaps und Convulsionen (bei einem Kinde nadi' 
15,0, bei Erwachsenen meist erst nach mehr als 100,0). ' 

Im Thierexperimente sieht man das Terpentind! die Function und 
die Erregbarkeit fies Nerveosystems, speciell desjenigen Bezirks, welcher 
die Kreislaufs- und Athmun£>soretane heheri'scht, herabsetzen. 

THERAi^ErnsctJE Anwemhing. 1) Bei Lu n gen k rank heiteüi 
chronischer Bronchitis, Lungengangran, putrider Bronchitis, sowolil vom 
Magen aus, als in Form der Einathminig voo Dämpfen: wegen der anti- 
septischen Wirkim^ der ex- resp. iuspirirten Dämpfe. — 2) Bei Neu- 
ralgien, Ischias II. s. w. — 3) Bei G a 11 e n s t e i n k o 1 i k ; das bekannte 
Di'RANDE'sche Mittel besteht aus 1 Theil Terpentinöl und 3ThL Aether 
(der Aether als Anodynon ist vermuthlich hier die Hauptsache). — 
4) Gegen M e t e o r i s m u s , auch in Kl y stieren. — 5 ) Gegen Band- 
würmer (wenig üblich, es giebt bessere Mittel). — 6) Als Antidot bei 
P h s p h r V e r g i f t u n g ( s. diese ) als ( )-Uebertrager (das nichtrectif. 
OelK 

Aeusserliüh wird es rein oder in Gemengen mit Chloroform, 
Spirituosen Präparaten, Salben und Oelen zu Einreibungen, besonders 
gegen rheumatische Sebmerzen als Hauti-eiz benutzt. Gegen Erysipel 
in Form von Einpinselung, mehrmals täglich, ist es empfohlen. 

Durch BeliÄJidlung des OL Ter. in alkoholischer Lösung mit Salpett^reäure unter 
Luftdurclileitung im SonneDlichte wird ein Köi-per Ci,)Hi«(H.jOlio+lT20 gewonnen, 
welcher Terpinum hydraluin (ofific.) heisst: furblose, rhombische Krystalle, 
schwer löslich in kaltem Wasser. Wirkt diuretisch; hi kleinen Dosen expectOH|:en4* 
in gi'össereD secretionvennindernd hei BroDchialkatairben ti. s, w, ./ * 

Durch Destillation dieses Terpinhydrats mit verdünnter SchwefeUaiir« wind 
das Terpinol (C„jHi(i)2 , H^O (nicht oflic.) gewonnen; farblose, lytch ityaQJÄtJieij 
riechende Flüssigkeit. Ohne Wirkung auf die Nieren, milder als voHgeiiv ul^dlfSe|feBr 
torans benutzt. 

l'HÄPAKATE UND DOSEN. 

IjOteUi» Terebinihinat und OJ. T. recfi ficatiim. Innerli t h üu 0,1 
bis 0,3 /j. dos.^ l— 2,0 |>. du; in Hatersclileim, Pillentbrm, Emulsion, auch in Gallert- 
kapseln. Das DuUANDE'sche Mittel giebt man zn H— 10 Tropfen p. dos., einigemal 
täglich in Zuckerwasser. — Aensserlich kann OL Terebinth. in \Veingei55t gelöst, 
10—20: 100, als Einreil>nng verwendet werden oder als Zusatz zwni Linim. volat 
4—10:20. 

2) Un g ue n t u m b a s i I i cu w^ König&salbe, 9 Thle, Olivenöl, 2 Thle. Terpentin. 
3 Thle. Wachs, Colophonium und Talg. 

d) Terp inuin lif/dratunit innerl. 0,1(— 0,4)2— 3 mal täglich b Pillen, Fuher. 

4) Te^^pinolum (nicht offic), 0,1 in Kapseln mehiTnals täglich. 

Ausserdem wird in vei-schiedenen der ofricinellen „Pflaster** (Eraplastra) die 
Terebinthiüi* (das urspmngliche natürliche (iernenge^ von Ol. T. und Colophoniura), 
sowie Colophonium haunUL 

OaUianuni (GuititnUrettina dSalbantim), Der eingeti'ocknet^ milchige Saft 
einer Umbellifere Petiiienä, Ferula galbanifliia. Die an der Luft barzig werdend^ 
Masse hat zuerst eine gelbliche, später gelbbraune Farbe. Sie enthält ebenfalls nebeb 



Balsamuin pemvianum, IVmbalsam. Stjrax liquidus, Ötorax. 
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GuiJimi Lind Harz ein flüihtiges ätherischem Oi^l, welches der frischen Droge einen 
eigenthüiEliehen stiirken Geruch verleiht. Wird nur noch äusserlich in reizenden 
Pflastern vci weiideL 

AmniODiucuiii ((iSiiinini-rei^iiia Ammouiacum). Der milchige Suft derUmbel* 
lifere Dorema Animoniacimi. IHeses Harz (das nichts mit dem Ammoniak NH^ äu 
tbim hftt) kommt aus Fersien in Stücken von niiidUchcr Form, in der Grösse einer 
Erhse oder Kirsche in den Handel und hat eine weigsgelbe Farbe, bitter scharfen 
Geschmack und eigerithümilichen Geruch. Auch dieses Product , welches in seiner 
Zusammensetzung sehr ähtdich dem vorher genannten ist, wird nur noch zu reifenden 
Pflastern verwendet- 

Balsainiiin periiviaiiuiii (ßalsrimiini iiHlieiiin nii^nini), 

PeriibalsAm. 

Dnnkelbraiine, dick sinipartige Masse von angenehmem aromatischen Gerüche 
uniiet^vas kratzendem Geäschmacke; gut haltbar. Nur wenige seiner Bestandtheile 
lösen sich in Wasser; in absolutem Alkohol und in Chloroform gut löslich. Er wiid 
aus der Rinde und dem llols^e von Myroxjion Pereirae, einer in Centralamerika [San 
Salvador) vorkommenden grosisen Legurainose gewoiuien. 

Ueber die chemische Zusammensetzung dieser flüssig resiuösen Masse ist man 
noch nicht ira Klaren. Es lassen sich auä ihr nrehrere harzige Substanzen nebst 
Cinnamein abscheiden, welches bis zuÖO^o erhältlich ist und in gereinigtem Zustande 
Zimmtsäure-Benzyliither dnrstelU. In dem kibiflichen Penibalsam, welcher vielfach 
verfälscht winlj hat man ausserdem Zimmtsäure-ZimnitatherfStyracin), Benzylalkohol, 
freie Benzoesäure und Zimmtsäure nachgewiesen. 

Therapeutische ANv^^^^'IlLNtT. Innerlicli wird Penihalsaiii nioht 
verwendet. Aeiisserlich ist er ein probates M ittel zur Tod tiiu^ der Krätz- 
milbe (Acarus scabiei). renibalsam wird in der Men^evon 5— 10,0 auf 
die Hautsorgfältijir eingerieben und zwar an allen Hautstellen (mit Aus- 
nabme des Kopfes, da hier keine Krätzmilben sitzen). Dies wird einmal 
täglich wilhreiid 2— 3 Tagen ausgeführt ; am 3. Tage wird ein Reinigungs- 
bad mit Seifen wasser genommen. Gewöhnlich reicht dies aus, um die 
Krätzmilben zu tödten. Nur selten tritt Hautrötbunfr ein. — Dieser 
Balsam wird auch gebraucht zum Verbinden von überfiächliclieu Ge- 
schwüren» namentlich wunder Brustwarzen stillender Frauen ; man be- 
nutzt dazu eine Mischung v(»n 1 Thl. Perubalsam auf 10 Tbl. Mucil. 
und 5 ThL OeL Zu Einreibungen wird auch die Mixtura oleoso- 
balsamica s. Balsamum vitae Hoffmanni verwendet, ein Gemenge 
mehrerer ätherischer Gele mit Perubalsam in Weingeist gelöst. 



Styrax liquidus (Balsamiim Stji'acis), storax. 

Eine honigartige» harzige SubBta,nz von graubrauner Farbe, welche durch Aus- 
kochen und Pressen der inneren Rinde von Liquidambnr orientalis, einer Hama- 
melidee Kleinasiens gewonnen wird. Lftslich in Alkohol, Chlorotonn und Aether. 
Die weaendiclien Bestandtheile des Balsams sind Zimmtsilureäther verschiedener 
Alkohole, so namentlich des Storesins und des Zimmtalkohols; letztere Verbindung 
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itl da« Mfkem tka^ «U Imrstsllistrbsrer Ganengdieil bekanme Stynrm. F< 
ZimaiUAoTtfh6st}\pTopj}esttr. NebeDbei finden sich indilferente Harse. ein äthe- 
ritdie^Oel : St> rolfVinjIbenzol, C^lid Q&d freie Ziinmt&Äure mit etwas Benzoesäure ror. 

TuKBAPETOscHE Veb^vtkdln*,. Aetisserlich zur VernichtuD^ der 
Krätzmilbe. Da der Styrax selbst wegen der zähflüssigen Consistenz 
Dicht wohl eingerieben werden kann, m mischt man ihn zweckmässig 
mit Oelen oder Fetten, Das Verfahren ist ähnlich wie beim Perubalsam« 
Styrax ist bedeutend billiger als ersteren 



Liquor Ammoiiii fciiistki, Ammoniak-Lösung. 

Farblose, flüthdge Flüssigkeit von stechendem Gerüche, stark alkalischer Re- 
action, eine lO*,'oige Ammoniaklösung. 

Wird als Riechmittel (1>ei Ohnmächten u, s. w,) benutzt ; als reizende 
Einreibung in Form von Linimenten (stark ammoniakalischen Am- 
moDiakseifen)bei rheumatii^chen Schmerzen, chronischen Gelenkentzün- 
dungen, Hautödemen u. s. w. Der Liquor Ammonii caustici selber wird 
zu diesen Zwecken selten verwendet, könnte aber immerhin als haut* 
röthendes Mittel seine Anwendunsf finden. 

Linimentum ammonialum s. volatile. Flüchtiges Liniment. Mischting 
nm 1 Thi Liq. Ammonii caustici mit STliln. Olivenöl und IThl.MohoöL Eine dicke, 
tfmuJsive gelbe MaiiSP. 

Linimfintimi aTfimoriiato-camphoratum. Eine Misdiung von 1 Tbl. 
Liq. Ariiiiioii. caüHt. mii'A Thb^ OL camphoratnm und I Tbl. Mohnöl 

Linimenttim haponatD-camplioratuni. Opodeldoc, 40 Thle. Seife, 
10 Thle. Kainpher werden bei gelinder Wanne mit 420 Tbln. Weingeist gelöst. Daxa 
werden 2 Thle. Tbymianöl, 3 Tble. Itosmarinöl und 25 Thle. Liq. Amnion, caustici 
g<'thjui, d^ks^Janze rascb abgekühlt. Es sei weiss, dickflüssig, schmelze in der Wanne 
drr UmmI [l'k Ilelv. : 40 Tble. Seife, 10 Thle. Ivamphcr, 24 Thle. Liq. Ammon. caust, 
2 Thle. OL Thjiiii, 4 Thle. 01. Ro^mar. mit 420 Thin. Spiritus verarbeitet, so dass 
einM flurchscheiticnde gelatinöse, weissliche halbfeste Masse gebildet wird.) 

8piritiis8ftpounto-camphoratns, flüssiger Opodeldoc. 60 KamjHer- 
»piritu«, 1758eifenspiritus, 12 Liq. Ammonii caust, IThymiimöl, 2Rosraarinöl. Klare 
gelbe Flüssigkeit. 

Anhang. 

Hier sind noch mehrere Substanzen zu nennen, die schon ander- 
wärts besprochen sind : das C h 1 o r o f o r m als Einreibung, T i n c t u r a 
J d i , Pix 1 i Q u i d a , K a m p h e r u. a. Ferner gehören hierher die 
nachfolgenden miter „Vesicantia^ und ^Cauteria" zu besprechenden 
Stoffe, sobald sie in grösserer Verdünnung und geringereu Mengen 
auf die Haut applicirt werden. So : Canthariden, ferner die Säuren, 
z. B. Aeidum formicicura (Ameisensäure) , welche zu 4^ o im 
offic. Spiritus fonnicamm enthalten ist; femer CrotonOl (s. Abführ- 
mittel). 



Cantharides, Canthariden, spÄnische Fliegeü, 
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S u m m i t a t e s S a b i n a e , Sadeba umspitzen , von Juni perus ^'dh'm a , Conifere, 
hat selir scharfes ätherisches Oel (Abortus erzeugend), kaum noch m Gebrauch, 
höchstens zur örtlicheu Behandlung spitzer Condylome, in Salbenfomi 1 : 10, oder als 
reizeudea uod luacerirendes Streupulver. 



B. Vesicantia. 

Cantliandes, Cantliariden, spanische Fliegen. 

Glänzend grüne Käfer (Lytta vesicatoria), welche in Schwärmen vorachmlich 
auf Ligusterstrliuchen bei uns^ in Itusslaud, Italien, Spanien und anderen Ländern 
vorkommen und eingefangcn werden- Sie enthalten als wirksamen Bestandtheil das 
Cantharidin (C^HijO«), das Anhydrid der Cantharidinaäure (CV,HrÜ3). Es bildet farb- 
lose vierseitige Prismen , welche in Alkohol, Aether, Chloroform und fetten Oelen 
löslich sind. 

Physiologische Wieköng. Die Canthaiiden gepulvert j oder das 
Cantharidin mit einem passenden Vehikel auf die Haut applicirt, erzeugen 
in kurzer Zeit Brennen, Rothung und kleine mit Semm f^efüllte Bläs- 
chen, welche confluiren und nach eioiger Zeit eine gemeinsame Blase 
bilden. In der Blasenfiüssigkeit ist dann Cantharidin enthalten, welches 
also durch die Epidermis hindurchgedrungen eine exsudative Entzündung 
des Coriums verursacht hat; ein Theil des Cantharidins wird von hier 
aus resorbirt, — was hei übergrossen Masteni zu Intoxication fiihren 
kann. Innerlich genonmien, erzeugen Canthariden ähnliche locale Wir- 
kungen im Verdauiuigsapparate : wir liaben alsdann das Bild einer Gastro- 
enteritis toxica von verschiedener Intensität, — Wird das Cantharidin 
resorbirt, gleichviel ob vom Magen oder von der Haut aus, so entwickeln 
sich bei Mensehen und bei einzelnen Thieren — das Pferd zeigt sich 
dabei am empfindlichsten — die Symptome einer acuten Entzündung 
der Nieren und der Harnwege ; hierbei beobachtet man häufigen Harn- 
drang, das Urinhissen wird schnierzJiaft, sehr bald wird dercantharidin- 
baltige Urin blutig, Faserstoffgerinnsel und croupöse Fetzen zeigen sich 
in ihm ; nach einigen Tagen finden sich im Urin Eiterkörperchen (und 
Eiweiss) in grösseren Mengen; von Anfang an sind Blasen- und I»Jieren- 
gegend schmerzhaft 5 oftbegleitetFieher diese Erscheinungen. Es zeigen 
sich bei Manne ni häufig Erectionen, was zu der irrigen Annahme geftihrt 
hat, dass das Cantharidin ein benutzbares „Aphrodisiacum" sei. Mit dem 
Aussetzen des Mittels hören diese Erscheinungen meistens bahl auf; sie 
können aber auch tödtlich verlaufen. Alsdann sieht man vorher oft 
schwere Convulsionen. Auch kann die Nierenatfection in eine schwere 
— eventuell tödtliche — parenchymatöse Nephritis übergehen. Die 
besondere Wirkung auf den uropoetischen Apparat wird vemreacht durch 
die Ausscheidung des Cantharidins aus dem Blute durch die Nieren. 
Auch vom Blute aus wirkt Cantharidin verändernd auf die Gefässwand, 
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insbesondere auf die Capillaren. Es entstehen so Staseu, entzündliche 
VoriPfänge mit reichlicher Diapedese u. s. w. In kleinen, noch eben sonst 
unschädlichen Dosen, z, B. in Form des cantharidinsauren Kaliums 
(Liebreich) jueiieben, erzeugt es diese Keaction besonders in tuber- 
kulös erkrankten Geweben und ist bei Kehlkopfphthise empfohlen worden 
(subeutane Iiijection von Kalium cantharidinieum '.'ao—Va Milligr.). 

Thekapeutlscee Anwenhux!;. Innerlich sollten die Canthariden 
(ad 0,05 pro dosi! 0,15 pro die!) niemals fijebraucht werden: es liecren 
dafür keine Indicationen vor. Man hat sie zwar früher in kleinen 
Dosen als Diurectieuni empfohlen (??). Kalium cantharidinicuni 
(nicht offic), subcutan s. oben: 0,2 Cantharidin -f 0,4 Kai. hydr. 4- 
1000,0 A<i. dest. 

Für die äussere Verwendun*r bilden die Canthariden das beste 
Mateiial, uui Hautrotluiup: und Blasenbililung hervorzunifen. 

1) UmplaRtrufti Canthariäum ordinär i um. 2 Thlp. gepulverte i'nn- 
tharidea, 1 ThL Olivenöl, 4 Tlile. Wacljs und 1 Tbl, Terpentin. Klebt aicht; zieht 
binnen 5—10 Stunden eiue Blase, schneller, wenn die Hantstetle vorher mit Gel he- 
ästriehen wird, —weil Gel Lösungsmittel für Cantharidin ist: muss nach8— 10 Stunden 
entfeint werden. 

2) ETnjthistrujn Caniharidtnn perpetitum. 14 Thle, GeigenLai*z, 10 
Thle. gelbes Wachs, 7 Thle. Terpentin, 4 Thle. Talg, 4 Thle. gepulverte CanthariiieD, 
1 ThL gepulvertes Euphorbium. Klebt, zieht keine vollständige Blase, ist nur starker 
Hautreiz, kann mehrere Tage liegen bleiben. 

'3t) Oleum caniharidattim. H Thle. Canthariden inil 10 Thln. Olivenöl 
ejctrahirt, gepresst, filtrirt, 

4) Unguentuvi Cantharidum. 8 Thle. Cantharidenöl , 2 TMe. Wachse 
eine citronen- oder braungelhe &>albe. 

-5) CoUod i u 711 cnnt h ft r i da tu m. Eine Auflösung von Cantharidin in Col- 
lodäum, blasenziehend. 

6) Tincttira Cafttharidu^n- Der weingeistige Auszug der Canthariden im 
Terhältniss von 1 : 10, von grünhrauner Farbe (ad 0,5 pro dosi! ad 1,5 pro ähl). 

Theeapie der Vergiftung. Prophylaxe: nicht zu viel mid nicht zu gi^osse 
Blas enpÖ aste r auflegen! Wenn von epidermati seh er Anwendung aus eine Vergiitviiig 
erfolgt ist, müssen voihandene Pflaster entfernt und die betreffenden Hautstelleu gut 
gereinigt werden; bei innerlicher Vergiftung i.st Magenausspü hing (das spontfine Er- 
brechen genügt niehl) und energische Unterstützung der bestehenden Durchfalle ge- 
boten r wenn Canthariden in Substanz oder Emplastr. Canthar. verschluckt ist, darf 
k e i n 1. R i c ä n i — überhaupt k e i n e F e t te , M i 1 ch u. £, w. gegehen werden, weil 
sie das Cantharidin lösen und so seine Resorption befördern würden. Im Uehrigen 
ist s}Tnptomati9ch zu behandeln (Mucilaginosa, später Opiuüi u. s. w.J. 

(Vergl. noch: Tartarus stibiatus und Ol. Crotonia.) 



C. Cauteria. Aetzmittel. 

Mau hat das C au t e r i u in a c t u a l e , die Hitze (für die das 
Glüheisen, die Moxa und in neuerer Zeit die Galvanokaustik zur Ver- 



Acida coucentrata. 
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fügun^ stehen) und das C a ii t e r i u m p o t e iit i a l e , welche?^ die zer- 
störende Wirkung auf das Gewebe durch chemisch wirkende Sub- 
stanzen hervorbringt, untei-schieden. Im einen wie im andern Falle 
kommt es zu einer Zerstörung der Gewebe , bald rascher bald lang- 
samer , zur Bildung eines Brandschorfes und ev. einer reactiven Ent- 
zimdung in der Umgebung, welche zur Ablösung des Brandschorfes 
mit Hinterlassung einer eiternden Fläche führt, die je nach Intensität 
der Wirkung oft mehrere Wochen zu ihrer Vernarbung eiiordert. 

Unter den chemisch wirkenden Stoffen sind zu erwähnen : 

Acida coTieentrata (vergl. S. 154 ügO- 

Von diesen wird zuweilen die S a 1 p e t e r s ä u r e (Ä ci d u m n i t r i- 
cum und Ac, nitric. fumans, letzteres enthält Stickstoffdioxyd) als 
Aetzmittel angewendet. Sie wirken theüs jdurch Wasserentziehung, 
theils durch Coagulatiou der Eiweissst^ffe ; man macht jedoch selten 
von ihnen Gebrauch. 

Zu nennen sind noch von Min erat siluren : Aeidum hydrochlo- 
r i c u m ( reine S a 1 z s ä u r e) (25 ®.'oige Lösung) ; A c i d. phosphori- 
cum (wird nicht als Cauterium benutzt); Aeidum sulfuricum 
(94—98 ^/o) und A ci d. su 1 f u r. c ru d u m {ebenfalls nicht als Cau- 
terium). 

Aeidum a c e ti c u m g 1 a c i a 1 e bewirkt eine rasch eintretende 
Aufquellujig und Zerstörung des Gewebes. Diese Eigenschaft kommt 
in noch höherem Grade den Chloressigsäuren zu, von denen es 
drei giebt, nämlich: Mono-^ Di- und Trichloressigsäure; die beiden 
letzteren wirken am stärksten, sie sind unter den Säureätzmitteln die 
besten und eignen sich besonders zur Zerstörung von kleinen Neubil- 
dungen auf der Haut, wie Warzen, Epitheliomen, Condylomen, Mutter- 
mal ern. Werden solche Neubilduugen mit Chloressigsäure einige Male 
bestrichen, so imbibirtsich das Gewebe, wird w^eiss und quillt auf; nach- 
her trocknet die so veränderte Stelh? zu einer braunen Masse ein; es 
bildet sich eine Kruste, welche in einigen Tagen abfällt und zwar in der 
Regel ohne Eiterung zurückzulassen. Zuweilen ist Wiederholung dieses 
Eingriffes noth wendig. 

Aeidum lacticum (Milchsäure ) ist zum Aetzen von diphtheri- 
tischen Belägen und tuberculösen Geschwüren empfohlen worden; 
in Lösungen von 1— 50^/o (bis 8u°'o sogar) benutzt, — ist auch anti- 
Beptisch. 

Aeidum chromicuni s. S, 156. 



Cloetta- Filehne, Ariaeiimttdlk>bre. S. H^A, 
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Kali canstklini flisnm, Kalimiih) droxyd, Aetzkali KOH. 

Dieseß iii S tau ^^eii tonn get!:os8eno Präi^arat» welches au der Laft 
rasch Wasser imd Kohlensäure anzieht, wird selten mehr als Aetz- 
Diittel gebraucht, weil es durch schnelles Zerfliessen eine Begrreaznn.^ 
der isu ätzenden Fläche schwierig macht und lutensiven Schmerz er- 
zeugt. Officinell ist auch noch der Liquor K a ! i c a u s t i c i , circa 
15 "/o Kai. c. üüthaltend. 

Liquor Natri canstici, circa 15% Natriuraliydroxyd NaOH (Aet/.natroD) ent- 
haltend. 



Cakfiria USta, Aetzkalk. 

Der Aetzkalk selbst wurde fast nie verwendet, dagegen die Mischung mit Kali 
causticiim fiisiim, bekannt unter dem Nanven Wiener Aet:^2}ast€. Dieses weisse^ rasch 
Wasser iiuzieliende Gemenge wiirde früher vielfach zur Eröffimng Ton Drüsen- und 
Congestionsabsceaaen gebraucht Man befenchtet es mit Wasser oder verdünntem 
Weingeist» bringt die breiige Masse auf Watte oder Charpie und legt sie auf die be- 
ti'effende Hautstelle, Nach einigen Älinuten entateht ein heftiger Sclunerz; es bildet 
sich eine tietgehendt* Aetznng der Haut, und bei der Ablösung des Brand Schorfes 
kommt es zur Entleening der Ahscessihölile. Dieses schnierzhatte und umständliche 
Yerfahren ist fallen gelassen worden. — Als Desinficlens für Typhus und Cholera* 
l>ejectionen ist Kalk brauchbar, da er schon zu ^h^loo — i/a°/o die betr. Bacillen 
abtödtet. Es wäre etwa 2^/a^'«> roher ungelöachter Kalk in praxi den Dejec- 
tionen Zuzufügen. 

Durch Schütteln der zuvor mit 4 Thln. Wasser gelöschten Calcüria usta mit 
weiterem Zusatz von 100 Thln. Wasser erhält man die alkalisch reagirende 

Aqua Calcariae oder Caicis. die in der Therapie verwendet 
wird. Innerlich gegeben, betrachtet man sie als ein säuretilgendes 
Adstringens iuhI verordnet man sie bei Diarrhöen, naDientlich wenn 
die Ausleerungen etwa eine saure Reaction zeigen; ferner bei leichteren 
Formen von Blasenkatarrhen. Man giebt sie j^eraischt mit Äq. destill, 
zu 20—40,0 auf den Ta^^ Zu Inhalationen bei Croup, Diphtheritis 
und Keuchhusten hat man sie in neuerer Zeit ebenfalls häufig ver- 
ordnet — AeuBserlich ist seit langer Zeit bei Brandwunden die 
Aq* Calcariae gemischt mit Oel (1:1) als Lim'uh Aq. Calc. zum Ver- 
bände im Gebrauch. 

Acldiim iiräenicosnui, Arsenik (s. S. 137 ff.). 

Argentuin nltTicuni, Silf^f^mlpeter, Höllenstein. Namentlich in Substanz ein 
vielbenutztcb und nützliches Aetzraittel. (Den Mechanismus und die Besonderheiten 
dieser Aetzung, sowie deren praktische Verwerthung s. S. 192.) 

Caprum snlfaricaiu, KupfersuJfat (s. S. 199j. Von vielen Ophthaboologen bei 
Pannus und auch bei Trachom als mildes Aetzmittel gern benutzt* 

Fh. Helv,: Aiinii pha^edaenica flava ist ein Gemenge von 1 Tid, SubUmat 
auf 300 Tide. x\q. Calcis ; die Aq. phügedaen. nigra ein solches von 1 Tbl. Calomel 
auf 120 Tille. Aq. Calc, ist jetzt obyolct. 

Ph. Helv.: Liquor 8 tihli chlorati. Eine Lösung von Antimontrichlorid mit 
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überscbüBBiger Salzsäure, eine klare, gelbliclie ölige Flüssigkeit, welche stark ätzend 
wirkt. Man bereitet mit ilir auch ätzende Salben , 1 TM. Liq, Stib. chlor, auf 5 bis 
10 Thle. ¥Hi. 

Kalium NulfiiTatuin, Schwefelleber. TJnreinnKalinmpolysulfide; leberbraune, 
später grünlliihe Bruchstücke, schwach nach HgS riechend.^ Die Schwefelalkaliraetalle 
lösen und zerBtören die Keratingebilde , wie Epidermis, Haare u. s. w. iu milderer 
Form als Kalihydrat ii. s. w.; sie sind deshalb als Enthaarnngsmittel und zur milden 
Maceration der Epidermis in Gebrauch. Üfficinell ist nur Kai. sulfurat., das nament- 
lich zu Bädern (50—1-50,0 für ein Vollbad) benutzt wird. 

(S. a. unter „Sulfiir« bei ., Abführmittel".) 



IX. Gruppe. 

EYACüANTIA*). 



A. Darmentleerung beförderntle Mittel, Abführmittel 

MaD nennt die schwächer wirkenden AMühr mittel wohl auch 
E c'c pr 1 i c a , Ä p e r i t i V a , die stärker wirkönden Laxantia und 
Purgantia, und bezeichnet als D r a s t i c a diejenigen Stoffe , welche 
eine intensive Eeiziing des Darmcanales znr Folge haben können nnd 
meist unter kolikartigen Schmerzen wiederholte flüssige Ausleerungen 
hervorbnn.ü:en. Indessen kann man die meisten Drastica in schwächerer 
Dosis milde genug und die Laxantia und selbst die Apentiva in 
grossen Gaben recht drastisch wirken sehen. Rhabarber, Mannit, die 
salinischen Abführmittel, Hicinusöl, Calomel sind Beispiele der mil- 
deren, — Coloquinthen und namentlich Crotonöl der drastischen Ab- 
führmittel; Senna, Jalape, Aloe bilden in der genannten Folge den 
Uebergang von den Aperitivis zu den Drasticis. 

Physiologische Wirkung. Die Stuhlentleerung — bei den 
meisten Gesunden etwa alle 24 Stunden ein Mal erfolgend — wird 
schon physiologisch und zumal pathologisch mannichfaeh heeinflusst 
Abgesehen von den psychischen Einflüssen (s. bei Morphin) ist die 
ganze Lebensweise — einschliesslich Essen, Trinken, Bewegung, 
Schlaf — in dieser Beziehung bestimmend. So kann man z. B. bei 
habituellen Verstopfungen in der Mehrzahl der Fälle ohne Medicamente 
durch passende diätetische Maassregeln die Trägheit des Darmes über- 
winden. Viele Personen dtiifen ihre, wie man sagt, „sitzende Lebens- 
weise** nur aufgeben , um keines Abführmittels mehr zu bedürfen ; bei 
manchen führt aber umgekehrt körperliche Unrulie und vieles Gehen 
zu Verstopfung, — die nöthige Kulie dagegen zur Norm ; augestrengte 



') Entleerende Mittel. 
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geistige Arbeit wirkt oft vei*stopfend, — geistige Ruhe ist dann das 
Heilmittel. Noeh bestimmender Ist NahriiDg und Geti^änk: ein kalter 
Trunk des Morgens nllchtern, — Butter zum ersten FrahstQck, — 
Obst und Compot bei den Hauptmahlzeiten , — Moselwein oder Bier 
als Getränk, ^ — eine Tasse starken Kaffees sind oft ausreichende Maass- 
regeln. Auch genügt oft das Verbot stopfender Genussmittel und 
Speisen, z. B. Rothweine, Amylaceen in zu reichlicher Bevorzugung 
und Aehnliches mehr. Aber selbst da, wo diätetische Maassregeln 
Dicht hinreichen, ist zur Erzielung von Stuhl die Darreichung von 
Abführmitteln keineswegs die einzige ärztliche Methode : die Massage 
des Cöcums und der Fossa iliaca sinistra — ferner die Application 
eines Clysraa, insbesondere auch eine Einspritzung von nur 2,0 Gly- 
cerin (s. dieses) ins Rectum, — können zuweilen den Vorzug verdienen. 
Doch werden wir unten Ziele und Gelegenheiten kennen lernen, 
welche eine reichere Auswahl pharmakologischer Abführmittel uöthig 
macben. — 

Wenn in der Norm der Mageninhalt in den Dünndarm über- 
getreten ist, so dauert es etwa 3 Stunden, bis der nicht resorbirte Theil 
im Cöcum anlangt ; rechnen wir für den Aufenthalt im Magen etwa 5 bis 
6 Stunden, so bleiben ungefähr 15 Stunden für den Aufenthalt im Dick- 
darme. Ein Mittel kann einen Stidil, der sonst nicht eingetreten wäre, 
nur dadurch herbeiführen, dass es irgend wo beschleunigend eingreift, 
— ob direct oder indirect, bleibe vorlilufig dahingestellt. Nun haben 
wir Mittel, welche nur am untersten Abschnitte des Dickdarms eine 
Beschleunigung der Inhaltspassage veranlassen — wie Aloe und Colo- 
quinthen; andererseits gie!>t es Stoffe, die überall im Darme — vom 
Duodenum angefangen bis zum Rectum — eine Beschleunigung dieser 
Bewegungen bedingen. Für eine Gruppe dieser letzteren Kategorie, 
die Salina (z, B. Glaubersalz), ist von einem Forscher vor Kurzem bei 
Pflanzenfressern constatirt worden, dass sie nicht direct den Dünn* 
dann dieser in vermehrte Bewegung bringen, sondern nur deswegen 
wird hier die Fortbewegung schneller , weil der Inhalt dünnflüssiger 
und daher beweglicher geworden; indess hat sich neuerdings er- 
geben — und dies dürfte auch für den Menschen gelten^ der gepten 
Salze nicht wie Pflanzenfresser abgestumpft, sondern wie Camivoren 
empfindlich ist (s. S. 144) — , dass bei Fleischfressern sowohl die Ge- 
schwindigkeit der Bewegung als auch die von der (Dünn- und Dick-) 
Dannmusculatur hierbei entwickelte Kraftlei stung unter dem Ein- 
flüsse der abführenden Salze zunimmt. Dies gilt nunmehr für alle 
Mittel, aber nur bezüglich bestimmter, im Einzelnen von uns zu 
nennender Darm abschnitte. — Indess ist die Beschleunigung der Bewe- 
gung keineswegs für alle Mittel die einzige Wirkung; sie ist bei vielen 
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Dur einer der Factoren der Abfüluwirkung. Zwar Aloe in massiger 
Dosis scheint ausseMi esslich dadurch zu wirken^ daSB sie den untei'sten 
iJickdarm in flottere Peristaltik bringt; aber weitaus die meisten Mittel 
T^irken noch auf anderem Wei?e. Die Ausleerung ist meistens flüs- 
siger als in der Norm; dazu gentigte freilich, dass der Dünndarm- 
Inhalt im Dickdanne nicht die nöthige Zeit zur Eindickung bekäme: 
Dilundanninhalt an sich sieht wie diarrhoischer Stuhl aus; würde er 
schnelhiureii den Dickdarm getrieben, so nitlsste er fast unverändert, 
also dünnflüssig, entleert werden. Indess ist doch nunmehr für die 
meisten Abfühnuittel — voran für die abfühi-enden Salze, Calomel 
(Sublimat) und für die Drastica sichergestellt, dass sie die Secretion 
des Darmsaftes (meistens auch der Galle , vermuthhch auch des Pan- 
kreas) vermehren, und dass bei stärkeren Concentrationen {ier Lösungen 
abführender Salze, sowie bei grösseren Gaben der „Drastica", wie man 
aus den Quantis der abgeschiedenen Flüssigkeit und nach deren Ge- 
balt au Blutsalzeu, Ei weiss u. s. w. entnehmen kann, sogar eine Trans- 
sudation und Exsudation eintreten kann. Für die abführenden Salze, 
die sämmtlich, soweit sie energische Laxantien sind, eine geringe Diiliisi- 
bilität und demnacii ein hohes endosmotisches Aequivalent besitzen, 
spielt hier ausser dem „Reiz", den sie auf die Darmschleimhaut aus- 
ülien, die von ihnen veranlasste Diffusion zunächst eine untergeord- 
nete und durchaus nicht entscheidende Rolle. Aber gerade der „Reiz", 
den sie auf Seeretion und Peristaltik ausüben, dürfte auf dieser Diffu- 
sion beruhen. So sehen wir (s. unter „Resolventia"), dass das so gut 
diffusible Kochsalz, welches deshalb auch für gewöhnlich kein Abführ- 
mittel ist, doch zum Darmreiz wird (s. S. 150), überhaupt Reiz für Con- 
traction und Secretion, sobald es in Substanz den Darm u. s. w. 
berührt; so sind denn auch stärker coneentrirte Kochsalzlösungen 
(z.B. schon Kissinger Racoczy) mild al>führend, weil sie trotz der Diffu- 
silülität des NaCl eine Wasserentziehung momentan bedingen. Bei 
den schwer difFivsiblen Salzen wie Glaubersalz und Bittersalz (und das 
Gleiche gilt für den schwer diffusiblen und deshalb abführend wirkenden 
Mannit in der Manna) zeigt sich nun noch eine Eigenart der Wirkung 
gegenüber andern Abführmitteln in Folgendem : wegen ihres hohen en- 
df^smotischen Aequivalents erschweren sie die Resorption der physiolo- 
gisch in den Darm ergossenen (und ebenso der auf ihre Provocation hin 
secemirten) Säfte, — was den Stuhl besonders dünnflüssig gerathen 
lässt, eine Eigenschaft, die seine Beweglichkeit allerdings steigert und 
seine Weiterbeförderung besonders erleichtert. Deshalb wirken diese 
ßchwerdiffusibleu Salze, in wässriger Lösung mittlerer Concentration 
gereicht, auch wesentlich besser abführend, als in Substanz einge- 
nommen ; denn im emteren Falle ist nicht nur die gleichzeitig beein- 
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flusste Darm-Oberfläche gi'össer, sondern der Ma^eii- Dann -Inhalt 
bedeutend beweglicher. Bei allzu Bchwacher Concentration dagegen 
nimmt die abführende Wirkung ab, — die Resorption von Salz und 
Wasser zu. Eine gewisse Resorption findet übrigens bei allen abfüh- 
renden Stofl^n statt, — eeieris paribus natürlich um so minimaler 
(s. S, 146), je weniger diftusihel sie sind. Im Blnte in grösserer Menge 
anwefieud (z. B. wenn ini Thierexperiniente in die Blutbahn oder sul>- 
cutan injicirt), wirken die schwer diffusiblen Salze einerseits wasser- 
entziehend auf die Gewebe und so auch auf den Inhalt des Dick- 
darms, wodurch dieser eingedickt und schwer beweglich wird 
(Stuhl Verstopfung); andrerseits wird in den ohern Abschnitt des 
Dünndarms in concentrirter Lösung das Salz seeernirt , was im Thier- 
experiniente nach Injection von z. B. Glaubersalzlösnng schwere örtliche 
Reizimg des Dünndarms erzeugt. Vom Blute aus wirkt, wie soeben 
bemerkt wurde, ein solches Salz wasserentziehend auf die Gewebe, und 
80 erhält der Organisnnis das Material, um das fremdartige Salz zu 
elimiuiren, — es tritt eine verstärkte Diurese ein: wegen des hohen 
exosmotischen Aequivalents bedürfen diese Salze zu ihrer Entfernung 
grosser Mengen lösenden Wassers (s, unter „Resolventia" und unter 
„Diuretica"). 

Die Steigerung der Peristaltik findet bei Crotonöl, Salinis u. s. w, 
( vermuthlich bei allen Laxantien) auf reflec torischem Wege statt und 
betrifft so öfters auch solche Abschnitte, die selber von dem Abführ- 
mittel noch gar nicht lierührt sind (bei unterbundenem Pylonis tritt 
sofort heftige Darmperistaltik ein , wenn Crotonöl in den Magen ge- 
bracht wird) ; die S e c r e t i o n s zunähme dagegen betrifft nur diejenigen 
Stellen, welche von dem reizenden Stoffe direct berührt werden, — 
woraus aber nicht zu folgern ist, dass hierbei keinReiiexvorgang(local) 
statthat. Viele Stoffe sind gar nicht in der Lage, wie Crotonöl schon 
vom Magen aus zu wirken, weil sie erst im Dünndarm zu „Abführ- 
mitteln'' werden, indem sie entweder wie einige Säureanhydride in der 
Galle löslich werden, oder wie Ricinusöl, das Glycerid der Ricinusöl- 
säure, durch den Fankreassaft eine Spaltung erfahren, durch welche — 
hier die Ricinusölsäure — das abführend wirkende I*rincip gebildet 
wird. Stoffe, wie Aloö und Coloquinthen , welche in kleineren Gaben 
hauptsächlich nur auf den unteren Dickdarm wirken, brauchen per os 
eingeführt. 8—12 Stunden und darüber, ehe die Wirkung eintritt, wäh- 
rend sie per clysma eingefübrt sehr schnell wirken. 

Füt* den Organismus macht es selbstverständlich einen grossen 
Unterschied, ob Abführen datlurch erzielt wird, dass nur Fäces aus^ 
getrieben werden , wie nach Alo^, — oder durch summarisches Aus- 
treiben des gesammten Darminhalts, Nahrungschymus , Pankreas-, 
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Darmsaft und Galle einbegriffen, wie nach Glaubei'salz, — zumal weBQ 
es sich nicht bloss um eine einmalige , sondern um eine längere Zeit 
hindurch täglich wiederholte Medication handelt. Daher sehen wir denn 
auch seit jeher für lange anhaltenden chronischen Gebranch gerade Aloe 
benutzt werden — und so sind die abführenden Pillen^ Liquenre u. s. w. 
des pharm aceuti seh eil Specialitätenhaudels stet« Alogi)rüparate. Und 
deshalb sind rlie Karlsbader und Marieubader Kuren mit so viel Vor- 
sicht zu leiten, zumal hei Greisen, welche Kahrungs- und Stoffverlust 
nur schwer verwinden. 

Es ist darauf aufmerksam zu machen, dass die sogenannten „Ab- 
fühnnitter sämnitlich per os eingeführt werden. Die meisten wirken 
subcutan beigebracht entweder unzuverlässig (Äloö, Coloquinthen)^ oder 
gar nicht (die grösste Mehrzahl), oder verstopfend (die abführenden 
Salze [s. oben]). Jedoch giebt es Stoffe, welche resorptiv (vora Blute 
aus) die Peristaltik verstärken und prompt abführend wirken, z. B. Ni- 
cotin, Physostigmln , Pilocarijin, Blei» — indess können diese Stoffe 
nicht als „Abführmitter gelten, da sie gleichzeitig zu erhebliche ander- 
weitige (toxische) Wirkimgen entfalten. 

ThEKAPEüTISCHE AXWENIIUNÖ DER ABFÜHRMITTEL. 1) BeiObstl- 

p a t i n und Coprostase n. Regelmässige Entleerung des Darmes 
von Fäcalnu^ssen ist eine wesentliche Bedingung zum Wohlbefinden des 
Menschen. Es ist zwar merkwürdig, wie viel der menschliche Darm 
in Bezug auf Retention der Filces oline Nachtheil ertragen kann: nicht 
nur Tage lang, sondern wahrend Wochen, ja sogar Monaten kann diese 
Function stocken, ohne bei sonst gesunden Menschen besondere 
Nachtheile hervorzubiingen ; anders verhält sieh allerdings die Sache in 
Krankheitsfällen ; doch muss betont werden, dass aiicfi hier mit Abführ- 
mitteln häutig Miss brauch getrieben wird, und dass mit deren allzuhäu- 
figen Anwendung die spontane Energie der l'eristaltik stetig abnimmt. 
Wo die Obstipation die Folge einer Darmverschliessung (z. B. Volvulus, 
Verßchlingung, inneren Einkleuunung) ist, wird von manchen Prakti- 
kern im allerersten Beginne zui' Forcirung der Passage ein Drasücum 
gegeben, von vielen dagegen schon hier — von allen aber später per- 
hoiTescirt, wo dann ohnedies der Dann in die heftigste Peristaltik ver- 
fällt, die, den Inlialt nach Orten des geringsten Widerstandes treibend, 
Ileus u, s. w. erzeugt, ~ was dann wohl auch ^Antiperistaltik" genannt 
wird. — Bei habitueller Verstopfung, die fast immer auf Trägheit 
des Dickdarms beruht , soll man wo irgend möglich Abführmittel ver- 
melden und diätetisch (s. oben) die Stomng zu tiberwinden suchen, ~ 
zuweilen ist man indess genöthigt, arzneilich einzugreifen : hier sind die- 
jenigen Stoffe zu wählen, die auf Magen und Dtimidarm möglichst wenig 
störend wirken« Oft kommt man (s. unter Atropin und Morphin) mit 
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Arzneien aus, die direct weder die Peristaltik noch die Sekretion ver- 
mehren, sonf^ern als Narcotica abnorme HemmuDgen oder Darmkrampf 
beseitigen umi um 80 melirzu bevorzugen sind, als nach ihi'em Gebrauche 
eine Atonie der Peristaltik nicht wie nach längerem Abführmittel- 
gehrauch zu befürchten ist, 

2) Bei acuten und ch ronischen Magen-Darmkatarrhen 
und bei Diarrhöen oft sehr nützlich. Wenn schwer verdauliche oder 
schädlicheStoffe, Gifte u. s. w. Diarrhöe erzeugen» oder verhär- 
tete Kothniasseu als Fremdkörper wirkend eiuen oft mhrai-tigen Durch- 
fall zur Folge haben, so sind künstlich erzeugte Darmentleerungen 
ebenso indicirt, wie bei abnormen Gilhriingsvorgängen im Magen und 
Darmeanal, bei Trichinen (u. a. Parasiten). 

3) Um den Magen -Dar nie anal vicarnrend für die 
Nieren eintreten zu lassen. Bei schweren Nierenerkrankuugen, zu- 
weilen auch bei Hysterischen und andeni Nervenkranken mit gesunden 
Nieren , sieht man die Harnausscheidung theilweise oder selbst ganz 
versiegen, während der Magen-Daniicanai die Ausscheidung der excre- 
mentitiellen Stotfe des Blutes theilweise oder fast allein ausführt. So 
wird denn in schonend-vorsichtiger Weise diese vicariirende Thätigkeit 
durch Abführmittel von manchen Klinikern bei Nephritis, drohender 
Urämie u. s, w. angeregt, vei-stärkt. Da in vielen derartigen Fällen 
in Folge desselben Causalmonients Hydrops besteht, und da jene 
vicariirende Thätigkeit des Darms gleichzeitig auch Wasser aus 
dem Körper entfernt, so erfüllt das Abfahnnittel hierbei auch folgende 
Indication: 

4) Entw^ässerung des Organismus. Man kann den Orga- 
nismus — (nichtj wie es oft ausgedil'tckt wird, einseitig das „ Blut ") 
entwässern. Wo eine langsame Entwässerung zulässig und keine 
Gefahr im Verzuge ist, wird die uaturgemässeste und immer zu bevor- 
zugende Methode die sein, durch allmähliche Vermindeiung des Getränke- 
quantums und durch möglichst trockene Kost den Wiederersatz der 
(durch Haut, Lunge, Nieren, Darm eifolgenden) natürlichen Wasser- 
verluste des Körpers zu verweigem, und womöglich dabei, wo es angeht, 
methodisch allmählich durch Körperbewegung die Verluste zu ver- 
gi'össern. Es giebt aber viele Situationen, in denen dies theils unaus- 
führbar, theils wegen Darnieder! iegens der Blutcirculation fund gerade 
dieses kann jene Indication geliefert halten) nicht zum Ziele fiihrt. 
Hier kann man arzneilich die Wasserverluste vergi'össern : Abführen, 
Schwitzen, Diurese. Diese Wassermengen werden freilich dem Blute 
entnommen; alier in dem Maasse, als das Blut die geringste Menge 
Wasser abgiebt, entzieht es den Gew^eben den Ersatz: ebenso bedingt 
ja reichliche Wasseral)sorption im Darme für gew^öhnlich keine Zujialinie 
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des Wassergehaltes des Blutes: vielmehr balancirt sieb diese Aenderung 
sofort, indem das Blut entweder pari pai>su au durstige Geweihe Wasser 
abp:iebt, oder durch Srhweissdrüsen, Nieren u- s. w, von dem Uel)er- 
schusse ohne weiteres, oft im Interesse anderer Zw^ecke (Euiferiiiing 
e>crementieller Stofte, oder Abkühlung u. t\g\. ni.l, befreit wird, oder 
die Resorj^tion lässt eben nach. Umgekehrt können so die Evacuaii- 
tien Zur Aufsaugung pathologischer Flüssigkeitsansammlungen in den 
Geweheu (Hydrops, Exsudate u. Äelinl.) nützlich werden (s. Näheres 
unter „Digitalis" und „Diuretica"). 

5) Bei Fettleibigkeit, Fettleber, Fettherz u. AehnL 
Wenn ein gesunder Organismus auf das Maximum seiner muskulösen 
Leistungsföliigkeit gebracht werden soll, so ist es erfahr ungsgemäss 
nothwendig, dass er ^traiuirt" werde; das TraiDiren T»esteht einei-seits 
in vorsichtig steigender Gymnastik der Muskulatur einscidiesslich des 
Herzens, — amirei-i^eits in einer Regelung der Ernährung, welche in 
Gemeinschaft mit jener Gynmastik unter Anderem ilahin strebt, den 
Körper allmählich an Wasser und an Fett verarmen zu lassen. Die 
Flüssigkeitszufuhr wird beschränkt, der Genufis von Amjlaceen mög- 
lichst vermieden. Dieses Regime em])fieh!t sich auch in patholo- 
gischen Fällen, zunädist bei abnormer Fettbildung. Hier vermindert 
die Vorenth altung des G etränks während der M a h 1 z e i t ( s, unter 
„Alkohol'*) die Esslust; besonders gUnstig kann hier die gleichzeitige 
Anwendung der al>fiihrenden Salze wirken, zumal in Verbindung mit 
alkalischen Balzen und Chlornati'ium (s. diese). Die salinischen (ab- 
führenden) Wässer (auch die stärkeren Kochsalzwässer) entwässern 
einerseits den Organismus, andrei-seits entführen sie ihm Nahrtings- 
chynius, und die in den Darm ergossenen, physiologisch zur tlieilweisen 
Aufsaugung bestimmten Säfte des Pankreas u. s. w. Die Entführung 
nährenden Materials und der Säfte ist eine Untei-stützung der Nah- 
rungsentziehuug , welche bei Fettleibigen nöthig , aber zu grosse An- 
sprüche an die Willensenergie des Patienten stellt, Ueberdies ist es 
unmöglich, die blosse Nahrungsvermindenmg so einzurichten, dass der 
Körper gerade das, was er braucht, in gleichniässiger Weise zugemessen 
erhält. Indem der Patient etwas mehr verzehrt als er braucht, und ihm 
durch vorsiditig** Darreichung von z. B. Marienbader W^asser der 
Uebei-sehuss im Ganzen entzogen wird, hat der Dann docli Zeit, eine 
gewisse Auswahl unter den dai^ebotenen Stoffen zu treffen, und so 
bleibt jener Kräfte verfall aus, den man sonst bei Nahrunsisentiiiehung 
(ohne Brunnenkur) zu sehen bekommt. Die liöchste Vorsicht in der 
methodischen (länger fortgesetzten) Anwendung abführender Salze ist 
bei bestehender Herzschwäche geboten; doch aber ist auch hier 
eine maassvoüe Entwässerung namentlich auf diätetischem Wege 
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wünscheüsweitli ; besomiei^ von Betleutuiig ist in dieser Beziehung die 
EDthaltuö^ vorn Tiinkeii wahreinl der Mahlzeit, Müd tiodet nach 
Mahlzeiten mit reich) idieni Getränk den Unifans i^- B. der KadiaLarterie 
vergrössert und den Puls voller: hier hat sich ais>o im Gegensatz zur 
einfachen Wasseraul'saugung der Flüssigkeits i n li a 1 1 des G e f ä s s - 
Systems, nicht aber der Wasser gehalt des Blutes, nemieus werth 
vermehrt: eine eoneentrirte NSlii^stofflösung und Emulsion ist ein- 
gewandert» Die Einwanderung der inasseohiiften Nährstoff lösung 
(nicht bloss Wassei^ !) nach Mahlzeiten mit reichlieheni Getränk giebt 
dann auch dem Herzen mehr Arbeitslast ') , was in Fällen von Herz- 
schwäche besser zu meiden ist. Hiermit will aber nicht gesagt sein, 
dasB — wie in früheren Zeiten gelehrt wurde — bei einem Herzfehler 
dem Herzen mögliclist wenig Arbeit zugemuthet werden solle: im 
Gegeniheil sind wir jetzt der Meinung , dass eine vorsichtig geleitete, 
richtig regulirte Gymnastik des Herzens (erzielt durch regulirbare 
Köq>ergynmastik bei guter Luft und richtiger Ernährung) erwünscht 
ist. Aber gerade die Regulirbarkeit fehlt jener Arbeitslast des Herzens, 
die ihm nach getränkreichen Maiilzeiten zufällt, und gerade unmittelbar 
nach der Nahrungsaufinahme , also vor geziemender Einmagazinirung 
des Nühnnaterials in den Geweben» dem Herzen u. s, w. ist die Gym- 
nastik erfahiiingsgemäss nicht nützlich, ja schädlich. Vermuthlieh 
kommt als Contraindication einer (aligemeinen) Gymnastik während 
der Verdauung die Blutüberfüllung des Unterleibes in Betracht; jede 
stärkere Muskeianstrengung führt zu vasomotorischer Erregung und 
zwar besonders im Splanchnicus-Gebiete , wodurch dann plötzlich die 
grossen Blutmassen aus den Unterleibsgelassen durch die Leber hin- 
durch in das rechte Herz getrieben werden. 

Analoge Betrachtungen gelten für die Fettleber und andere 
allgemeine Leberleideu, welche Folge üppiger Mahlzeiten oder sitzender 
Lebensweise u, s, w. sind. Der besprochene schnelle FlOssigkeisstrom 
nach Mahlzeiten mit reichlichem Getränk führt ei-stens reichlicher 
das Nährmaterial in die circulirenden Säfte, anderei'seits schneller, 
plötzlicher: hierdurch erwachsen der Einmagazinirung der NähnätofFe 
in die Orgaiie und dem gleichmässigen Verbrauche für die ganze 12 bis 
24stündige Eniähruugsperiode Schwierigkeiten; besonders ist es die 
Leber, welche vom I*forüiderblute her einen grossen Theil des Anpralls 



') Bei Com penaationsstü rangen, bei denen überdies die renale Wasserabschei- 
dung ertächwert ist, führt — abweichend von der Norm — in Folge der Stauung schon 
dasWassertiinkeü ausserhalb der Mahlzeiton zu einer Voliimensznnahrae des aus 
dem Magen- L)iLnn-(ie biete «um rechten Ventrikel fliessenden Blutes nnd hierdurch 
zu einer nutzlosen Belastung dieses ohnedies belasteten Herzubschnittes (s. unter 
DigitallsJ. 
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einzuniagazinirender Stoffe und auf(lrin;?eiifler Flüssi<ikeitzii überstellen 
hat, während nach Mahlzeiten ohoe Getränk der Einlauf an Nahrungs- 
niaterial stetig und ruhig ist und bewältig wenlen kann (Her kann 
ausserhalb der Mahlzeiten Getränk beliebig gestattet werden). 

Es bedarf keiner Auseinandersetznug mehr, wie Abführmittel und 
besondei^ die den Dünndanu mit entleerenden und zugleich den Körper 
entwässernden Saliiia in allen solchen Fallen unterstützend und ergän- 
zend wirken können. Auch liegt der Nutzen klar, der aus der Combi- 
nation dieser Salina mit den unter den ^Resolventien* (s. diese) ge- 
nannten alkalischen Natronsalzen und dem Chlornatrium sich ergiebt. 
Nur vor einem ist tiberall zu warnen: vor der Uebertreibung. da 
diese zu schwerster Entkräftung führen kann. 

6) Als d e r i V at ri s c h e r Eingriff (ableitend, revulsorisch s. unter 
Rubefacientia und Vesicantia) bei entzündlichen Vorgängen, welche 
ihren Sitz fem von der Unterleibshöhle haben , z. B. im Hirn, Rücken- 
mark u, s. w. ; von zweifellosem Nutzen bei allen Augenaffectionen, 
welche mit Geßtsserweiterung und Gefässinjectionen einhergehen ; hier 
muss eine mehrwöchentliche Abführkur vorgenommen werden. 

7}Alsantidyscra8ischesMittel. Die Erfahrung lehrt, dass 
bei gewissen constitutionellen Leiden, z, B, hei der Syphilis, massiges 
Abführen ein wesentliches Unterstützungsmittel bei gleichzeitiger An- 
wendung specifischer Mittel ist. 

C n t r a i n d i c a t i n e n* Den Missbrauch der Abfühnnittel haben 
wir schon erwähnt. Bei Menstruation, Gravidität ist einige Voi-sicht ge- 
boten. Allzu drastisches Abführen kann im ersteren Falle zu Metror- 
rhagien, im letzteren zu Abortus resp. Frühgeburt fuhren. Ueberhaupt 
mahnt Neigung zu Blutungen aus Uuterleibsgefässen (auch Hämor- 
rhoidalblutungen), nicht zu starke Abführmittel zugeben. Bei Entzün- 
dungen des Darms, des Peritoneums sind heftigere Dannhewegungen 
conti-aindicirt , zumal bei drohender Fedbration (s. unter Opium). 
Schlechte Constitution, Anämie, Greisenalter gebieten ebenfalls Zurück- 
haltung im Purgiren (zumal mit Salinis)» 

Maana. Der sirupdicke süsse Saft aus der Rinde einer Ksrhenart (Fraxiniis 
Oraus) (Oleacee), theils wild waclisend, tbeils kultivirt in Südeuropa, niimentlich in 
Sicilien, gewonnen, indem man in die Rinde Einschnitte macht; wird eingetrocknet; 
eine BcJimutzig- gelbe Masse, welche bis zu 80 ^/o eine schwer diflundirende (s. oben), 
abführende Zuckerart^ Mannit(CäHfi(OII)j), Traubenzucker und PHanzen schleim nebst 
einer resinösen Substanz enthält. Sie macht einen Bestaniltbeil des Jnfu?. sennae 
compoB. aus. 

Der Sirup US Mannae besteht nach Ph, Germ- IIL aus ITble. reiner Manna, 
4 Thln. Wasser, 5 Tbln. Zucker imd 10 Thln. Sirup. Gelmdes Abfülumittel für 
Kinder, auch als Corrigens. 

Die Ph, Helv. hat eineo Sirup. Mannae comp., welcher ans 8 Thln. Folia Sennae, 
10 Thln. Manna, 40 Thln. Wasser und 50 Thln. Zucker bereitet wird. 
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Pulpa Tarn »Irin dorn öl, Tamarindtmims. Die zeniuetscliten Bcliotenartigea 
Fillcbte von TdinariiKhis inilica (L.)> eines schönen in tropischen Gegenden wachsen- 
den Bauiiu*s, Li'j2^uminosei bis 25 Meter hödi und 8 Meter Umfaüg. Die Früchte sind 
oblong, tinp'rdick, 20 t-etitinieter lang, 3 Centinieter breit, enthallen je 3 — 12 Samen. 
Zwificheß der Innen- und der Aussenkge der Schotenscliale IjeSudet sich jene mus- 
aitige Masse. Aus dem im Handel als Tamarinde oder Pulpa Tömarindoiiiro cruda 
vorkommenden Fruchtmuse wird durch ÄntHv^eichen , CoUren und Eindampfen mit 
Zucker eine braune öder rothbraune saftige Masse, Pulpa Tam. tiepurata, ge- 
wonnen, welche stiuk pectinhaltig ist und einen säuerlichen Gesclunack hat, den sie 
der Anwesenheit von Weinsäare, Essigsäure und Citronensätire, mm Theil an Kalium 
gehundeo, verdankt. Diese Pulpa dient tlieils zur Bereitung erfrischender Getränke, 
theils hIs Constituens für abtühiende Latwergen (das Gleiche gilt für Pulpa Pru- 
norum» Zwetschgen- oder Pflaumenmus), oder wird zuweilen wohl auch kaöee- 
wder esslüfffiiweise als leicht abführendes Mittel genommen, — Nicht ku verwechseln 
mit dem sogenannten Tamar Indien der Franzosen» welches ein componirtes 
Drasticum ist. 

Weinsäure JSalsse, 1) Tartaros depuratus (Cremor Tartari, Wein- 
stein, l\aliiim bitartaricnmj, saures weinsaures Kalium C^HrO^K. 
Weisses krystiiUinisches Pulver, in Wasser schwer löslich (1 : 108j; wird vom Darm- 
canal aus schwer resorbiit ; ein Theil des resorbirten Salzes wird im Körper zu 
kohlensaurenj Salze umgewandelt, daher der Urin bei längerem Gebrauche neutral 
oder alkalisch reagirt. Der grössere Theil des Eingenommenen geht mit den Fäces 
wieder ab. Als mildes Ahftihrmittel wird Cremor Tartari kaffeelöffel weise 2— 3mul 
tilgl ich gegeben, 8 — 1(}, pro die. — Pulvis temper ans (nicht mehr oiüc.) ist eine 
Mischung von 1 Thl Kalium nitricnm, M Thln. Tartar, depuntt. und 6 Thln. Zucker; 
Dosis 1—4 KaBeelöffol taglich. 

2) Kalium tartaricnm (Tartarus tartarisatus). Kaliumtartrat 
CJjEI^OaKo, Einfach weiusaures Kalium. Weisses krystallinisches Pulver, in Wasser 
leicht löslich. Wird ähnlich benutzt wie das vorige. 

3) Tartarus natronatns (Natrokali tartaricum), Kaiiumnatriüm- 
tartrat QH^OßKNa "1-411^0. Kai polychresttim Seignettb Weiss, krystallinisch, in 
Wasser leicht löslich. Wirkt ebenfalls als mildes Laxans. Dosis y— 10,0 j>ro t^s/. 

4) Tartarus boraxatus. Kalium tartaricum boraxatum. Ein Ge- 
menge, zum Theil eine chemische Verbindung von Weinstein mit doppelt borsaurem 
Natiium (Borax). Ein hygioskopisches Salz, gut diffusibel, kaum laxirend, welches 
mehr als Diureticum verwendet wird (s. Diuretica). 

5) Pulvis afirophorus (b. efferveacens) laxans. Seidli tzpulver. 
7,5 Thle. Tartarus natronatus und 2^5 Thle. Natr. bicark werden in ein blaues 
Papier, und 2Thle. Aciduni tartai'icum in weisses Papier gebracht. Der Inhalt beider 
wird in Wasser gemischt (braust auf). 



Natrium SUlfuricum, Natriumsuliat, Glaubersalz, 
NagSO^+lOHaO. 

Das in monoklinen Prismen krystallisirende Natriumsulfat enthält fast 56 ^Vo 
Krystallwasser, welches leicht verdimstet; die so vei-wittemden Ki'ystalle bedecken 
sich bald mit einem mehligen weissen Ueberzuge. 

Das NatriumsuUat ist ein Bestandtheil der Quellen von Karlsbad, Marien- 
bad, Tarasp, Elster, FianKensbad und Rohitsch. 



Schwefelsaures Magnesium. Bittersalz. 
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Glaubersalz gehört zu den ki'äftifjer wirkeiKien salinischen Abführ- 
mitteln; je nach der Grösse der Dosis wirkt es binnen '2 Stunde r>der 
nach einigen Stunden; der Stuhl ist wässrig. Vom Darme aus wird ein 
Theil resorbirt, ein anderer Tlieil zerlegt sich in Schwefeluatrium ; ein 
nicht luibeträchtl icher Theil geht mit den Fäees ab. Wirkt am ener- 
gischsten (z. S. 213) in Lösung mittlerer GoBcentration. 

Pkäpakate und Dosen. 

1) Natrium suJfuricum {depuratumj, krystalliuiscli, salzig und etwas 
bitter Bchineeketid, als AlifTibrmittel zu 10— 15,0 jiro rfosi, 15— SOiOjjro die; gewöhn- 
lich in Solution 1 : 10— 20. 

2) Nn tri u m s u Ifn r i c u m sie cum , ohne Krystall wasser» weiss, trocken, zu 
10—15,0 pro die, nur in Pulverform. 

3J Sal ther m am mCarolinensej Karlsbader Salz. Das Karlßbatler Tlier- 
malaalz enthiilt 40 '^/n sdiwefelsaurea Natrium, 23 "/o kohlensaures Natrium und IS**/* 
C'hlornatrium. Das (ofßcineile) künstliche Karlsbader Salz (Sal Carolinum fac- 
titium): 22 Thle. trockenes Xatnumsiüfat, 1 Thl. Kaliumsulfat, 9 Thle. Natrium- 
chlorid und 18 Thle. Natriumcarbonat. 6,0 dieser Mischung geben in einein Liter 
Wasser gelöst ein dem Karlsbader Wasser ähnliches Corapositxun. Das natürliche 
krystallisirte Sprudelsalss besteht zum giössten Theile aus schwefelsaurem Na- 
trium» weil dieses Salz bei der Abdampfung zuerst heraus krystallisirt. Das Karls- 
bader Salz wird als leichtes Abführmittel zu I — 3 Kaffeelöffel gegeben. Wo man es 
als Ersatz des Karlsbader Wassers geben will, z. B. bei Magenkatarrhen, Magen- 
geschwüren» Galb^nsteinbildimg, lässt mau die !*atienten während längerer Zeit 
1 — 3,0 täglich iu heissem Wasser gelöst nehmen. 

Natrinm phOHpliorieOTn, Natriumphoyiphat Fü^Nagll -|- ISHgO. Das kry- 
stallinische Sah, welches öO**/« Ki^atallwasser enthält, verwittert rasch au der Luft, 
ahnlich dem vorigca, es ist leicht löslich in Wasser, die Lösung reagirt alkalisch, 
schmeckt leicht salzig. Ein gelindes Abführmittel» kaiun stiu^ker als Kochsalz, welctea 
zu 16—30,0 pro die gegeben werden kann. 



MagliesilHIl Salfurieum, MagnesiumsuHat, 
Schwefelsaures Magnesium SO*Mg -1- THaO. Bittersalz. 

fü'ystalllsiit in vierseitigeD rhombischen PriBmen; sehr leicht in Wasser löslich. 
Verliert 6 Molek. seines Kr>M>tallwassers hei 150^, das letzte erst bei über 200^ C. 

Im Darmcanale wird es theil weise umgesetzt, indem ein Theil der 
Schwefelsäure an Kalium und Natrium sich bindet. Auch von diesem 
Salze werden nur geringe Mengen ins Blut aufgenommen. Das Bitter- 
salz ist eiu sehr gewöhnliches und billiges Äbfühnuittel ; es wirkt ähn- 
lich wie Glaubersalz. Man giebt es zu 10—20,0^/. dfe in Solutionen, 
oder besser: man verschreibt das Salz und lässt einen Esslöfiel jj. dos, 
in einem Viertelliter heissen Wassei-s gelöst nehmen. 

Das Magnesiuni Milfuriciun siccum (durch Erhitzen [s. oben] vom KrystaUwasaer 
befreit) wird in Pul vergem engen verordnet. 

Das Bittersalz bildet einen Hauptbestandtbeil einxelner Mineralwässer (z. B. 
Püllna, Sedlitz, Friedrichshall), welche gewöhnlich als Bitterwässer bezeichnet 
werden. Sie enthalten ausserdem Natriumsulfat und einzelne auch Kochsalz. 
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Von diesen Wäasein lässt mau Morgens nüchtern ^/a^-l Wasserglas voll 
trinken. 

Mai^nesiam «itrictiuir Ein grobköroigeg weisses Pulver, in Wasser nicht 
leichtlöslich; Dosis üiiiipl. 10—15,0. Es exiHtirt auch ein „Magn. citn effer- 
TeBcens", ein Pulver, atia welchem eine Abfuhrliraonade hergestellt werden kann. 
5 Thle. Magneatumcarbonat, 15 Thle. Citronensäure, 2 Thl«. Wasser werden hei 
SO'* getrocknet, der Rückstiind pulverisirtimd darauf mit 17 Thln. Xatriurabicarhonat, 
8 Thln. Citronensäure und 4 Thln. Zucker innig gemischt und getrocknet. Ein weisses 
Pulver, langsam im Wasser unter starker Kohlensäureentwickelnng sich lösend. — 
In den Apotheken sind stets auch moussirende abführende (Magneaiuni-)Limonaden 
im Hamiverkaiii' zu haben. 

Ma^rnesiuin carboiiicnm^ auch Magnesia alba genannt^ Magnesiumcarbonat 
COaMg. Ein feines, luftiges, mehliges Pulver. In Wasser unlöslich. Dieses und das 
folgende Präparat, Magnesia nata* werden von der Säure des Magens in sehr schwach 
abführend wirkendes Sah umgewandelt und gehen im Darme durch Austausch in 
(ahfilhrend wirkendes) doppeltkohlensaures Magnesium über. Ihre ITauptbetleutung 
liegt in der säuretilgenden Wirkung; in dieser Beziehung wirken sie ganx wie 
Natron bicarhonicum. Bei Säurevergiftungen können sie zuweilen, wenn gerade zu- 
fällig zur Hand, als Antidote gute Dienste leisten. Abführende Dosis etwa 5—10,0 
in Sclmttehnixtur (als Pulver zu voluminös). Als säuretUgemies Mittel ver- 
wendet, in Dosen von 1—2 Jiafteelöffel (etwa 1,0). 

Magnesia nsta (Magnesium oxydatum), gebrannte Magnesia MgO. Von 
gleichem Aussehen ma das vorige, wird als leichtes Abfiihrmittel besouders in der 
Kinderpraxis ähnlich verwendet. Dosen von Vs bis 1 Kaffeeloftel. ^ Als Antidot 
gegen Arsenik (s. dies.). 



Snlfur, Schwefel. 

Der reine Schwefel ist unlöslich in Wasser, spurenweise löslich in 
fetten Gelen, Alkohol und Aether , leichter m ätherischen Oelen , am 
leichtesten in Schwefelkohlenstoff; er verbrennt mit bläulicher Flamme 
zu schwelliger Säure. Löslich in Alkali unter Sulfidbiklung. 

Mit Ei weiss u* s. w. in Berührung bildet er im feinveitheilten Zu- 
stande Schwefelwasserstoff (HaS) resp. Hydrosulfide mit anwesenden 
Basen. 

Auf der Haut wirkt er in fein zertheilteni Zustande (s. unten) rei- 
zend ; auf pflanzliche und theilweise auch auf thierische Parasiten wirkt 
er destruirend. 

Innerlich in kleinen Dosen genaniiuen, bringt er im gesunden Magen 
keine Wirkungen hervor. Bei grossen Dosen und kranker Magenschleim- 
haut wirkt er auch hier local reizend, verdauungsBtörend. Im Darme 
gehen mit einem Theile des eingenommenen Schwefels VerlVndeningen 
vor sich , während der grössere Theil unverändert wieder abgeht. Ein 
kleiner Theil wird zu Schwefelalkalimetall (Natriumhydrosulfid), welches 
(s, unten) reizend, in stärkerer Concentration und Menge sogar leicht 
ätzend ist und so (man vergleiche Calomel und Sublimat) abführend 



Sülftir, Schwefel. 



wirkt, weil die Peristaltik, und wohl refieetoriscli auch die Secretionen 
etwas verstärkend. Geringe Mengen des so gebildeten Schwefelnatriums 
u. s. w. werden auch resorbirt ; im Harne erscheint er alsdann theils 
(oxydirt) als Sulfat, theils in üoch unhekaimter organischer Verbin- 
dung. Der Stuhl ist nach Schwefel meist l)reiig, nicht flüssig; eine 
gründliche Entleerung ist mit Schwefel meistens nicht zu erzielen. 
Je feiner vertheilt der Schwefel ist (s. Präparate), um so stärker die 
Wirkung. 

Die Schwefelalkalimetalle sind bereits bei den „ Aetzmitteln " 
erwähnt. Innerlich als solche gereicht, werden sie im Magen zum grössten 
Theile durch die Säure zersetzt : es bildet sich unter Abscheidung von 
Schwefel HgSj der zum Theil in Form von Ructus entleert , zun* Theil 
resorbirt wird; zu einem Theile werden sie im Magen und Darm als 
solche resorbirt , soweit sie nicht (s. oben) Reizung und Durchfall er- 
zeugend, mit den Fäces abgehen. Subcutan (in Thierversuchen) gegeben 
oder intravenös wirken sie genau wie der hier abzuhandelnde Schwefel- 
wasserstoff, HgS. Dieses den faulenden Eiern ihren charakteristi- 
schen Geruch gebende Gas, tarbloSj schwach sauer, erzeugt eingeathmet 
schon in kleinen Quantitäten (k.B. bei einem Gehalte der Einathmungs- 
luft von 0,5 " oo) am Warmblüter eine oft sehr scimell tödtlich endende 
Intoxication : zunächst eine nüt Blutdrucksteigerung verbundene Dyspnö 
bei hellrothem, 0-reichem Arterienhlute (analog der Cyanwasserstoif- 
säure-Wirkung) (und dauu Ei'stickungskrämpfe) ; später wird das Ath- 
mungscentrum betäubt (s. b. Morphin), was zu Venosität des Art^rien- 
blutes führt, die durch künstliche Athmung aufgehoben werden kann 
(das Blut ist materiell noch nicht geschädigt) ; sehr bald wird das respi- 
ratorische Centrum völlig gelähmt : die Athmung erlischt ; gleichzeitig 
mit dem respiratorischen^ wenn auch in etwas geringerem Grade , wird 
dann auch das vasomotorische Centrum betäubt, gelähmt: es sinkt der 
Blutdruck , die Convulsionen werden heftig. Bei eingetretener , Tod- 
droheutler, bis fast zu Null gehender Blutdrucksenkung (bei Athmungs- 
stillstand) ist sofortige künstliche Respiration mit ziemlicher Sicherheit 
noch lebensrettend, — offenbar ist ILS relativ leicht entfernbar vom 
Orte seines toxischen Einflusses resp. aus dem Blute. Wenn der Tod 
des Thieres in HgS - Atmosphäre eintritt, finden sich im Allgemeinen 
nirgends Thrombosen; nur in der Lunge, d. h. am Orte der stärkeren 
directen Einwirkung sieht man zuweilen Blutveränderung, Blutung, 
Thrombose. Der Tod dürfte theils durch die Wirkung auf Circulation 
und Athembewegung, theils durch eine der Blausäure-Wirkung analoge 
Beeinflussung des inneren Gaswechsels zu Stande kommen. Die oben 
als tödtlich angegebene HgS-Gehalt der Einathmungsluft lässt die fac- 
tisch tödtliche Dosis nicht sofort erkennen. Diese ist sehr klein. Ein 
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grösseres Kanincheü stirbt, wcuii 1 Milligramin HgS (z. B. in einem 
Cubikcentimeter 0,6 °/o Kochsalzlösimg absorbirt) in das Aoitensystem 
gebracht wird, vorausgesetzt, dass miin nicht künstliche Athmmig ein- 
leitet (s. oben). Die Einspritzimg in die Vene ist, sobald das Milligramm 
IIoS schnell eingebracht wird, ebenfalls tödtlicli. Aber bei sehr lang- 
samer Einbringung (pro Milligramm zwei Minuten) kann man, ohne 
dass der Tod eintritt, beliebig viel einspritzen , da dann in der Lunge 
(s. weiter unten) der HaS wieder pari passu ausgeschieden wird. 

HjjS kreist im Blute stets als (besonders Natrium-) Hydrosuliid, in- 
dem er sich zu den Bhitalkalien wie CO2 verhält und sieh mit dieser iu 
die Alkalien tbeilt ; er wird dann, genau wie CO^, an die Orte niederer 
HaS-Spanuung hin abgegeben ; daher riechen nach subcutaner u. s. w, 
Einbringung von Sciiwetelalkalien die Exspirationsluft, die Haut und 
der Harn naeh HoS. Die CO2, wo sie das Uebergewicht der grosseren 
Masse hat, hilft den tLS austreiben. -— Der HgSj oder richtiger das 
Natriumhydrosiilfid hat nebenbei auch noch eine das Bewusstsein u, s. w. 
direct hetäubeiiide, und zu einem kleinen unwesentlichen Theile auch 
die Wirkung, Sauerstoff dem Blute zu entziehen (als Reductiousmittel ). 
Ein kleinerer Theil des Schwefel alkalinietalls wird zu Sulfaten oxydirt. 
— Zu Blut gefügt, resp. von Fröschen ins Blut aufgenommen , reducirt 
er das Oxyhämoglobin, bildet ferner Sulfo-Methämoglohin (Säugethiere 
sterben, bevor es hiezu kommt) und wandelt schliesslich das Hämoglobin 
in einen grünen Farbstoff um (was alles nachträglich auch in Warm- 
blüter 1 eichen nach HaS- Vergiftung auftritt). — Experimentell in den 
Darm gebracht, verstärkt H^S die Peristaltik. 

Mit welchem Rechte man dieHydrosultid- und Schwefel wasserstoff- 
wässer — innerlich und äusserlich — als besonders heilsam gegen 
Rlieumatismeo , Lues, Metallintoxicationen u. s. w. hinstellt, ist sehr 
fraglich. 

Therapeutische Verwendung. Aeusserlich gebraucht man den 
Schwefel theils in Fonn von Bädern, theils in Salbenfonn, gegen para- 
sitäre Hautkrankheiten und chronische Hautkrankheiten überhaupt: 
Eczema chronicum^ Favus, Sycosis, Pityriasis versicolor, Psoriasis u, a. 
Die in neuerer Zeit aufgekommenen Balsame , ferner das Chrysarobin, 
sowie die Theerbehandlung haben zwar grösstentheils die Schwefel- 
behandhms verdrängt ; so ist es auch nicht mehr üblich, ihn gegen Scabies 
zu verwenden, während er früher ein Hauptmittel gegen diese war. Da 
Schwefel in Substanz, Schwefelwassemtoff und Schwefelalkalien auf der 
Haut dieselbe therapeutische Wirkung hervorbringen^ so dürfte ersterer 
nur dadurch wirken, dass er in letztere übergeht. 

Innerlich wird Schwefel angewendet: 1) als Purgans. 2) Bei chro- 
nischen Katarrhen der Lungen- und Larynxschleimhaut 3) Bei chro- 



Calomel. Oleum Ricini, Kicimisöl. 
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nischen KataiThen der Magen- und Darmselileimhaut. 4) BlM chronischen 
Metallmtoxicationen,hesoiiders Blei-, Quecksilber- ußdArscnintoxication; 
man hat sich in solchen Fällen die günstige Wirkimg etwas grob che- 
misch vorgestellt, indem man verumthet hat, dass die im Organismus 
vorhandenen Metallalbuminate dm'ch die ins Blut auigenommenen 
Schwefelverbindungen zerlegt würden ; allein hierfür hat man durchaus 
keine sicheren Anhaltspunkte. 5) Es scheint Chlorosenformen zu gehen, 
die auf Eisen nicht , wohl aber auf Schwefel gut reagiren. Vielleicht 
reicht hier der S-Gehalt des Nahrungsei weisses für den Aufbau des 
Organei weisses nicht aus, oder S (resp. Hydrosulfid) wirkt als Reiz ftir 
Blutvrirkung, oder es handelt sich um Eegelung der Darmbewegungen 
u. s, w. 

PrÄPAEAT*:. 1) Sulfur subliniatum, Flores Salfuris. 

2) Sulfur depuratum (ausgesiebte Flores Siilftirie mit NHg- Wasser gn- 
wnscheii). Als Laxans, gewöhnUch nicht für sich allein, zu 0,5— 5,0 p. dosi. — Ist 
mi PnlvJjiquir. t'ompos. (s. unter Ben na) entlialt<^n, — Aensserlich in Salben 1:3—10. 

8) Sulfur praecipitatum, Scliwefelmilch ; selir feines Pulver; 0,5 — 2,0. 

Durch Verbrennen von Schwefel» also tiurch Bildung von schwefliger 
Säure (Scliwcfeldioxyd, SOp) kann man desinüeiren, wo es sich um ausgebildete 
Bakterien oder um Gähi-uDgspilze und Aebnliches handelt Sporen dagegen werden 
von der schwefligen Siiure nicht getödtet, daher dieses Mittel Contagions- und 
Infectionsstötfen gegenüber im Allgemeinen ungenügend ist. 

CalomeL 

Ueber die Wirkungen dieses Präparates als Laxans s. Quecksilber- 
verhindun;?en. 



Oleum Ricini, Ricinusöl (Castor oil). 

Das Ricinusöl wird aus den zierlichen, etwa 1,5 Centira, langen, niarmorirt- 
mbrauiien Sarncn von Ricinus coTOurnnis (L,) (Kuphorhiacee) durch IVeßsen ge- 
wonnen. In allen warmen und gemiissigten Ländern der Erde kultivirt, erreicht 
Ricin. comni.jc mich dem Standorte, obgleich einjährig, eine Höhe von über 3 Metern. 
Die Samen enthalten 50—60 ^k Oel. Das Oel ist seh wachgelblich, dickflüssig, von 
fadem Ueschmacke, Die Samen der in Italien kultivirten Pflanze liefern meistentheils 
diLB Ricinusöl des Handels. Eine geringere, schlechter schmeckende Sorte ist das 
östindiache Oel. 

Die Samen s'md giftig, scharf; die betreffende scharfe Substanz (ein Tox- 
albumini durch feucbte Blitze und Alkalien zerstörbar, geht in eine Säure Über) erzeugt 
local, z, B. an den Augen, schwere Entaündimg; resorbirt verursacht sie tödtüche 
Darmentzündungen mit Infarktbildung, 'geht liei der Gewinnung des Oels in dieses 
nicht über, hat daher mit der Wirkung des Oels nichts zu thun. Durch Meine — 
unschildliche — Dosen Ricins lässt sich vom sechsten Tage der Impfung an, eine 
andauernde Immunitüt gegen sonst tödtliche Gaben herbeifuhren. Durch Infusion 
des Blutes ricinfester Thiere können andere Thiere ehenfalls immunisirt werden- 
de© tta-Fii »im e, Armeiniitteliehre. e. Aufl. 15 
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Das Ricintisöl 1>e8tehf zum jrrössten Theile aus dem (neutralen) Tri^ 
gjyeerid der Bicinolsäure, welche in dieser Verbindung ganz indifferent 
fär die Gewebe ist, auch im freien Zustande kaum reizend wirkt Das 
Oel pafisirt ohne Wirkung den Magen; im Dünndärme dagegen — durch 
den Pankrea^aft zersetzt ^ — entfaltet es seine (nicht recht verständliche) 
Wirkung, welche daher zunächst den Dünndarm betriflt ; im Dickdarm 
wirkt die (ölige^ übrigens sonst nicht reizende) Säure tind der zu eilig 
beförderte und deshalb nicht gespaltene Theil des Oels noch mechanisch 
stuhlerleichtemd durch Verminderung des Reibungswiderstandes. 

Oleum Ricini gehört zu den sicher , aber mild wirkenden Abfuhr- 
n»itteln , daher es auch bei Reizungszuständen des Darms verabreicht 
werden kann. Zu wiederholter Darreichung an mehreren Tagen nadi 
einander ist dieses Mittel nicht geeignet, da es Verdauung und Appetit 
ßtort, auch grossen Widerwillen erzeugt. Ganz kleine Kinder nehmen 
es nicht. Erwännung des Löffels verflüssigt das Oel und macht es ein- 
iiehmbarer. Man giebt es Erwachsenen zu 1^2 Esslöffel pro (fosf\ am 
besten iu einem warmen Getränke, Kaffee, Fleischbrühe, Limonade, 
Milch, in Zuckerwasser oder in Oelgallerte, oder mit Zusatz von Coffea 
tost pulv, u. 6. w. Für Kinder rechnet man die Hälfte. (Ini Handel 
existirt ein durch kleine Mengen ätherischer Oele wohlschmeckend ge- 
machtes Ricinusöl, das zu empfehlen ist.) 



Radix Rliei, Rhabarberwurzel. 

Obwohl die Rbaharberwurzel seit Langem bekannt ist and gebrantbt wird» so 
ist die ftpecies noch nicht lieber, von welcher die im Handel cursireDde echte Wui^el 
gewonnen wird. Wahrscheinlicli ist es die W^iirzel frichtiger: das Rhizorn, der Wurzel- 
Stock) von Rhenm oMcinale (Baillon) (Polygonee). Ihre Heimath Ist der Westen und 
Nordwesten Chinas. Ke Chinesen waren offenbar schon vor der christlichen Zeit- 
rechiimig mit ihr bekannt. 

Früher ging der Rheum-Handel nur über Kussland^ welches sich im 17. Jahr- 
hnndert durch Vertrage den Import sicherte; in neuerer Zeit kommt aber die Wurzel 
auf verBchiedeoen Wegen aus China auf den europäischen Markt. 

Die prtiparirte, von den Anbiitigsehi und der Rinde beireite Radix Rhet des 
Handels bildet theils ovale, theils oblonge planconvexe Stücke von 2—5 Ctm. Dicke 
und 5—7 Ctni. Länge; die Oberfläche ist feinfaserig, gell> bis braungelb, ßje Bmch- 
fliiche zeigt (*inen sehr unregelmikssigen, undeutlich radiären Bau und lasst kleine 
g«lbc und röthlichc Streifen neben weiwser Gnindmaasc erkennen. Der Geruch ist 
ein eigenüjümlicher und der Geschmack deutlich bitter. 

Die Wunsel enthält „Cathartin säure", i'emev eine Gerbsäure (Rheumgerbsäure), 
ChrysophanBäure (s. S. 117 unter ^Chrysarobin"X tbcils als solche, theils in Gestalt 
eines Glykosids; sodann T"]mndin (ebenso wie Chrysophansäure ein Anthracen-Ab- 
kömniiing; Krnodin [isomer dem TrioxtniethyJanthrachinon] ist auch in dem Cortex 
Frangulae enthalten j, ferner wohl noch einen anderen Farbstoff, einen „BitteratofP, 
einen aromatischen 8t(itl', Kalkoxalat u. A. 

WiRKUNQ INI» THERAi'Kr'riscHK ANWENDUNG. — Ob die abführend 



Radix Rhei, Hhabarberwurzel, 
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wirkende^ „Cathartinsäure'* genannte Substanz identisch mit der Ca- 
thiirtinsäure der Sennablätter (s. diese) ist, erscheint noch fraglich ; wie 
weit die Chrysophansäure und deren Glykoside, sowie das Emodin für 
die abführende Wirkung in Betracht kommen, ist strittig. In kleinen 
Dosen wirkt Rheuni verstopfend und dabei „stomachisch". Bei dieser 
Wirkung kommen offenbar einerseits der Bitterstoff, andererseits die 
Gerb säure j ferner die aromatisehe Substanz zur Geltung. In Fällen von 
gelegentlicher Appetitlosigkeit, welcher leichte Magenkatarrhe zu Grunde 
liegen, haben sich die Rhabarberpräparate in kleiner Dosis bewährt. 
Sind diese Zustände dagegen mit Verstopfung vergesellschaftet, so em- 
pfehlen sicli mittlere bis grössere Gaben, welche dann — wegen der 
„Cathartinsäure" u. s. w. — eben abführend, abei' nebenbei doch immer 
noch „stom achisch" einwirken. Es kommt also bei Eheum wesentlich 
darauf an, dass man die richtige Dosis nimmt und eine passende Com- 
bination mit anderen Stoffen eintreten lässt ; Rhabarbei-präparate werden 
je nach dem vorliegenden Falle zweckmässig verbunden mit Opium, 
Adstringentien, Eisenpräparaten, Chinin und Bitterstoffen ; als Abführ- 
mittel erffült Rhabarber seine Aufgabe entweder allein oder vereint mit 
anderen in dieser Richtung wirkenden Stoffen. Beraerkenswerth ist, dass 
hierbei — wohl wegen der Gerbsäure — Rheum eine vei^stopfende Nach- 
wirkung oder doch eine Neigung zu Stuhlträgheit hinterlässt. 

Die Farbstoffe gehen in den Harn über; sie geben initNOaH ähn- 
liche Farbenreaction wie Gallenfarbstoff; auf Zusatz von Natron oder 
Kali färben sie sich intensiv roth (vergl. Santonin). 

PRÄPAKÄTE UND DoSEN. 

1) Baäix Mhei. In Pulverforin als 8toniachiciim, Erwachsenen 0,1—0,2 pro 
Softi gegeben; als Abfiihmiittel zu 0,5—1,0 pro äosL Miin kann aus der Wurzel niicli 
ein Inluisuni bereiten lassen, 2—4,0 auf 100,Ü Colatur. 

2) Ext r actum Bhei. Eingetrockneter wässerig-weingeistiger Auszug der 
Wurzel, von brauner Farbe, puherf'ürmig; kü 0,1—0,5. 

3) Extr. Mher- comp situ nif Extr. Rhei 6, Extr. nloey 2, Resina Jalapae 1, 
Sapo medic. 4 werden iem zerrieben und gemistht (Ph. Helv. hat. 1 Tbl. Sapo.) 
Ein trockenes, schwarzbraunes Pulver, welches in gleichen Dosen wie das Extr, 
simpL dispen&irt wird. 

4) T inet UV a Rh ei aquvso. (Rheum 10, Borax 1, Kalium carbonat 1, 
Wasser 90, Zimmtwasser lr5, Weingeist ti) (Ph. Helv.: Rad. Rbei 2, Aq. Cinnmnomi 4, 
Aq. destill. 16 und Natr. carbon. 1). Braunrotb ; zu 10,0—30,0 wird gewöhnlich als 
Zusatz zu abführenden Arzneien gebraucht, 

5] Tinetura Bhei vinof^a. Rad. Rhei .8, Cortex Aurantii 2. Semen Car- 
daraomi 1 und Xereswein 100. Braune Flüssigkeit; als Stomachicum zu V'b— 1 Kss- 
lütfel pro dost, als Abtuhrmittel zu 3—4 EsslöÖel tüglich (theuer). 

6j Pu l V i s Ma ff n es hie c « ?w B heo , Ki « derp u I v e r. Pulv. Rhei, Magnes. 
carb., Ol. Foenicull und Zucker; für Kinder zu 0,1—0^5. 

7) Sirupu}i Bhei, circa 1 : B5 (Ph. Helv. 1 :20), tbeils als Corrlgens, theils 
als A^juvans von Abtühimitteln; Kindern als leichtes Abführmittel esslöß'elweise. 

15* 



F«fia 



Seniieslilitter. 




FoÜa Sennae, Sennesblätter. Tnbera Jalapae. 
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(nicht offic.) luftistira Sennae frigide paratum wühlen : 15— 2Ü,0 Seanesblätter werden 
mit 100—200,0 kalten Wassers Abends infundirt und der Aiifguys Morgens in zwei 
Portionen getrunken. Er erzeugt weniger koHkartige Schmeraen. 

3 ) P u I V is Liqiiiritiae composit^ts, 2 Tb l e . Pul v. FoL Sennae , 2 Thle. 
Pulv. rad. Liqüirit, 1 ThL 8ulfur depiiratuni, 1 Tkl. Fmctus Foeniculi und 6 Thle. 
Sacckarum allmm; Dosis 1 Kaflbelöffel, 1 — fJnial täglich. 

4) Species laxantes. 160 Fol. Sennae, lÜO FJor. Samhuci, 50 Sera. Aaisi, 
50 Sem. Foenicttli, 25Tartar. dej>ur., 16 Add. taitar, ; Ph. Helv. hat: Species laxantea 
St. Germain, welche, sonst ebenso, nur statt Taitar. depur, den Tartarus natronatus 
in gleicher Menge enthalten. Ausserdem besitzt die Ph. Helv. noch Spec. laxantes 
(ohne Beiwort), auch Spec, regiae genannt^ welche Flor. Pnini spinosae und Rosae 
gallicae, Fol. S*?nn., Rad, Liquir., RMzoni. Podophyll. und Stip. Dulcani. ana 3 und 
Anis 1 enthalten. 

5) I^le ciliar tum e Serifin oder lej^ititum. Sennalatwerge. 1 Tbl. ge- 
pulverte Senuesblätter werden mitiThln- weissem Sirup und GThbi.Pulp. Tamarind. 
depurat. gemischt und auf dem Wasserbade erwärmt. Die Latwerge ist grünlich- 
brauji, halb fest* Dosis 1 Kaffeelöfiel ttir Erwachsene. 

6) Sirupua Sennne. Schwach abführend, wird namentlicli Kindera ver- 
ordnet Nach d. Arzn.'B. f. d. D. R. sollen 40 Thle. das Lösliche von 1 ThL Sennes- 
lilätter enthalten« 

Cortex Ithanini Pnri^hianae* Nachdem die fiHherrielfackver^e miete Rinde 
von Rhamnus frangula uiit einer der Cathartinsäure (s. Senna) analogen wirksamen 
Substanz (Frangidasäure), ferner Frangulin, welches in eine Zuckerart und Emodin 
gespalten werden kann, und Kmodin (s. Rheum) in Europa allmählich obsolet ge- 
worden war (Cortex l'raugfiilueH, im Decocte 25 : 150, oder iu Fm'in des Jetzt offic, 
Extra vi um Frnnffulac ffuidmn [in gleichen Gaben wie die rfindo]), winde in 
Amerika die Rinde der aus Califoroion stammenden Rhamnus Pursbiana („Casciira 
sagrada") als ein atimulirendes Mittel bei Verdauungsstörungen, Obstipation^ beson- 
ders aber bei Leberbeschwerden in steigendem Maasse verwendet. 

Die übliche Ar^neifonn ist ein Fluidextrsct, welches auch in Europa schon 
Eingang gefunden hat, obschon unser (Joitex Frangulae dasselbe leistet 

Fnictns Hhamui cathartkae(Baccae spiiiae cerYinae}^ Kretizdornbeei'en; 
von Rbiminus cathartica. Die Flüchte haben einen Durchmesßer von beinahe 
1 Centim,, enthalten einen abfuhrenden Bitterstoff, „Rhamuocathartin" : tast nur in 
Form des officinellen violettrothcn Sirnpus Ithamni cathmiicae (auch Sirttpus äo- 
vtvsticufi geuaimt)benutKt; dieser tbeelöfi'el weise als Abführmittel für Kinder. 



Tubera Jalapae (Radix Jalapae), 

IUe Wurzelknollen von Ipomoea Purga, einer Convolvulacee der mesdkanischen 
Anden, in Höhe von 1600 bis 2600 Metern. Die ovale Knolle, welcher die dünne 
^Vur^el ansitzt, ist 5—15 Centimeter lang, wiegt bis zu 200 Grm,, ist aussen von 
dunkelbrauner Farbe, hat im Innern einen deutlich faserigen Bau tmd schmutzig 
weisse Farbe, riecht rauchig oder kafteeahnlich und schmeckt schail Der wirksame 
Bestandtheil ist ein harziges, amorphes Silureanhydrid, C'onvolndin (CaiHrroOiB) S^ 
nannt, früher wohl auch als Jalapin bezeichnet, welches zu 12— 18"/o sich in der 
Wurxel tindet: es geht durch Behandeln mit Alkalien in Convolvulinsäure über. Der 
alkoholische Auszug der Wurzelkuollen» Ke sina Jalapae genannt, enthält haupt- 
sächlich dieses Anhydrid neben anderen harzigen Substanzen. 
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Die (gepulverte) Wurzel als Abiuhrmittel zu 0,5 liis 

Trockene, braune Sabstan^i, 0,25—1,0. 

Resina Jalapae, Sapo medicatus ^ und Spirit vini, 



Diese Droge gehört zu den stärker wirkenden Abführmitteln. 
Das Coevolvulin passirt den Magen ungelöst, wird erst im Düimdarin 
(bei Anwesenheit von Alkali, znnial Galle) wirksam. Schon nach 2 bis 
3 Stnndeü {also vom Dilnndann und Dickdarm aus wirkend), zuweilen 
mit etwas Kolik und Nansea — einige Stühle veranlassend. Bei un- 
vorsichtiger Dosiiiing zu Hyperkatharse und selbst zu DanDentzündung 
führend. 

PrÄpaeatb und Dosen. 

1) Tuhera Jalapae. 
2fi p, dos., oft mit CalomeL 

2) Besina Jalapae. 

3) Sapo jalapinus, 
brauoe Filleirojasse; ü,.>— 2,0, 

Po doplij Hinein, PodophyUin. Aus dem spirituöseo Auszuge der Wurzel von 
Podophyllum peltatum (L.), Berberidee Nordttnierikas,, diwch Fällung mit salzsäure- 
baltägem Wasser gewonnen; eine dunkel gelbe amorphe Masse, welcher man uo^weck- 
niässigerweise den [Namen „Poiiopiiy IHn" gegeben bat; io der amerikanisclien 
Pharm, figurirt sie als „Resina Podophyüi" ; ist iu der Wurzel ku ungefähr 2**'o ent- 
halteu. Im Podopbyilin ist „Podophyllotoxin" (acbarf, giftig [tödtliche Darmentzün- 
dung bei subcutaner Iniectionj), welches, schwach sauer, durch Alkalien gespalten 
wird und dabei Pilnopodopbyllin (abtühreud) und Podopbyllinsäure (unwirksaiu) 
bildet. Das Podopbyllin, von scharfem bitteren (feschmacke, wirkt im Wesentlichen 
wie Jalape. Dosen: 0,01— 0,05 uud mehr» in Pillen- oder Fulverforra. Die säuerlirhe 
Frucht dieser Pflanze, welche ebenfalls schwach abfuhrende Wirkung bat, ist nament- 
lich in Florida als May apple oder Wild lemon, Riicoon berry bekimnt. 

DasPodophyllotoxin (nicht otficinell) ist bei Kindern nm* in Bruchtheilen eines 
Milligramms bis zu einem Milligramm, bei Erwachsenen bis zu 10 Mgr. (z. B. in 
Tropfen) zu reichen. 



Alof. 

Eingetrockneter Saft der fieischigen Blätter verschiedener Aloearten (Liliaceen), 
hauptsächlich in Ost- und Südafrika, Aloe ferox, africana, succotrina, vulgaris und 
spicata. 

Nach dem Ländergebiete, aus welchem Aloö gewonnen wird, ucteriicheidet man 
im Handel eine Aloe Soccotrina, A. BarbadoSi A. Capensis, A. Cura^^o, A. Natal 
(s. hepatica) u. s. w. 

In Deutschland ist die Aloe aus dem Caplaude oSicinell : dunkelbraune, leicht 
in grossmuschelige, glasglänzende Stücke und in schaif kantige, röthliche und hell- 
braune, durchsichtige Splitterchen brechende Masse, von cigenthümlichem Gerüche 
und unangenehm bitteretn Geschmacke. In doppelter Menge siedenden Wassers sich 
lösend; beim Erkalten scheidet der harzige Antheil wieder aus, während das »Aloi;- 
bitter*^ gelöst bleibt. In Alkohol 1 : t5 völlig löslich. Enthält verschwindend kleine 
Mengen eines ätherischen Oels (daher der Genich). — In die wässrige Lösung geht 
bei den meisten Aloe-Arten, nicht aber bei der in Deutschland officinelien „A. capen- 
Bis" eine neutrale, kry stall isir ende, gelbe Substanz: Aloin, — in den verschiedenen 
Sorten um ein Geringes verschieden zusammengesetzt (z. B. in Barbados- und Cu- 
ravaO'A. CioHiflO,, Siedep. 147 ^ in Natal-A. C^HssOio, Siedep. 210** Cj; die Aloine 
ßiad Anthracen-Derivate. 



Aloe. Fnictos Colocyntliidis, KoloquiiiÜien, 
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Die AloYne wirken abführend, desgleichen das „Aloö-HarÄ"; ob 
das „Alog-Bittor" als chemisches Iiidividiuiiiii und als wirksaiii in Be- 
tracht komnitj ist nocti nicht ermittelt, 

Aloe und ihre Präparate in grossen Dosen sind drastische 
Mittel, sie erzeugen hei der abführenden Wirkung lebhafte kolikartige 
Schmerzen, erregen Hyperämien des Darmes, der Nieren und des 
Uterus. Auf den Uterus wirkt Aloe die Menstruation vei-stärkend und 
kann aus demselben Grunde unter Umständen auch Abort erzeugen. 
In kleineren Gaben ist sie ein mildes Eccoproticum , das lange Zeit 
hiodurch gegeben werden kann- Sie wirkt erst 6^12 Stunden nach 
dem Einnehmen (wirkt nur auf den Dickdarm). Aloin subcutan ge- 
geben, wird in den Darm ausgeschieden und veranlasst (nicht ganz 
zuverlässig) in Dosen von ö,15— 0,2 nach 4—6 Stunden Stuhl (bei 
grossen Dosen Darm- und Nierenbefund wie bei Arsenik, s. auch S. :il4). 
— Zusatz von Alkalien (so auch Galle u. s. w.) erhöht die Wirksamkeit 
der Aloe. 

In kleinsten Gaben innerlich gilt auch Aloe (wohl kaum mit Recht) 
als Stomachicum, 

Pbäparate und Dosen. 

1} Aloe, Wegen des unangenehmen Gesckmackea gewöhnlich in Plllenfonn; 
zu 0,025—0,1; 0,1—0,5 sülrkereä Purgans. 

2) Exir actum Äloi's, Wasserigi^s Extratt; gelbbraunes Pulver, in ähn- 
lichen Dosen wie Aloe. 

3} T in dura Alovs compoRita. Aloe 6, Rad. Rhei 1, Rad. Gentian. 1, 
Rhkoma Zedoariae 1, und SalraD 1 mit 200 Weingeist Zu 10— 30 Tropfen pro dorn. 

4) Älo'inum. Ein gelblicbes Pulver, in Wiisser löshch, wiikt abfülirend in 
Doaen von 0,1—0,2; nicht officinell. 

Die Aloe dient auch zur Bereitung mehrfacher coniponirten Tincturen oder 
Eiixire, welche verschiedene Namen filliren, wie Elixir ad- longani vitam (Lebens- 
elixir) u. s. w. Es kommen bei diesen Compositionen Rad. Gentian-, Rad. Rhei, 
Safran und andere Stott'e zur Verwendung. 



Friirtus Colocjuthidis, Koloquinthen. 

Die zu den Cucurbitaceen gehörende kleine Kiirbisait Citrullus (SCHRADEK) oder 
Cucumis (LiNNK) Colocynthis wächst in warmen Kliinaten (iiut" (Jeylon^ in Persien, 
Nubien, Mai-okko, Syrien, auf Cypem), war auch schon im Alterthume bekannt Die 
Frucht hat einen Dm-chmesser von 8- 10 Centimeter, sie iUmelt einer kleinen Orange, 
ist aussen von gelber Farbe; der schwammige, blättrige, fast lederartige Inhalt hat 
einen widerlieh bitteren Geschmack. Nur dieses lederartige Fleisch der (geschälten) 
Frucht, nicht die Kerne werden benutzt Enthält Colocynthin (vermuthlich glyko- 
sidiaches Säureanbydrid) und ein Harz Citrullin; beide — nauientlich im Dickdarme 
locfti stark reizend und bei zu grossen Gabeu Entzündung erregend ; beide auch sub- 
cutan nach einigen Stunden, schneller per Clysma wirkend ; nach innerlicher Dar- 
reichung dauert e?ä wie bei Aloe ca. 8 Stunden, ehe die Wirkung eintritt. Sehr 
drastisch. Hauptsächlich im Gebmuch ist nur das Extratt 
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(1) Fructus Colocynthidifiy in Pulveni, Pillen oder Decoct, zii Ü,05 — 
0,5 (11 pro die ad 1,5!) 

2) Ext r actum Colocijnthidis. Spirituosen Extract, braune, bröcklige 
Masse, sehr bitterund iiniingenebm scbnieekend, meist in Pillenfomi, zu 0,01 — 0,05 (!), 
jm du ad 0;2 ! a^b. Helv. pro die 0/25 !) 

3) Tinctura Colocynthidis. 1 Tbl. Koloquinthen auf 10 Tble. Spiritus 
vini, von gelber Farbe; 10 — 20 Tropfen, ad 1,0 t p. dost, ad 5,0! pro die. 

A) Colöcynih inum purum und Ciiritllinum. Beide weissgelblich, pulver- 
förniig. Sie wirken auch subcutiin (schuierzliaft) schon in Dosen von 5 — 10 Mgr. ab- 
iuhrend (nicht offie-K 

Gutti (Quinnii Ctttubegia), GummigutU Aus verschiedenen Specie8,Garcinia 
Morella und Garcinia pictnria, Guttiferon, in Hinter- und Vorderindien, durch Ein- 
schnitte in die Rinde gewonnener, in Baoi busröhren aufgefaDgencr und getrockneter 
Saft, gelb. Der Geschmack ist uoimgeoeiim scharf. Die Masse besteht aus einer 
Mischung von Harz (75—80%) und Gummi; sie ist löslich in Alkohol; mit Alkalien 
nimmt die Losung eine dunkelrotbbraune Farbe an. Durch Erwümien mit kausti- 
schen Alkalien können verschiedene Säuren daraus dargestellt werden. 

Gumuiigutt wurde lange als Drasticuni in der Therapie vei-wendet. Gegenwärtig 
ist es selten mehr in Gebrauch. Es bildet einen Bestandtheil der diuretisch wirken- 
den HEiM'schen I'illen* Man giebt Guuimigutt in Verbindung mit Aloe, Jdape und 
anderen Drasticis zu 0,02—0,5 (!) [pro die ad 1,0!). 

Fb. Heb.: {^cainmonium. t'onvolvulus Öcammonia (L.), welche in Kleinasien^ 
Syrien und Griechenland wuchst, hat eine dicke fleischige Wurzel» die einen mikhigen 
8aft enthalt. Er wird durch Einschnitte in die Wurzel gewonnen und getrocknet. 
Die eingetrocknete Masse ist dunkelgelb oder graubraun, porös. Früher uuterschied 
man Scammonium von Aleppo und von Smyrau. Gegenwäilig ist die Droge, welche 
schon im Alterthume bekannt war, kaum mehr in Gebrauch. 

In neuerer Zeit wird aus der in England imi>ortirten Wurzel das sogenannte 
Patentscammonium dmch Exüaction mit Alkohol bereitet, und so ein reineres» wenn 
aucli cbeniiscli noch tmgleiches Präparat erhalten. 

Man verordnet Scammonium in Pulver- oder Pillenfonn zu 0,1 — 0,2 pro dost. 



Oleum (Irotoiiis (Okiim Tiglii), Croton-Oel. 

Das Croton-Oel wird aus den Samen von ( Jroton Tiglimn (L.), einer bauraaitigen 
Euphorbiacee der Küste von Mala bar und anderer Gebiete Ostindiens, duich Aus- 
pressen gewonnen. Die Samen haben längiicb ovale Form, braune Oberhaut und 
weisses öliges Mark* In ihnen ist das Oel zu 50 — 60 "/o enthalten. 

Neben indifFeronten Fetten und vieleD unwichtigen Stoffen ist 
in dem Oel das neutrale Glycerid der Crotonolsäure enthalten, welches 
wie das RiciEolsäureglycerid (s, Kiciuus) dtircli den PaDki'eassaft ge- 
spalten wird; die so in Freiheit f?esetzte Crotonolsäure ist aber scharf, 
entzündun|T:serrei^end im Gegensatz zur Ricinolsäiire. Ausserdem aber 
enthält von vornherein das käufliche GrotODöl auch noch freie Cro- 
tonolsäure, daher es schon im Ma;.,^en — und so auch schon auf der 
Haut — sehai-f wirkt : so beginnt es seine drastische, abführende Wir- 
kung reflectorisch schon im Magen zu entfalten und hriniit den ganzen 
Darm einerseits in beschleuni«:te Peristaltik, führt andererseits zu ver- 



Emetica. Brechmittel 
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mehrten Secretioneii und selbst Transsud ationen und bei grösseren 
Dosen zu entzündlichen Exsudationeu. 

Es erzeug auch, wenn es in die Haut eingeiieben wird, in kurzer 
Zeit Hautentzündung mit PustelbiJduug. 

Anwekduitö. PrApaeate und Dosek. Oleum Crotonis: Als stärkstes 
Drasticum (ad 0,05 pro dosil^ ad 0,1 pro die! Fh. Holv.: pro die aä 0,2!). — Will 
man mittels des Gels eine „denviremle" Hautentzündimg lienormfen , so aiiädit 
man es mit Olivenöl, 5—10 Tropfen auf 20— :30,0 Ol. olivar*. 



B. Emetica. Brechmittel. 

Das Gemeinsame der Emetica ist die Erzeugunp: des Brechactes, 
eines in wenipren Secunden al>liaifenden, auf dem Grenz;2;ebiete zwischen 
Pathologie und Physiolotzie stehenden Vorgan|j:es, welcher stossweise 
den Mageninhalt durch Oesophagus, Schlund und Mund nach aussen 
förtlort. Er vollzieht sich in zwei Tempi, und zwar an der Musculatur 
von Bauch und Thorax. Erstes Tempo : starker positiver Druck in 
der Bauchhöhle, also auch im Magen, und starker negativer Dnick 
Id. h. Sau^'en) im Thorax, also auch im Oesophagus; in Folge hieiTon 
geht der Mageninhalt, hinausgepresst und herausgesogeu, in den Oeso- 
phaarus. Zweites Tempo : im Abdomen bleibt der Druck positiv, der 
ehemdige Mageninhalt kann daher nicht zurückkehren ; nunmehr aber 
auch positiver Druck im Thorax resp. Oesophagus : daher Entweichen 
nach oben — dem Orte geringsten Widerstandes. 

Die Kraft zur Erzeugung dieser Drucke wird ausschliesslich durch 
krampfhaft, stosswoise erfolgende Action von Muskeln geliefert, die 
sonst der Athmung miterthänig sind : der positive Druck im Abdomen 
von der Bauchpresse in beiden Tempi \ das Zwerchfell betheiiigt sich 
hieran nur im ersten Tempo, wodurch es in diesem ersten Tempo auch 
zugleich für den Thorax den negativen (inspiratorischen) Druck bilden 
hilft. Dieser stark negative Druck wird ausserdem noch dadurch er- 
reicht, dass die accessorischen Einatliraungsmuskeln in Thätigkeit 
treten, während die Stimmritze sich scMiesst und die Ausgleichung 
dieses Drucks (das Einströmen von Luft) verhindert Im zweiten 
Tempo bleibt die Bauchpresse contrahirt, aber das ZwerchfeD ei^schlafft 
plötzlich, ebenso sänuntliche Inspirationsniuskeln, mid indem sich 
plötzlich sammtliche Exspirationsmuskeln bei geschlossen blei- 
bender .Stimmritze contrahiren, schlägt im Thorax der bisherige stark 
negative Druck in einen stark positiven um. Alle diese Muskelactionen 
kann man nun aber auch willkürlich erzeugen, und trotzdem kann man 
nicht willkürlich erbrechen. Dies rührt vom Verschlusse der Cardia 
her. Man kann den oberen Magenmund nicht willkürlich öffnen. Da- 
gegen geschieht dies unwillkürlich beim Brechacte, sei es durch blossen 
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Nachlass oder Henmiimg des Tonus der Ring;iimsi*ulatm", sei es auch 
iiodi dun^h active Goutraetion der büschelartig.' ausstrahlenden Liings- 
fasern. Thicrversuche haliert ergeben, dass inaii iimuche der aiige- 
ftihrteii Momente (z. B. sogar die Baudipresse) ausschalten kaun, ohne 
dass dadurch das Erbrechen j^^äuzlich unmöglich würde — es geoüsjen 
dann zur Noth die anderen Triebkräfte. 

Wir sahen, dass alle beim Brechact betheiligteu Muskeln Ath- 
numgsmuskeln sind und dass die Zusanimenordnung ihrer Thätigkeit 
ganz nach dem Typus gewisser Atbniungsacte , aber in besonderer 
Tempofolge und Gruppirung erfolgt. Dieses weist zweifellos auf eine 
besondere ceutralisirte Insceniruug hin , welche unter Benutzung 
der sonst dem Athmungscentrum dienenden Apparate erfolgt. Jene 
hypothetische Stelle, von welcher aus diese Zusammenordnung er- 
folgen möchte, hat man — obschon kaum nöthigerweise — als „Brech- 
centruin" bezeichnet. Es könnte sehr wohl sein, dass ein localisirtes, 
d. h. an umschriebener Stelle aufliiuibares „Centrum" hierfür gar nicht 
existirt. (Ueher das Wesen der als Ekel , Uehelkeit u. s. w. bezeich- 
neten Gemeingefühle wissen wir so wenig wie über innere Wesen 
anderer Empfindungen und Gefühle/) 

Die Hirntheile, welche das Erbrechen in Scene setzen, können in 
verschiedener W^eise in ThiUigkeit — in „Erregung" gebracht werden : 

1) Reflectorisch , vom Gaumen, Schluml (z. B. durch Kitzeln), 
Magen (z. B. durch scharfe Stoffe, manche Brechmittel [bei diesen 
bleibt das Erbrechen aus, wenn die Magennerven sämmtlich durcli- 
sclmitten siml — und es tritt bei intacten Nerven nur auf, wenn das 
Mittel in den Magen gebracht wird , oder resorbirt — z. B. nach sub* 
cutaner Injection — mit Blut, Lymphe zu den Endigungen dieser 
Nerven gelangt oder gar erst in das Mageninnere secernirt worden 
ist]) ; auch von Ovarien, Testikeln, Unterleib, Fingern und Zehen her 
kann nach Quetschung — vielleicht erst indirect (s. unter 3) Er- 
brechen auftreten. 2) Von der Seele her durch Ekel. 3) Vom übrigen 
Gehirne her durch Dnick, Ei-^chütterungj Anämie des Gesammtgebirns, 
4) Direct erregt wird das „Brechcentrunr durch Vorgänge in ihm 
selbst: a) plötzliche Anämie (liei Blutverlusten — vielleicht identisch 
mit der Anämie Wirkung sub 3); b) durch specifisch erregende Sub- 
stanzen: manche Brechmittel (diese wirken auch nach Durchschnei- 
dung der centripetalen Magennerven und wirken leichter hei Ein- 
spritzung ins Blut als bei Einbringung in den Magen). 

Der Brechact als solcher (gleichviel wie entstanden) binterlässt 
eine leichte Erschöpfung, verunsaoht einen massigen, ctdlapsähnlichen 
Sehwächezustand der Vjisomotion; erzeugt im zweiten Tempo venöse 
Stauungen . zuweilen mit Blutungen ; eine auf Acceleransreizung be- 
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ruhende rulsbesclileimiguü^, vernielirte Secretioiieii (Scbweiss, Schleim 
auf Nast^u-, Larynx-, BroiichiaIst!hleiiiihaiit, Speit^he! u. t;, w.) sind die 
Begleiter des Acts. 

Offenbar an gleichen centralen Stellen wie der Brechact an- 
packend, haben die Brechmittel schon au sich, li h. auch in kleineu, 
noch nicht Erbrechen erzeugenden Gaben, ganz diese selben soeben 
genannten Einflüsse auf das Herz, die Gefässspannung uo<i nament- 
lich die Secretionen. Sie werden deshalb auch z. B. als Expecto- 
rantien verwerthet. 

Die Therapeutische BEDEiiTUNr; der Brechmittel gehört grössten- 
theils der Vergangenheit an. Es gab Perioden in der Entwicklung 
der Medicin, in welchen sie eine grosse Rolle spielten. Das Hervor- 
rufen von Erbrechen war einer der ersten therapeutischen Pjngriffe, 
deren sich die Aerzte des Älterthums bedienten. Man suchte diesen 
Zweck theils durch Ueberfüllung des Magens mit indifferenten Ge- 
tranken , theils durch mechanische Reizung des Schlundes oder durch 
den Genuss scharfer Pflanzeinnittel, wie Helleborus u. a. m erreichen. 
Die Evacuation des Magens war die nächste Wirkung, welche man er- 
strebte, und schon Hiitokeates gab dafllr bestinunte Indicationen. 
Später verbanden sich mit der Anwendung der Brech mittel bestimmtere 
therapeutische Vorstellungen. IHe Chemiater, besonders de le Boe 
Sylvics (um 1650), machten von ihnen sehr ausgiebigen Gehrauch. Sie 
verwendeten sie, um den Magen von abnormen „FennoiitstofTen*' oder 
deren Producten zu befreien ; sie gingen in ihren humoralimthologischen 
Anschauungen noch weiter und wollten damit die Acrimonia aus dem 
Blute herausbringen, ~ eine Auffassung , welche sieh bei Aerzten mid 
Laien lange Zeit erhielt , so dass es sogar üblich wurde, zu gemssen 
Zeiten des Jahres sie als blutverbesserndes Mittet anzuwenden. Später 
wollte man speciellere therapeutische Zwecke damit erreichen, die man 
weniger vom Erbrechen an sich, als von den sonstigen besonderen 
Eigenschaften des Mittels erwartete. Dies galt namentlich vom Tar- 
tarus stihiatus, welchem vom Räsüri, Laennec u. A. eine besondere 
hyposthenisirende, antipyretische Wirkung zugeschrieben wurde, die 
Erbrechen erregende Wirkung wurde Nebensache^ man erwartete von 
dem Mittel \ielmehr den contrastimulistiscben , antipyretischen und 
antiphlogistischen Effect bei Pneumonien, acutem Gelenkrheumatisuuis 
und verschiedenen anderen acuten Processen. Ebenso war es mit der 
Ipecacuanlia, deren Anwendung als Antidysentericum namentlich im 
17. Jahrhundert betont wurde. In diesen Fällen suchte man sogar das 
Erbrechen zu verhindern. 

Gegenwärtig ist man von der umfangreichen Anwendung dieser 
Mittel zurückgekomanen ; sie ist auf einen kleinen Kreis von Indica- 
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tionen zusaiiimengeschrunipft. Es besteben dafür etwa noch folgende, 
und zwar : 

A. In Erbrechen erregender Gabe : 

1) Bei Ueberladung des Magens mit indigesten 
Stoffen, welche eine Reizimjz der Magen- und Darmsclileimhaut 
veranlassen und unterhalten. In diesen Fällen wirken die Brechmittel 
rascher als die Abfilhroiittel , sind aber unangenehmer , namentlich für 
Erwachsene. 

2) Bei Steckenbleiben von kleineren Fremd körperu 
im Oesophagus. 

3) Bei Vergiftungen öder Anwesenheit sonstiger gefahr- 
drohender Materien im Ma^en, wie trichinösen Fleisches (falls rechtzeitig 
die Thatsache erkannt wird). Seit der Anwendung der Mageiiaus- 
si>ülungen ist der (ielirauch der Brechmittel bei Erwachsenen in diesen 
Fällen mehr oder weniger übel-flüssig geworden; abgesehen davon, 
dass bei stark irritirenden Giften manche nicht zulässig und zuweilen 
die Ei*schütteningen des Erbrechens zweckmässiger zu vermeiden sinil. 
Bei vorgeschrittener Vergiftung mit narkotischen Stoffen versagen sehr 
oft die Emetica (wogen Betäubung des „Brcchcentrums" ). 

4) Bei acuten katarrhalischen Processen der Schleim- 
haut des Larynx, der Trachea, der Bronchiem Die Brechmittel 
kürzen zuweilen anscheiueDd den Process ab und erleichtern nament- 
lich nachher die Exitectoration. Wie viel von diesem Erfolge der mecha- 
nischen Wirkung des Brechactes, wie viel der Secretionssteigerung, wie 
viel der Abschwellung der Schleimhaut, welcite nach erfolgter Resorp- 
tion der Mittel stattliuden soll, zugeschrieben werden kann, bleibt unent- 
schieden. Während des Brechactes selbst wird die Expectoration durch 
die gewaltsame Erschütteiung vorbereitet, nicht aber findet sie sofort 
stattj da die Stimmritze vei*schlossen ist. Dieser therapeutische Effect 
zeigt sich deutlicher bei Kindern als bei Erwachsenen. Gleicher- 
uiaasseu bewährt sich der Brechact als „Expectorans" bei Fremd- 
körjjeni, die in die Trachea geriethen, und Pseudomembranen, und 
zwar sowohl zur Vermehrung der Secretion, wodurch diese Dinge be- 
weglicher, als zu mechanischer Erschüttei-ung, wodm-ch sie bewegt 
werden. 

5) „ K e V u 1 s o r i 8 c h " . Fiüher liess man erbrechen, um gewisse 
Krankheiten, namentlich Angina tonsillaris, zu coupiren. 

Von praktischer Bedeutung ist, dass der Brechact wesentlich 
erleichtert wird, wenn der Mageu mit indifferenten Flüssigkeiten, 
lauem Wasser, Thee u. dgl. gefüllt ist; daher das Trinken solcher 
ziu" Einleitung des Brecliactes passend ei-scheint. 

B. In kleineren Dosen als Expectorans. 



Tai'tarus stibiatus (s. emedcus), (Stibiokali tartaricunij. 
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Tartariis stibiatus (s, eraeticus), (Stibiokali tartaricuni), 

Brechweinsteiii. Weiii(8tein)saures Antiirionkalium. 

CJl4(SbO)KOe + ^'eH^O. 

Ein in kleinen rhomyachen Oktaedern krystallisirendes, schwach sauer rea- 
girendes Salz, wird an der Luft bald imdurrhßichtig; leichtlöslich in Wasser, unlös- 
lich in Alkoliol. 

Physiologische Wirkung und tberapeütische Anwe>fdiing, 
lü Dosen bis zvl 0,01 : stisslicher, nachher styptisch-metaHischer Ge- 
schmack; die Speichelsecretion wird vermehrt und ein Gefühl von 
Ilebelkeit und Brechreiz stellt sich ein. Schön bei dieser Dose kann 
Erbrechen sich zeigen ; fast immer aber bei Dosen von 0,05 und darüber. 
Dabei meist diumflüssige StuhlenÜeeruiifren , Schwäche^efikhl , Blässe 
der Haut und Schweiss. Grössere Gaben v(»n mehreren Decigramiuen 
zeigen schon das Bild der Intoxicatiou : starkes Erbrechen und heftiger 
Durchfall, Magen- und Darmschmerz, Präcordialauirst, Ahnahme der 
Arterie uspannung mit zuerst frequeuteni, nachher retardirtem Fidse 
(40 und noch weniger) ; ebenso sinkt die Zahl der Athemzüge ; auf- 
fallende Bliisse, Cyanose und zuweilen Conviüsionen. Die Körper- 
temperatur sinkt. Der Tod tritt bei dieser Intoxicatiou untt^r dem 
Bilde der Erschöpfung und der Circulationslähmung ein. Auch sieht 
man Fälle mit tödtlichein Ausgange, bei welchem die gastrischen Er- 
scheinungen unbedeutend sind und von Anfang im nur ein allgemeiner 
Collaps vorliegt. Es hängt dies (hei Darreichung grosser Dosen , die 
den eben beschriebenen Zusttmd hervorrufen ) davon ab , ob, bevor Er- 
brechen sich einstellte, relativ viel von der Substanz resorbirt werden 
konnte. Der anatomische Befuud im Magen und Darmcanal zeigt 
grosse Verschiedenheiten : in den einen Fällen findet man, trotz tödt- 
liehem Ausgang, sehr geringe Veränderungen, in anderen Zeichen 
scheinbarer katarrhalischer Entzündung, oft wieder ungemein starke 
hämorrhagische Gastritis (und schwächere Enteritis) mit Erosionen; 
daneben eine parenchymatöse Glandulargastritis, anfangs mit trüber 
Schwellung, später mit fettiger Degeneration der Drüseuzellen, kurz — 
alles wie pe'i Arsenik (s. diesen). Bei acuter und chronischer Intoxi- 
catiou ist auch bei diesem Stoffe fettige Degeneration der Leber und 
anderer Organe ein gewöhnlicher Befimd. 

Die Erbrechen erregende Wirkung geht vom Magen aus. Von 
hier aus genügen beim Thiere (Hunde) sehr kleine Dosen, um in kurzer 
Zeit zu wirken, während es bei Einspritzung ins Blut erstens viel länger 
dauert, bis die Wirkung eintntt, und zweitens grössere Gaben erforder- 
lich sind. Hier nuiss entweder erst Brechweinstein in den Magen hin- 
ein secernirt, werden (im Erbrochenen ündet sich Antimon) oder, was 
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vielleicht wahrscheinlicher ist, er trifft, in Lymphe un<l Blut gelOst, 
innerhalb der Magenwand die Endigungen der centripetalen Nerven, 
welche retiectoriseh Erbrechen veranlassen. 

Nicht nur das Erbrechen, soodei-n auch der Collaps, die Herzläh- 
mung, die hämorrhagischen Infarcirungen und die Degenerationen sind 
dem Antimon im Moleküle des Brechweinsteins zuzuschreiben; die 
Weinsäure und das Kalium haben in so kleinen Dosen überhaupt keine 
Wirkungen und dienen hier nur dazu , das Antimon löslich und hier- 
durch wirksam zu machen. Antimon, mit Phosphor, Arsenik und auch 
Wismut in eine chemische, toxikologische Gruppe gehörend, ist aber 
p r a k t i s c h - 1 h e r a [I e u t i s c h anders zu verwerthen als jene, nämlich 
in erster Linie als Emeticum, sodann ds Expectorans, wie denn hierfür 
Emetica überhaupt (s. oben) in kleinen Dosen benutzt werden. 

Auf die Haut in Salbenfonu eingerieben, erzeugt Tartarus stibiatus 
nach einigen Tagen einen pustulösen Ausschlag, welcher tiefgehende 
U Icerationen hervorrufen kann. 

l)Oü<EN. 1) Als Euieticiim: Für Ei-wachsene pro dosi (auch refracta doßi) 
0,05—0,1 [ad 0,2 pro dosi! ad 0,5 pro die!) (Pb. Helv. ml 0,05! resp. 0,2! ; aä usum 
einet. : Q,2\ resp, 0,8 ! ; Kindern : 9,01 ! resp. 0,0*5! ; adusum emet,: 0,05 1 resp. 0,15 !). Zur 
Verhütung des Durchfalles Zusatz von Gummi arabicutn ; aucli die Verhmdung mit 
Ipecacuimha zeigt sieb für diesen Zweck günstig, indem letztere die Diarrhö eher 
hindert, dagegen das Erbrechen befördert — 2) Als Expectorans zu 0,001 bis 
'0,005 pro dosi, verbunden mit antleren «xpcctorirenden Drogen oder Mucilaginosis, 
Vinuinstibiatum, eine Losung von 1 TM. Tart. stih. in 250 Thln. Xereswein; 
5^50,0 pro dost oder nach Umstünden j/ro die. — Das ünguentum Tartari 
Btibiati oder Pustelsalbe, 1 Tbl. uuf 4 Thle. Paraffins albe, wird gegenwartig als zu 
schme Inhalt kaum mehr gebraucht. 

Radix Ipeeaeuanhae, BrechwurzeL 

Die Wurzel der Cepha^Hs IpecacuanhÄ (auch Psychotria Ipecacuanha genannt), 
einer sti-au chartigen kleinen Eubiacee , welche eine ITöhe von 50 Centim. eneichen 
kann; in feuchten und waldigen Gegenden Südamerikas, besonders Brasiliens; kam 
erst im Jahre 1672 nach Eruopa. 

Die getrocknete Wurzel bat eine Länge von gegen 15 Centim. und eine Dicke 
von 5 Mill. Ihre Überfläche ist wulstig und geringelt, graubraun. Die wiiksiimen 
Bestandtheile, in dieeer Wurzel rinde enthalten, nicht im hokigen Centralstück, 
sind Emetin (gegen l**;'o), Ipecacuanhagerhsäure und eine Spur eines fluchtigen Oeles 
von unangenehmem Gerüche und scharfem Geschmacke. Das EmetiUf bitter, ist ein 
amorphes ALkaloid. 

Ipecrtcuanlui resp. Emetin gehören 2U den Erbrechen errefrendeii 
Mitteln ; ihre loealen Wirkungen sind nicht so intensiv wie diejenigen 
des Breehweinsteins, obwohl sie auch bis auf einen gewissen Grad 
Reizungserschdüiingen an der Applicationsstelle hervorruten können. 
Bei Warmblütern tritt Erbrechen aui\ wenn Emetin per os oder sub- 
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cutaii bui^rei Fracht worclen; welche Application die wirksamere sei, ist 
nicht ühereiiistiüiinend aogegeben; es scheint die interne die stärkere 
'in sein, wonach analoge Wirkung wie l)ei Tartarus stibiatus anzu- 
nehmen sein wurde. 

Bei suhcutaner Injection ^Tosser giftiprer Dosen Enietins und ebenso 
hei interner DaiTeichunpr, wenn nicht alles pronii>t erbrochen wird, 
zeigt sich eine ähnliche anatomische Veränderung der Miigen- und 
namentlich (ier nannsclileiinhaut wie nach Arsenik, Tartarus stibiatus, 
Aloe u. a.: Entzündung (Hyperämie, Infiltratifui), zuweilen scharf- 
randige Gescliwüre. 

DasEmetinhatiniThierexperimente noch eine das Ceutrahierven- 
systeni und so auch das vasoniotorische Centrum li^hmende Wirkung, 
ferner Ifihmt es in sehr grossen Gaben auch die Muskeln direct. 

In therapeutische r Beziehung ist zu erwilhneu, dass die Brech- 
wurzelpräparate in Südamerika zunächst gegen Dysenterie angewendet 
worden sind, dalier auch der Name Ruhrwurzel. Der theraijeutische 
Nutzen liisst sich nicht leugnen. Auch die neuereu Resultate über die 
Behandhiiig der Dysenterie in Indien mit grösseren Einzeldosen von 
Radix I]>ecacuanhae (3<)Grains - 2 Gr.) spreclien sehr dafür. In Mad- 
ras war die Sterblichkeit der Dysenteriefälle gewöhnlich 71 per lOOO; 
unter der Behandlung mit Ipecacuanha wurde sie auf 13^.0« reducirt; 
in Bengalen fiel sie von 80,2 "/ou auf 28,8 "au», In der Praxis wird die 
Ipecacuanha ferner als Brechiuittel lieoutzt, wtdiei sie gegenüber deui 
Tartarus stibiatus ihrer milderen Wirkung wegen bei Kindern, Greisen, 
heruntergekommenen Constitutirmen lievorzugt zu werden verdient 
Sodann giebt man sie in kleinen Dtjseu gern als Expectorans, um die 
Secretiun derBronchialscbleimbaut zu vermehren. Ferner als „krampf- 
beruhigendes" Mittel (empirisch): hei stünnischen Diarrhöen (z. B, 
im Dower'schen Pulver mit Opium), bei Asthma, bei Krampf- 
wehen u. s. w. Neuerdings ist sie — , local und innerlich anzuwenden, 
— gegen Anthrax empfohlen worden. Sie hindert in Culturen das 
Wachsthuin von Milzbrandbacillen und vermag diese (nicht aber die 
Sporen, die ja alter in den Geweben nicht vorkonmien) zu tödten. 

Phäpaeate und Dosen. 

1) Ma d, Ip ecacua n h a e. Wird Erw'ftchseiieii als Brecliniittel zu Ü,H— 1,0 
p, dos. gegeben» enUediT als Pulver ä)T sich allein oder^ wie (»bt*n erwülmt, mitTart. 
aUh. Es hat den Vortheil «Icr milderen loatlen Wirkung und der Verhütnng des 
l^iircbfullüs» wirkt aber iingleitb jf nach der Qualitüt und dem Alter der Droge ; bei 
Kindern müssen die Umrn halb so groHK genomirieii werden.— Als Expectorans oder 
Antiiliuniioicuni wird 0,Ul~tl,CK^ /k f/o«. verordnet. Mau kann die Droge statt in 
rulvcrform aucb nh Intusuni geben, in libulichen, gewöhnlich höheren Dosen. 

2) F u f r i\«f J} w eri , s. ( Jpjuni. 

(Hh. Jbdv.: Pa»titli Ipecncuanhae. .fedeti Zelte lien von 1 ih. enthält die 
wirksamen BewUndtbede von 0,01 der Wurzel) 
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3)Sirupus Jpeeacuanhae. Enthält zu 1% die wirksamen Bestand theile 
der Wurzel. 

4) Vinum Jpecae, (1 : 10), gelbbraun, zu 10 — 30 Tropfen p, dos. 

5) Emetin, ist bis jetzt weder in die deutsche noch in die seh weixeri sehe 
rharinakopö aulgenommen worden , offenbar weil seine Darstellungsmethode uoch 
keine Sicherheit für ein zuverlässiges Präparat giebt Würde etwa za 0,00o — 0,05 zu 
gehen sein. 



Apomorphiiiiim Iivdroelilorieum. 

Zuerst 1869 ¥on Matthieskv und WitlGHT durgestellt; es entsteht unter H^O- 
Abgabe bei Einwirkung von UV] auf Moi-phin in hob er Temperatur (14<)—1 »50° C). 
Dieses Apomorphin (CiiHnNOa) scheint dtiüselbeAlkaloid zu sein, welches Arppa im 
Jahre 1845 durch ahnliche Behandlung des Morphin mit Schwefelsäure erbalteji, aber 
nicht benannt hat. 

Das Salzsäure Apomorphin ist eine granlichweissejki'ystallinische Substanz, lüft- 
heständig; die wässrigen Lösungen worden inoerbalb weniger Stunden, ohne an Wirk- 
samkeit zu verlieren, intensiv grün ; unreine Präpaiate von Apomorphin tarben sich 
auch im festen Zusümde an der Luft bald griin; es ist in Walser leicht löslich. 

Das Apomorphin ist eiue Erbreeht'ü errep:eiitle Substanz. Das Er* 
brechen tritt beim Menschen (nnd bei Hnnden) nach subentaner Injectiou 
von 6 — 8 Mgr. binnen 15 Minuten ein; innerlich bedarf es 50^70 Mgr. 
und das Erbrechen lässt länger auf sich warten (bei Hunden verhindert 
VafXOtomle den Eintritt derWirkum^ melit): das Mittel wirkt also direct 
auf die CeDtren ein, welche den Brechaet beherrschen. Starke vor- 
gängige Betäubung durch Chloroform, Chloralhydrat oder Morphin 
lässt diese Wirkun*; ausbleiben. 

Das Erbrechen erfol^^it ohne lange Nausea , und hei richtiger Dosi- 
rung ohne weitere Belästigung und ohne eigentliche Nachwirkungen. 
Grosse Gaben führen bei Thieren den Tod durch Lähmung des Ath- 
mungseentrunis herbei. Während beim Morphin (s. dieses) nur gelegent- 
lieh sich das Erbrechen zeigt, ist durch die Abspaltung von 2 Atomen 
H und 1 Atom diese Wirloing so sehr verstärkt, dass sie praktisch 
verwerthbar wird und schon bei Gaben auftritt, welche auf das übrige 
Hirn noch nicht wirken. Grössere Gaben des Aponiorphins haben beim 
Menschen ausserdem eine deutlieb einschläfernde, bei Thieren, z. B. 
Katzen, eine offenbar die Psyche schwer verwirrende Einwirkung. 
Ausserdem wirkt es (direct) muskell ahmend. 

Thekapeutlsche Anwendung. Das salzsaure Apomorphin gehört 
zu den sicher wirkemien Brechmitteln, nur darf man es nicht in zu 
grossen Dosen geben, da schon Fälle von geiahrlichem Collaps beim 
Menschen beobachtet worden sind. \'or Allem ist nöthig, dass man ein 
möglichst reines Präparat in Anwendung bringt. Wie alle Brechmittel 
wird auch dieses in noch nicht Erbrechen erregenden kleinen Dosen, 
namentlich innerlich, als Expectorans gereicht» 



C'apruin salfiu'icuin ciysüillisatQin, Kupfervitriol. 



241 



A p o m r p h i n u m h y tl r o c h 1 o r i c u m . Als Breclimittel bei Ei"waclisenen 
subcutan zu 5^7—10 Mgr. {iid 0,02 pro (hal! ad 0,1 pm die! Ph. Helv.: subciitaa 
ad 0.02! resp. 0,Ofi!) Kinder die Hälfte. (Ph. Helv.: Kinder ad us, i'wt : 0,005! pro 
dosh pro die 0,01 5 J subcutan 0,002! resp. 0,006!) Tiitt die Brecliwirkung nicht nti^h 
der ersten oder zweiten Gabe ein, so muss mnn von dem Mittel abstehen. Als Hxpec- 
torans innerlich ^ h— 3 Mgr. 

Coprnm snlfnricnm erystsllisatiim, Kupfervitriol SO4C11 

Blaue Kryatalle des triblinischen Systems. Leicht löslich in Wasser. 

Prompter als alle andei-en Kupfersalze erzeugt das schwefelsaure 
Kupfer durch reflectorische Reizung Erbrechen. Deshalb ist es metho- 
disch als Eiuetlcum um so eher verwcrthbar, als es eben wegen dieses 
prompten Erbrechens die Gefahren der Eesorj^tions Wirkung (Herz- und 
Gefässlähmung, Muskelkritmpfe und Muskelschwäcbe u. s. w. [s, Blei]) 
viel weniger herlmifübit, als die „Grünspäne" (essigsaure, fett^saure, 
kohlensaure Kupfersalze). Es hat in Substiuiz ätzende Wirkungen 
wegen Eingehens einer unlöslichen Ei Weissverbindung (s. Cauteria). 
In schwächeren Concentrationen wirkt eis als Adstringens (s. Adstrin- 
gentien). Als Brechmittel wird es besonders in der Kinderiiraxis bei 
Croup und Diphtherie — und überall bei Vergiftung mit Phosphor in 
Stücken (Streiehhölzem) bevorzugt, — im letzteren Falle, theils um 
das KupfeiTitriol oxydirend auf den Phosphor wirken zu lassen, theils 
um einen die Resorption verzögernden (reducirten) Kupfer- und Phos- 
phorkupferniederschlag auf der Oberfläohe der Phosphorstücke zu er- 
zielen (s, S. 143). 

Dosen. Cupmm sulfiiricum als Brechmittel retrjictE dosi zu 1,0 z. B. in Lösung 
1,0:50,0 Wasser, alle 5 Minuten einen TbeelÖffel bis zur Wirkung) ad t,OC (Ph. 
Helv.: ad 0,05 pro dosi! arfO,5 pro die! ad us, emeiic. 0,5 pro dosi, ad l,i} pro die!) 

Einzelne Zinkaalze, wie das Sulfat, wurden früher als Brechmittel verordnet, 
gegenwartig jedfK'h kaum noch: 

ZineaiH sulforlcum. Dos. wie Cuprum sulfuricmn. 



C. Diuretica. Harntreibende Mittel. 

Die Steigemog der Diurese, welche eine Reihe von Substanzen ent- 
weder schon am normalen Organismus oder unter gewissen pathologischen 
Verhältnissen veranlasst, erstreckt sieh namentlich auf iHe Menge des 
ausgeschiedenen Wassers und auf die in ilim enthaltenen anorganischen 
Salze, während die specifischen ßestandtheile des Harns eine weniger 
wesentliche Steigerung erfahren. 

Die Frage der diiu"etischen Wirkungsweise der hier in Betracht 
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kommenden Mittel hiln^^ unmittelbar mit iler Theorie der nonnaleii 
Ihiriiabsonderunfj: zusammon. 

Unter welchen Bedingungfen sehen wir physiologisch und patho- 
lojtrisch eine Veniiinderun^ und unter welchen eine Vermehrung der 
Harnal »sonderunfj: auftreten ? 

Eine Vermindemng der HarnabsrindeiTinprstellt sich ein, wenn der 
Blutdruck in der Ausbreitung,' der Nierenarterie emiedri|ürt wird. So- 
bald er untrer einem gewissen Wertlie steht, hört die Harnahsoudeniüg 
auf. Diese Erniedrigung findet am leichtesten «tatt beim Sinken des 
A r t e n diiickes ; doch kommt sie auch bei gesteigertem Aortendrucke 
vor: z. B. wenn in Folge heftigen Krampfes der Nierenarterie und der 
anderen voui Splanohnicus abhängigen Abdoriiinalarterien einei-seits der 
Aortendruck steigt, anderei-seits in der i^truntabwarts von der Gefäss- 
verengerung liegenden Ausbreitung der Nierenarterie (Glomenilis und 
namentlich Capillarenj der Druck sinkt (z. B. bei Spknchnicusreizuug, 
Strychniuvergiftung, Digitaliswirkung). Umgekehrt wirkt Steigerung 
des Drucks in jener Ausbreitung der Arterie: die llarnmenge nimmt zu. 
So bei Compressiou der Bauchaorta unterhalb des Abganges der 
Nierenarterien; hier steigt auch der Aorten druck; doch kami auch 
bei gleichbleibend eijj Drucke in der Aorta der Druck in den Nieren- 
capillaren steigen, wenn der Nierenarterienstamm sich erweitert 

Eine Verminderung der Harnabsondemug tritt ferner bei vermin- 
dertem Wassergehalt des Körpers resp. Blutes ein. Völlige Entziehunsj 
des Wassergenusses lässt die Wasserabsonderung durch die Nieren rasch 
heiimtergehen. Umgekehrt, vermehrt für gewöhnlich reichliches Trinken 
die HarnabscheiduDg — -jedoch nicht immer (wo alsdann überschüssiges 
Wasser durch Verdunstung von Haut und Lunge abgegeben wird): 
nach vorangegangener längerer Wasser- Abstinenz (Burstperiode) wirkt 
nur die Zufuhr von Salzwasser, nicht aber von destillirtem Wasser 
diuretisch, da der im letzteren Falle nunmehr a u s dem Blute i 
die Gewebe hinein erfolgende Flüssigkejtsstrom, eine Menge h a rn- 
f ä h i g e r Substanz e n dem Blute entführt ; und ebenso wie Wasser- 
entziehung bewirkt die Verminderung der (anderen) harnfähigen Sub- 
stanzen des Blutes eine Abnahme der Harnausscheidung. Die Anwesen- 
heit einer gewissen Menge v(ul Harnstoff und Salzen im Blute ist eine 
wesentliche Bedingung zur Hanisecretion ; selbst wenn der Aortendniek 
erheblich gesunken ist, kann die Vermehrung solcher Substanzen die 
Harnabsondenmg steigern. Es kann somit Vermehrung der Harnabson- 
derung vorkommen ohne Blutdmcksteigerung in den Capillaren der 
Nieren, wenn das Blut eine Bereicherung an HarnstofF luul Salzen er- 
fährt : w^eun aber diese Stoffe fehlen, so kann die Harnabsondeniug tief 
stehen, selbst wenn der Blutdnick gesteigert ist. Aus dem Gesagten 
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ergiebt sich ohne Weiteres, dass die Resorption eines bestimmten Quaü- 
tuins Wasser um so eher und um so mehr diuretiseh wirkt, wenn es in 
Form einer Salzlösung und nicht als reines Wasser gereicht wird. 

Es hat sich herausgestellt, dass die Harnabsondeiiing um so reich- 
licher stattfindet, je reich lieber — ceteris paribus — Blut durch die 
Niere strömt j und die Höhe des Dmckes im Aortensysteme scheint nur 
insofern von besonderer Wichtigkeit zusein, als dieser Druck die 
Triebkraft für die Strömung bildet: je höher dieser Druck, desto 
geschwindermeisteos und demnach desto reichlicher (\ie Strö- 
mung. Während die Epithel iallagen der Glomeruli hauptsächlich die 
Absonderung des Wassers und der Salze vermitteln (also vermuthlicb 
alkalische Flüssigkeit liefern), kommt den EpitheliaOagen der Harn- 
canälchen die Fähigkeit zu, die specifischen Bestaudtheile des Harnes 
aus dem Blute zu sanmieln , beziehungsweise (einschliesslich der Bil- 
dung sauerer Salze [s. S, 145]) zu bilden und abzusondern. — Trotz 
hohem „Filtrationsdrucke", d, h. trotz hohem Blutdrucke indem Glo- 
merulis, bleibt die Harnabscheidung aus, wenn die Nieren vene, eben- 
falls unter hohem (Stauungs-)Drucke stehend, die Strömung des Blutes 
geringer werden lässt, wobei allerdings auch noch andere Momente die 
Harnsecretiou behindeni (Compressiou der Harncauilkheü u. s. w,). Üb 
die Höhe des Druckes in den Glomerulis überhaupt als Filtrations- 
druck in Betracht kommt, ist mehr und mehr zweifelhaft geworden, 
während es w^^hi-scheinlich wird, dass auch in den Mal pighi' sehen Kör- 
perchen die Harnabscheidung ein echter Se er etions Vorgang sei, 
ausgeführt durch die den Glomerulus bedeckenden P^inthelzellen, Offen- 
bar giebt es bezüglich jeder an sich indifferenten löslichen Sub- 
stanz einen gewissen Concentrationsgrad des Blutes» welcher die Nieren- 
zellen nicht reizt und also als „relativ physiologisch" bezeichnet 
werden könnte, z. B. für Kochsalz etwa 0,6 "/ü, für andere Salze ihrem 
Molecul arge Wichte entsprechend * ) höher oder niedriger. Jede Zu nähme 
dieser GoncoDtration reizt im Allgemeinen die „Nieren" als Ganzes ge- 
nommen innerhalb gewisser Grenzen zur Secretion eines co nc e n tri r- 
teren, jede Abnahme der Coucentratioii im Blute reizt die Nieren 
als Ganzes (übrigens auch nur innerhalb gewisser Grenzen [s. oben]) 
zu Secretion eines diluirteren Harns. Aber die Niere als Ganzes ist 
ein complicirtes Organ, in welchem bezüglich der Wasserausscheidung 
zwei einander contrebalaucirende und regulirende Vorgänge statthaben : 
in den Glomerulis wird diluirter Harn secernirt und in den Kanäleben, 

*) Gleichartig nxd das Piotoplasma orgiiiiischer Zellen einwirkende relative 
ConceiUnitiüiien von wiissrigen Lüsungen der verschiedenen Sülze werden „iso- 
tonische^ jjfeoanot: die IsotoDie geht fast durchgehends entsprechend den Mole- 
culargewicliten. 
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besonders wohl in der Henleschen Schleife wird Wasser zurückresorbirt 
und der Haro aul' diese Weise einf^edickt. Wenn augenblicklich 

dem Organismus in Blut und Geweben ( s. S. 151) genügend Wasser 
zur Verfügung steht, m kann der in Folge beispielsweise zu hohen Koch- 
salzgebaltes des Blutes von den Malpighi'schen Kapseln her kommende 
Strom diluirterer Flüssigkeit so massenhaft sein, dass die gegenregn- 
lirende Riisorption der Schleife u. s. w. uieht ausreicht, und so kommt 
dann ein Urin zur Entleerung, welcher a nf a u g s weniger concentrirt (an 
Kochsalz) als das Blut ist. (Den scbli esslichen Ausgleich s. unter „Koch- 
salz" S. 151.) 

Ebenso wie durch die Anwesenheit von HamstofF und normalen 
Harnsalzen in dem die Nieren durchströmenden Blute wird auch, von 
einem gewissen Procentgehalte desselben an^ durch fremdartige Salze 
(s. auch S. 214) und Zucker die Urinabschcidung vermehrt. Ausserdem 
giebt es aber uoch viele Stoffe, welche auch in der Norm schon in mini- 
malsten Mengen (direct) reizend auf die (z. B. von Nervenverbindungea, 
befreiten) Nieren zu wirken scheinen und von vornherein die Diurese' 
steigern: Gewürze, Terpinhydrat , Coffein, Theobroniin (besonders in 
der Form des gutlöslichen Th. Natrio-salicylicum, des sogen. Diuretins), 
Pilocarpin u. s. w. 

Endlich hätten wir noch gewisse centrale nervöse Einwirkungen zu 
erwähnen, welche entschieden einen Einfluss auf die Harnsecretion aus- 
üben. Durch Experimente sowohl als auch durch pathologische Beob- 
achtungen ist dies festgestellt. Wir erinnern nur an die Polyurie, wie 
sie mit und ohne Zuckergehalt des Harns bei der BERNARD'schen Pi- 
qüre sich einstellt ; an diejenige, welche im Verlaufe von Gehirnaffec- 
tionen, Gehirntumoren , Migräneanfällen , Gemüthsaffecten u. s. w. ein- 
tritt. In allen diesen Filllen müssen wir einen nervösen Einfluss an- 
nehmen , welcher allerdings möglicherweise nur durch den vasomoto- 
rischen Ner\'enapparat der Niere vermittelt wird, vielleicht aber auch 
ein directer, secretorischer ist; es weist dies auf 'ein „Centrum" für die 
Innervation der Niere im Central nervensystem hin ; es scheint (s. S. 126), 
dass die Quecksilbe i"präparate in dieser Weise wirken, da sie bei chlo- 
ralbetiluhteu Thieren, sowie nach Durchtrennung der Nierennerven un- 
wirksam V>efunden wurden. 

Man sieht, wie mannichfach die Angriffspunkte und die therapeu- 
tischen Proceduren sind , wie verschiedenartig die Stoffe, welche unter 
verschiedenen physiologischen und pathologischen Verhältnissen diu- 
retische Wirkungen hervorbringen können. Daher gehört in die Gruppe 
der Diuretica eine grosse Zahl anderweitig besprochener und noch zu 
besprechender Mittel, feraer auch Substanzen und Diätforaien, die ausser- 
halb der Pharmakologie stehen; es gehört hierher Wa^er und jedes 
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Mineralwasser, das nicht aMlhrt, sondern ziir Resorption j^^^elani^t ; es 
gehören hierher alle sogenannten „tiarntahigen" Stoife, wie Harnstoff, 
Salze (s* diese), iosbesondere die Kaliuinsalze (s. diese); experimentell 
^ nicht praktisch — sind hierher die stark wasseraazieheiiden, schwer 
diffusiblen Salze zn rechnen, wenn sie direct in die Blutbahu gebracht 
werden (s. S. 214); ferner für praktischen Bedarf Coffein, TheobromiD, 
CaJomel ; alle stärkeren Gewürze ; bei Circulationsstöningen alle Stoffe, 
welche die Circulation heben können (s. Digitalis)* 

THERAPEUTiscriE Verwerthun«. Vermehrte Diurese kann io zweier- 
lei Sinn indicirt sein: 1) Znr Eotwässerunfc des Organismus (s. unter 
„ Abführmittel ")j z. B. bei Hydrops. Hier ist Abstand zn uehmen von 
denjenigen diuretisclien Hilfsmitteln» die auf vermehrter Flüssigkeits- 
zufuhr basiren. Oft ist (s. Digitalis) die Beseitigung; der Ursache des 
Hydrops möglich und dann ausschliesslich zu eii^treben; der verschwin- 
dende Hydrops führt nunmehr grosse Flüssigkeitsinassen ins Blut die 
zu vermehrter Dinrese Veranlassung geben: so scheint oft Digitalis als 
Diureticuni Hydrops zu beseitigen, während es in Wirklichkeit durch 
Bessemng der Blutströmung und Beseitigung des Hydrops die Diurese 
vermehrt, — In anderen Fällen sieht mau in der That nach Darrei- 
chung von „d iure tischen*^ Mitteln bei Hy dropischen zuerst Diurese und 
darnach erst Abnahme des Hydrops. — 2) Zur stärkeren Ueberspülung 
der Hamwege (Nierenbecken , Ureter, Blase und Harnröhre) bei blen- 
norrhoischen Zuständen, bei Neigung zu Hamgiiesbildung u. s, w. — 
Hier sind gleichzeitig grosse Flüssigkeitsmengen als Getränk zuzuführen; 
eventuell sind solche (z. B, balsamische ofler anti septische) Stoffe als 
Diureticum zu bevorzugen, welche, in den Harn übergehend, — wie 
Copaivabalsani hei Tripper — , die erkrankten Partien local günstig 
beeinflussen, oder welche wie alkalische Salze (s, iliese) bei Harnsäure- 
diathese örtlich die Materia peccans chemisch in Lösung zu erhalten oder 
zu lösen und zu elimiren vermögen. — Ausser den genannten und inner- 
halb anderer Gruppen vom Leser aufzusuchenden Stoffen seien folgende 
als diuretisch kurz genannt : 

F'lores Spiiiieue ulaiariiiü, von aromatischem Geniche und süsslichem 
Geschmacke. Bei Hydrops im Verlauf von Nephritis Bcarlatinosa bat tnao schon 
wiederholt eioe rasche und ergiehige Diurese nach dem Gebrauche eines Thees von 
l'%0 Flor. Spir. ulni. auf 500,0 Wasser eintreten sehen. Ferner: 

Radix Caricis areuariae, iJie Wurzel von C'ai-ex arenaria (i^ueckenwui'zel) ; 
Radix Onoüidis von ODonis sp in osa (Hauhechel), Radis Levistici, Fructus 
J u n i p e r i ( Wachholderheeren), FructusPetroselini (Petersiliensanien ). Offic . : 
Spec. diureticae; R^id, Levistic-t nnonid., Liqnirit, Baccae Juniperi aa;(Ph. Helv. 
Suppl. 4 Rad. Levistici, Liquirit, Ononidis, Herb. Violae tiicoL, Bacc. Junip. und 
1 Fnict. Fetroyelini und Anis, vulg.) 

Die in der Digitalisgmppe genannte Scilla scheint noch specifisch diuretisch» 
d. h. reizend auf die Niere einzuwirken. 
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kiilfcivirt wird, Sie haben 5 Mni. Durchmesser, besitzen eine grauschwarze, ninzlige 
Oberflii€b«, einen scharfen, leicht Ijitteren Geschmack und einen eigentbüiulichcu 
ptefferartig aromatischen Gernch, Die wesentlichen Be&tandlheile dieser Frucht sind: 
a) ein ätherisches Oel, li) das Cnbebin, ein indülerenter krystalliskeader Körper, 
cj Cubebensänre und d) Harz. 

Die PHTSIOLOGISCHEX UND THERAPEUTISCHEN WlEKUNGEN der Cu- 

bebeü verhalten sich ziemlich gleich denjenigen des Copaivahalsaras. 
Bei grosisen Dosen sieht man auch Reizuogsersch einungen des Magens, 
d^ Darms und der Nieren auftreten; der Harn enthält die flüchtigen 
Bestandtheile der Cubehen und die Cubehensäure ; auch hier können 
Hautausschläije ei-folgeu. Therapeutisch werden Cubehen bei Gonorrhö 
unter deiiselben Bedingungen angewendet wie CopaivabalsanL Ausser- 
dem hat man sie auch bei chronischen Bhisenkatan'hen in Anwendung 
gebracht; doch leisten sie hier nichts Besonderes. 
Präparate und Dosen. 

1) Cubehae. Zu l^Opro dost 2 — 10 mal im Tage. Im Ganzen \*irken (abehen 
hei Gonorrhö sicherer als Copaivahalsam und werden auch leichter ertragen. 

2) E .r tract u m Cubebaru m {nethe r c it m j. De r weinge i s t- äth eri seh e A us- 
zng der Cubehen ist eine braune dünnflüssige blasse. Wirkt im Wesentlichen wie 
die gestossenen Beeren. Am Besten verorchiet man ihn in Pdlen zu 0,05 — ^0,1 pro 
dos ij h —8 m al tagl i ch . 

Aehnlich wirkt OL ligni Santali (Sandelholzöl) ?Jmal tägl. 20 Tropfen. 



Kalium aceticuillj Essigsaures Kalium, C2H3KO2. 

Eine sehr hyp-oskopische, krystallinische Masse, welche neutral oder schwach 
alkalisch reagirt» in Wasser und Weingeist sehr leicbt löslich ist. 

Wie alle pflauzeusauren Salze (s* unter „Säuren") verwandelt sich 
im Organismus das Kalium aceticum theil weise zu Carbonat, und 
wie alle diflfusiblen Kaliumsalze (s. S. 144) \irkt K. ac, das vom Magen 
besondei"s gut vertragen wird, diuretisch. 

Theiupeuitsche Anwendung. Gewöhnlich verordnet man den 
Liquor Kalif aceiici — eine Mischung mit Wasser, welche SS^a^'/oKal. 
acet. enthält — , weil das krystallinische Salz zerfliesslich, nicht haltbar 
ist. Die Dosis ist 10— 15,0 jjro die. Oder luan lässfc es (s. unter Koh- 
lensäure S. 157) diu*ch Verordnung einer Saturation improvisiren (Ka- 
lium carhonicum + Acetum q. s.). 

Tartarus boraxatus, Bonacweimitin, Wie Kalium aceticum. Dosis 8—12,0 
p. die (fi. S. 220). 

Blatta Orientalin* Schabe, Tarakane; im gepulverten Zustande auch ^Anti- 
hydropin" genannt. 

Dieses Insect kommt ausser im Orient und Europa auch noch in Ostindien und 
Amerika vor. Für mediciuieche Zwecke gilt nur (he russische Sorte dieses Thieres 
als brauchbar. Mit der Blatta orientaHs ist nicht zu verwechseln die kleinere und 
hellere Blatta gemianica. 
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Ib RufislaDd war die Blatta schon lange im Volke ab Diureticum gebräuchlich; 
man nahm die getrockneten Thiere in Pulverform oder Infus. 

Üeber den wirksamen Stoff in der Blatta ist man noch im Unkkren, Wahr- 
scheinJicb ist in diesen Thieren ähnbch (aber milder) wie in den Canthariden eini 
scharfes J^rincip enthalten, welches dioretisch wirkt, Verä,ndenmgen seitens der 
Herzthätigkeit o. s. w. hat man dabei nicht beobachtet; deiimach mass man annehmen, 
dass das Mittel direct auf die Kiere wirkt Es soll selbst bei Nephritis gut rertragen 
werden. 

In Gaben von 0,1—0,5 mehrmals taglich. 



D. Expecforantia. AuswurfTördernde Mittel. 

Katarrhalische Affectionen der Luftwege sind in unserii Breite- 
graden ganz besonders häufig, so dass deren Behandlung einen nicht 
unbeträchtlichen Theil der ärztlichen Tbittigkeit bei uns ausmacht. Bei 
frisehen acuten Fällen xjflegen ausser gewissen allgemeinen Maassregeln 
^ geeignete Bekleidung, eventuell Bettruhe, ferner heisse Bäder, 
Schwitzen u. ähnl. — einerseits reizmildemde Stoffe z, B. Morphin, schlei- 
mige und zuckerhaltige Drogen, andrerseits solche Substanzen verordnet 
zu werden, welche die Secretiou des erkrankten Organs in flotteren 
Gang bringen, von der man sieh etwa vorstellt , dass sie die Materia 
peceans eliminiren könne. Hierzu wählt man (innerlich) alkalische 
Salze. Kochsalz, Salmiak (diese daneben eventuell auch in Form von 
Inhalationen) ; ausserdem pflegt man auch noch durch Flüssigkeitszii- 
fuhr, Darreichung von heisser Milch mit Selterwasser, oder durch alka- 
lische Knchsalzbrunnen das Material zur Secretbildung (s. unter Resol- 
ventia) zuzuführen. Stärker reizend als Kochsalz wirkt hierin Salmiak, 
den man daher besonders dann wählt , wenn der Katarrh einen ato- 
nischen oder subacuten Charakter annimmt. Diese Medication erweist 
sich auch im weiteren Verlaufe der acuten Katarrhe der Luftwege als 
nützlieh. Hier — und ebenso bei suhacuten und leichteren chronischen 
Katarrhen — kann auch mit gutem Eifolge Ipecacuanha gegeben werden ; 
dies gilt namentlich von den Fällen mit krankhaftem Hustenreize, 
denn die Ipecacuanha wirkt einerseits beruhigend, andrerseits die Secre- 
tion steigernd. In — namentlich acuten — Katarrhen, welche zögern 
in das Stadium der „Lösung" (der eitrigen Seeretion mit Al>sch well- 
ung der Schleimhaut) überzugehen, erweisen sich ausser Kochsalz, 
alkalischen Salzen , Salndak (auch in Inhalationen) innerlich die Aiiti- 
moü-Präparate , Apormophin und Ipecacuanha {in nicht brecheu- 
erregender Gabe) als nützlich und den Process l>eschleunigend ; zuweilen 
leistet auch Pilocarpin hierin Gutes. 

Je älter und je torpider ein solcher KataiTb^ um so mehr giebt man 
stäi'ker reizende „Expectorantieu", d. h. Stoffe, welche nicht nur die 
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S e c r e t i E vermehren, sondern auch zum Husten, zur Heraus- 
h e f ö r d e r u n g reizen: Salmiak, Liquor Aumionii anisatus , Anis, 
Fenchel (s. auch Excitantien) ; ganz besonders stark reizend wirken iu 
dieser Richtung die Saponin-haltifxen Drogen (Seiiega, Quillaja). Ist 
neben fehlendem Hustenreize noch mehr oder weniger Collaps vorhan- 
den (wo das Erlöschen des Hustenreizes meistens die Folge des 
Collapses ist), so leistet Benzoesäure, besonders mit Kampher zusammen, 
recht Gutes. Die meisten der hier genannten Stoife sind wegen ander- 
weitiger Wirkungen an andern Stellen dieses Buches ausführlicher be- 
sprochen und dort aufzusuchen. (S. z. B. auch TeipenÜn, Terpiu, Ter- 
pinol.) 
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AiDiEODiakpr äparate : 

In Tbierversuchen (aiicli bei Fiösclien) erzeugen ÄDiinoniEikpräpamte Con- 
viilBionen, Eine Beziehung zwischen dieser Wirkung und den tbei'apeiitischen Er- 
folgen ist nicht absiusehen. — Die Verfüttemng von Amnion iakpräparaten steigert 
die Fähigkeit der Leber, Glykogen aufzuspeichern. Es erschein}: daher rationell, bei 
Diabetes mellitus den Versuch einer Ammoniaktlierapie zu niacbeo. 

1} Aininaniuin chloratum, Salmiak NH4CL Kleine farblose Krystalle, 
welche sich in 2 Thhi. Wasser lösen, bei höhereu Temperaturen veiilüchtigen ; scharf 
salzig. Beim Ilerbivoren im Harne grosseatheils als Harnstoff und NaCl (vgL S. 145), 
beim Caniivoren xu 50**/ö unverändert erscheinend, während die andere Hälfte als 
Ilarastoff+HCl, letutere an NH3 gebunden (S. 145 J, also wieder als Salmiak, aus- 
geschieden wird. Mit Succus Liquiritae bei frischeren Katarrhen der Luft- 
wege, in Solution i^>,0 pro die. (Auch beiMagenkataiThen.) Bei Diabetes melliliis 
(s. oben) wäre etwa stündlicli 0,5 zu reichen, 

2) A m m ö n i u m c a r b o n i c u m (S a h v o 1 a tii ej. Ein Salz, welches schon bei 
gewöhnlicher Temperatur zum Theil , bei höheren Temperaturen vollständig flüchtig 
wird. Therapeutische Anwendimg und Dosis wie beim Salmiak: auch säiu-etilgend; 
kaum gebräuchlich. 

3) L i q u r A m m d i i a n i s a t u s. Ol. Auisi 1 , Liq. Aiumonii caustici 5 und 
Weingeist 24; eine gelbliche h'lüssigkeit von starkem Ammoniak- und Anisölgeruch. 
Wird besonders hei Katarrhen gegeben* wenn die Espectoration stockt und die Herz- 
contractionen schwach sind; ebenso bei atonischen Magenkatarrhen; Dosis 1 — 2,0. 
auf den Tag, tropfenweise zu 10—20 Tropfen p. dosi, verdünnt. 

4) L i q u r A m la n ii a c e t i c i. Spiritus Mindereri. Eine ueutraie Lösung 
von essigsaurem Anmnioniak, farblos, schmeckt schwach sahig. Wird innerlich als 
leichtes Expectorans und Diaphoreticuni gegeben ; pro die 10— 20,0, namentiich auch 
bei Kindern. Auch zm* Beseitigung des Alkoholrausches angewendet. 

Die früher gebräuchlichen Präparate, Liquor Animonii carbonici pjTOoleosi 
und Liquor Anunonii succinici s, Liquor cornu cervi succinatns (ßemsteinsaures 
Ammoniak) werden innerlieh nicht mehr gegeben ; letzteres wird etwa noch zu Ein- 
reibungen als leichtes Keizmittel der Haut verordnet. 
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Stibiiim snlfuratiim anrautiaeiim (Sulfiir aiiratiim 
Antiinonii), GoUlschwefel, Aiitimoiipentasiilfid Sb^Ss. 

Ein orangerothes Pulver, in Wasser und Alkohol unlöslich 5 lichtempfindlich. 

Wird hei Katarrhen der Luftwege zu 0,0B— 0,1 p. dos. gegeben. 
Analajx dem Antiinon im Brechweinstein soll es auch im Goldschwefel 
expectorirerifi wirken. 

Ebenso: Stibinm sulfuratumnigrutn, Sb^Sa, Anümontrisulfidt überflüsig. 

(Pli. ITeL: Stibiam siilturatum rubrum* Kermes mineralt\ Ein in der 
Zuäammenäetznng wechselndes Gemenge von Antimontiisulfid und Antimoiif>xyd. Es 
wird dieses Präparat selten mehr benutzt Dosis dieselbe wie beim ersteren.) 

Radix Senegae, Senegawurzel. 

Die Wurzel von Polygala Sencga (Polygalee), im vorigen Jahrhundert als Heil- 
niittel gegen den Biss d*?r Klapperschlange in Virginia benutzt Später hat man sie 
in Abkochung als Mittel gßgen entzündliche Lungenleiden emptbhlen. Die Pflanze 
wächst vorzugsweise in den nordwestlichen Staaten von Nordainerika. Die kleine 
spiralige Wurzel hat hellbraune Farbe, honiartige ConBistenzt eigenthüm liehen Genich 
und scharfen Geachmacit ; wird sie gepulvert, so reizt der Staub stark zum Niesen 
und Husten. In ihr sind mehrere Körper der Saponin-Giiippe enthalten (glyko- 
sidische, N-freieKörper, welche in Wasser mehr oder weniger löslich, ihm die Fähig- 
keit geben, Schaum zu halten): Senegin (? itkntisch mit Saponin ?l mäseig scharf, 
ferner einige sehr scharfe, für Magen und Darm fast gar nicht resorbirbare Stoffe: 
Sapotoxin (und Quillaja- Säure'?). 

Senega wird als stark reizendes, hustenerrefrendes und secretions- 
beförderndeß Expectoraiis in sj>l\teren Stadien acuter Katarrhe und 
Pneumonien, ferner bei obronischer Bronchitis und äfinl. \ielfach gegeben, 
Phthisiker vertragen sie schlecht. 

rK)SEN. 1) Radix Senegae. Im Decoct oder im Infus als Expectorans zu 
0)5 — 10,0 pro die, oder Pulv. rad. Senegae zu 0,1 pro dost. 

2} Sirupus Senegae. 

€ort©s: Qnlllajae^ Rinde der Quillaja Saponaria Molina, Spiraeacee; qualita- 
tiv der Senegawurzel gleich, aber mehrfach wirksamer, wesentlich billiger, und besser 
schmeckend. Im Deco et -%0 : 200,0. 

Sapotoxin, t^oillajasäure (glykosidisth, N-frei: gebt ehenso wie Saponin durch 
Behandeln mit Barytlösung in eine ungiftige Moditication über; Natriuui quilla- 
jinicum dagegen ist sehr scharf und schon in ^h^'o Lösung prütoplAsmatÖdtend)u.E.w., 
subcutan oder intravenös iipplicirt, sind sehr giftig; vom Magen und Darm aos 
werden sie indessen nur spurweise resorbiit. 8enega und Quillafa sind nur inner- 
lieh zu geben. 



Aeidnin benzoicuni, BenzoSsäure CeH^.COOH. 

Die officinelle Benzoesäure (s. S. 1 16) soll nur durch trockene Destillation aus 
dem Benzoehorze dargesljellt werden (Addum benzoicura siiblimatum, Flores Ben- 
f oös). In dieser Form ist die Säure mit kleinen Mengen anderer riechenden, flüch- 
tigen Stoffe vermengt, welche theilweise die medicinische Wirkung mit bedingen. — 
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Sie kann auch küustlieh dargestellt werden , so durch Zerlegung der im Pferdeham 
rorkomraendun Hippiirsäure. In reinem Zustande ist sie eine weisse glänzende iirystal- 
linisclie Masse von aromatischem Gerüche, welche sich in 372 Thl. Wasser, reichlicli 
in Alkohol, Aether und Chloroform löst. 

Sie reizt die Respirationsorgane, wenn' sie eingeatbmet wird, und 
paart sich im Organismus bekanntlich theilweise mit Glykocoll (Amido- 
essigsäure) zu Ilippui-säure (BenzoylglykocoU), und zwar findet die Um- 
wandlung u. a- in der (sie ausscheidenden) Niere statt. — In letzterer 
Zeit wird Bie auch als Antifenuentativum und Autipyreticum gebraucht 
(s- die hetr. Abschnitte). — Sie wirkt (aber nicht in Salzfonn, und nur 
vom Magen aus, also durch localen Reiz gewissemiaassen wie ein Ge- 
würz) anch excitirend und als Circulationsreiz. 

Als excitirendes Expectorans ist sie seit längerer Zeit in Gebrauch; 
dos. 0,3 — 0,6 in Pulverform gegen katarrhalische Affectionen der Lunge^ 
bei stockender Expectoration, zumal bei Collaps und ähnlichem. 

TinctiiTJ! BeuzoSs, ans 1 Thl- Harz und 3 Thl. Spiritus, zu 2i}— 40 Tropfen 
pro dosi in gleichen Fällen. 



E. DIaphoretica. Schweissfdrdernde MitteL 

Die vermehrte Wasserausscheidung aus der Haut oiler Diaphorese, 
welche in der praktischen Medicin stets eine Rolle spielte, gewann eine 
grössere Bedeutung nach der Entdeckung der Perspiratio insensibilis 
durch Sanctorio in der ersten Hülftf^ d*3S 17. Jahrhunderts. Die latro- 
physiker, besonders aber die Humoral pathologen benutzten die Dia- 
phorese, um angeblich, d. h. ihren Theorien gemäss, schädliche Stoffe 
aus dem Blute und Körper durch die Haut zu entfernen. Diese Ansicht 
erhielt sich lange und wurde sehr populär, namentlich da man die Be- 
obachtung machen konnte, dass beim spontanen Abnehmen des Fiebers 
(„Krisen'') in vielen Fällen starke Schweisse auftreten (vgl. S. 89). 

Wir wollen auf das Richtige und Unrichtige, welches den jeweiligen 
theoretischen Anschauungen zu Giamde lag, hier nicht näher eingehen. 
Es sind, nach unseren jetzigen Ansichten , viele Missbräuche dadurch 
entstanden ; aber andererseits muss auch zugegeben werden , dass eine 
verstärkte Diaphorese häufig, namentlich bei acuten Katarrhen der Luft- 
wege u. s. w. eine wohlthätige Procedur ist. Auch bei einigen wenigen 
chronischen Krankheitszuständen kann eine methodisch durchgeführte 
Diaphorese , sei es durch äussere Mittel , wie Dunst- und heisse Luft- 
bäder, warme Ein Wicklungen u. dergl., sei es durch innere Mittel, gute 
Eriblge haben. Dies ist namentlich der Fall bei gewissen chronischen 
Infections- (Syphilis) und Intoxications-Krankeiten (Blei, Quecksilber, 
Ai-senik), bei rheumatischen und gichtischen Leiden. Die Empirie hat 
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in dieser Beziehung günstige Resultate aufzuweisen. Neben Baden und 
Frottirungen steigert das Schwitzen auch die sogenannte ^Vitalität* der 
Haut: die Haut wird reichlicher mit Blut ernährt und die Epidermis 
zartschichtiger ; beides unterstützt z. B. die Wirkungen einer Inunctions- 
kur. ^ Sodann ist das Schwitzen neben Abführen und Verstärkung der 
IMiirese zur Entwässerung des Organismus (s. Abfiihnmttel und 
Dhiretica) geeignet (gegen Hydrämie, Hydropsien, Transsudationen, 
EtHudatresten, bei Fettsucht u. s. w.). — Die Schweissdrüsen können 
ferner einen grossen Theil der Se^retionsarbeit den Nieren ^icariirend 
abnehmen, und verstärkte Diaphorese kann dalier, wenn nicht bedeuten- 
des Anasarca die Function der Schweissdrüsen unterdrückt, bei Ne- 
phritis u, s, w, indicirt sein. 

Wegen der Wassenrerdunstung hat starke Diaphorese eine leichte 
Temperaturemiedrignng zur Folge. 

Den Wasserverlust durch die Haut betreffendj ist zu unterscheiden 
zwischen einfacher Verdunstung und Schweisssecretion. Ei-stere ist von 
der Blutfülle der Haut, der Temperatur und Feuchtigkeit der umgeben- 
den Luft sowie eventuell der Luft beweg ung abhängig, letztere ist 
eine Wirkung der Schweissdrüsea Diese ist in ganz dei*selben Weise 
vom eerebrospinalen Nervensystem abhängig wie die Speichelsecretion. 
Die gleichen Arzneistoffe, resp. Gifte, welche die Peripherie des Speichel- 
nen^en en*egen oder lähmen, beeinflussen in derselben Weise die Secre- 
tionsnerven der Schweissdrüsen (s. Physostigmin und Atropin). Es gieht 
aber auch Stoffe wie Kampher, ätherische Oele, Phenol und essigsaures 
Ammoniak, welche — (analog gewissen psychischen Einflüssen) — von 
den C e n t r a 1 apparaten her die Schweisssecretion veranlassen: auch 
nach Unterbindung der Aiierieu eines Gliedes tritt nach Einnahme 
dieser Stoffe an dem vor Giftzufuhr geschützten Gliede , z. B. an der 
Pfote junger Katzen, Seh weiss auf (natürlich nur so lange der Flüssig- 
keitsvorratli der blutlosen Drüse reicht) ; dagegen bleibt iiier bei un- 
verschlossener Äiterie der Schweiss aus , wenn der Ischiadicus dureh- 
sehnitten ist. Bei den peripherisch angreifenden Stoffen, wie Pilo- 
carpin und Physostigmin, findet das Umgekehrte statt. (Rlocarpin hat 
übrigens nebenbei auch noch eine schwache central angreifende Wir- 
kung in Bezug auf Schweisssecretion.) 

Wahrend Pilocarpin auch bei kühler Umgebung, ungenügender 
Einhüllung oder Bedeckung des Körpei-s und geringem Wasser- und 
Wäniievon^atli des Körpers den Schweiss erzwingt, bedarf" es bei den 
central einwirkenden Mitteln eines erhöhten Temperatungrades der 
Luftschicht, welche die Körperoberfläche umgibt, und namentlich einer 
Vermehrung des Wassergehaltes des Körpers, was durch reichliches 
Trinken warmer Getränke erfüllt wird. Sind diese Bedingungen in 
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hohem Maasse erfilllt , so geDüpfen sie schon an sich, um Schweiss zu 
erzeu}?en. Wassertriüken , heisser Raum und Einhüllen in wollene 
Decken reichen zur Diaphorese hin. Das Trinken heisser Getriinke ist 
(s. Excitantien) fpm Wflfmezufuhr hierbei von gerin^rer Bedeutung; im 
wesentlichen wirkt hier die (bewusste und unl>ewnsste) Wärme-Empfin- 
dung reflectorisch als Reiz für die Diaphorese ( Wanne-Regulation). 

Folia Jabaramli (Folia Filocarpi) J ab o ran di -Blatter. 
Püocarjnimm hydrochlorieun^ Salzsaures Pilocarpin. 

Die Blätter von Pilocarpus pennatifolius, Rutacee, iu Brasilien wachsend, schon 
im n. Jalirhiuideit dort in Gebrauch, wurden 1874-voQl)r. COLTTiNUOm Pernambuco 
als Speichel- und schweisstreibend neu befiinden. 

Die Blätter sind gefieUert (ühnlich den WaHnnssblättem), meist zu ö, maneh- 
mal auch zu 11, 9, 7 oder 3 BUittehen. Diese sind ra, 15 cm, lang, bis 7 cm, breit, 
lanzettförmig, ganzrandig; der Geschmack ist bitter und aromatisch. In ihnen istxu 
etwa 0,5**/o das Pilocarpin (CnHmNoOg) enüialten (Hakdt 1875), eine amorphe 
weisse Masse, welche mit balz- und Salpetersäure kry stall« sir bare Salze gieht; ausser- 
dem enthalten sie noch kleine Mengen eines zweiten Alkalmdes, Jab orandin, und 
ferner ca, ^'3*^/0 eines ätherischen Oeleft. Zuei'st wm-de eiiie Abkochung der Blätter 
benutzt» nachher, als das Pilocarpin bekannt wurde ^ hat man sich ausschliesslich 
dessen bedient, da die Blätter, nicht aber das Alkaloid, zuweilen Collaps erzeugen. 

Physiologische Wibkuno. Beim Menschen stellt sich nach sub- 
cutaner Injection von 0,02 salzsauren Pilocarpins schon nach wenigen 
Minuten zuerst Salivation ein, es entsteht Oefühl von Wärme der Ge- 
sichtshaut mit Hyperämie und Klopfen der Carotiden. Die Athmung 
wird beschleimigt , die Pulszahl steigt um 20— -40 per Minute. Nach 
10—15 Minuten beginnt dann die Schweissabsonderung , zuerst an der 
Stirn und Gesichtshaut, und dehnt sich allmählich nach abwärts aus* 
Eine nicht gerade allzu seltene Erscheinung dabei ist das Auftreten von 
Brechreiz oder gar Erbrechen. Die Wirkung dauert 1^ 2^2 Stunden, 
Die Mastdarmtemperatur bleibt während dieser Zeit unverändert; die 
Hauttemperatur dagegen steigt zuerst und sinkt am Ende der Versuchs- 
zeit um 1 — 2 " C. Der Verlust an Seh weiss kann 1 — If 3 Kilo, der an 
Speichel ^'3 Kilo betragen; die insensiblen Verluste können noch bis zu 
2 Kilo ausmachen, so dass ein Gesammtverlust von 4 Kilo entstehen 
kann. — Die Röthung der Haut, das Klopfen der Carotiden und die Zu- 
nahme der Pulsfiequenz sind ebenso bedingt, wie nach Aniylnitriteiu- 
wirkung (s, diese). 

Bei so grossen Wasserverlusten sinkt selbstveiistiindlich die Urin- 
ahscheidung. Trotzdem ist Pilocarpin an sich ein Diureticum, z, B, bei 
künstlicher Nierendurchblutung. Auch die Bronchialschleimhaut secer- 
nirt sehr stark nach Pilocaridn, und so ist Pilocarpin ein Exi»ectorans* 

Zwischen Pilocarpin und Ätropin ist ein eben solches antago- 
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nistisches Verbal tniss , wie mv es bei Physostigmin und Atropin be- 
sprocheü haben. 

Aufs Au<^e geträufelt hat Pilocarpin eine myotische Wirkuof? 
(8, Eseriii). ^ Dann, gravider Uterus werden durch Pilocarpin in 
heftige Äction versetzt; in gleichem Maasse gilt dies für die ihm 
(chemisch und) physiologisch nahestehenden Gifte Eserin und NicotiQ. 
Diese Stoffe wirken daher abführend und ekboHsch (Abortus, Früh- 
geburt); weüen ihrer sonstigen Wirkungen sind sie als Abfllhrinittel 
unzulässig. 

Grössere Dosen vemrsachen leicht Herzschwäche, 
TeEEAPEmsCHE Anwekdung. 1) Zunächst als energischstes Dia- 
phoretieum (s. d. allg, Theil). 2) Als Expectorans u. s. w. Bei Keuch- 
husten, Asthma, Croup, Diphtherie u. s. w. sehr empfohlen. Bei Diph- 
therie von einigen vf\e fast speeifisch wirkend genannt (?) (subcutan 0,005 
bei Kindern unter 2 Jahren , bei grösseren bis 0,01 2 — 3 mal täglich), 
desgleichen bei Erysipelas. 3) Als Eebolicuni (zur Hervornifung und 
Beschleunigung der Geburt u. s. w.) und gegen Menstruationsanoraalieu 
von unsicherem Werthe. 4) Als Antagonist bei Atropinvergiftung. 5) Soll 
den Haarwuchs zuweilen wesentlich verstilrkeu. 6) In der Ophthal- 
miatrik ; als Myoticum local (wenig gebräuchlich) und zur Erniedrigung 
des intraocularen Drucks. Subcutan gegen Glaskörpertrübungen, Netz- 
hautablösungen, Iritis, Chorioiditis, Iridocyklitis mit verschiedenem Er- 
folge benutzt; besondei^ aber sehr gegen die Seiistörungen bei cbro- 
nischer Tabaksvergiftung empfohlen. 

PRÄPARATE L'KH DOSEN. 

[l) Folia Piiocarpi, officinell, aber nickt gebräuchlich, im Infus zu 4 — o,0 
auf 150AJ 

2) Pilocarphntm hydrocMoricum, officinell in Ph, Germ. In Wasser 
leicbt löslich. Innerlich a!s einmalige Dosis 0,01—0,03. Meist subcutan, 0,01—0,02; 
ad 0,02 ! pro die 0,05 ! 

Flores Sainbncl (FLiedertliee, Holkmderblütlien) und FloresTlllae (Linden- 
liltitken) sind als mild** Ehaphoretica zu nennen. In Infiisen. 

Liquor Amnionii acetici (s. S. 249). 



X. Gruppe, 

EXCITANTIA. AMLEPTICA. 

Die Excitantia werden in der Therapie gebraucht, um auf manche 
Nervencentreu anregend zu wirken, namentlich auf diejenigen, welche 
die Blutbewegung reguliren ; diese Mittel bewirken , dass die irgend- 
wie geschwächte Herzaction eine kräftigere wird , Hauthyperämie und 
demnach Wärniegefühl sich entwickelt und die Diaphorese in er- 
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hühtein Maasse stattfindet. Häutig; werden bei der excitirendeü Methode 
auch noch EiTegimgeu von < peripherischen) Sinnesuerven mitbenutzt: 
Genichsuerv (durch Aroma), Creschiiiaeksuerv , Tast- (durch das 
„Prickelnde", „Brennen" u. s. w.) und Temperaturaen en ; diese Er- 
regungen bethätigen dann reflectoriscli ebenfalls die Blutcirculation 
in dem angedeuteten Sinne, und regen durch Reflex die Secretiou ver- 
dauender Säfte und die Assimilation an. Alle diese Vorgänge können 
sclion sofort — (und consecutiv durch Verliesserung der Ernährung) — 
auf flas Bewusstsein ebenfalls anregeutl . belebend wirken, Maoehe 
der „Excitautien'' wirken auch noch direct auf das Bewusstsein und 
können in kleinen Gaben seine Intensität nach mancher Richtung 
hin heben. 

Nimmt man ausser den angeführten Einwirkungen auf die peri- 
pherische Sinnenspliare noch die angenehmen Anregungen , welche bei 
derselben Gelegenheit die oben nicht genannten Sinueswerkzeuge dem 
Bewusstsein zuleiten können {Auge, Ohr, Muskelgefühle, AUgemein- 
gefühle)^ so haben wir — namentlich eine ausreichende Abwechslung 
in allen diesen Erregungen vorausgesetzt — zugleich mit den pharmako- 
logischen Reizmitteln auch die Reizmittel des Lebens überhaupt 
umgrenzt , deren ö k o n o m i s c h e Benutzung zur höchsten Entfaltung 
köii>erlicher und geistiger Gesundheit filhrt , deren Missbrauch — auch 
in der Therapie — Krankheit unrl Siechthum droht, 

Spiritus, Weingeist, Alkohol. Aethylalkohol CÄÜ. 

Der Alkohol, welcher als Product der durch Hefepilze veran- 
lassten Gährung zuckerhaltiger Flüssigkeiten gewonnen wird, hat 
für uns physiologische, diätetische, toxische und therapeutische Be- 
deutung. 
i Physiologische WraKtNöEK : 

I a) örtliche. 

I Concentrirter Alkohol bringt Ei weiss durch Wasserentziehung zur 

1 Gerinnung, wirkt ätzend, desinficirend (bei Milzbrand nicht). In wässe- 

I rigen Lösungen von einem Gehalte unter circa 70" o ist er nicht nielir 

' ätzend . Cognac mit 60, „Korn" mit 50 " o Alkohol werden auf Schleim- 

liäu ten nur als ^scharf empfunden. Wird concentrirter Alkohol auf 
die intacte Haut applicirt, so erzeugt er durch seine rasche Verdunstung 
I Kältegefühl. Wirkt er längere Zeit macerirend ein, so löst er das Haut- 

fett und das in den Epidermiszellen beflndliche Fett und dringt so bis 
zum Corium vor; hier, und um so mehr, wenn die Epidermis der Haut 
entfernt ist, oder wenn iiie Application auf Schleimhäute erfolgt, kommt 
es momentan oder nach einiger Zeit zu einer Reizung der sensiblen 
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Nervenendeo, und in Folpre desseo entsteht , je nach dem Grade der 
Einwirkung und der Concentration der Flllssigkeit j Hyperämie, Ent- 
zündung: und Schmerzempfiodung; auf SchleimMiiten erzeugt absoluter 
Alkohol Coagulation und Schorfbildung mit consecutiver Entzündung 
und Geschwürsbildiniig. 

In künstlichen Verdauungsflüssigkeiten, und ebenso in der natür- 
lichen Verdaoungsflüssigkeit verzöjrerter den Verdauungsvorgang. — 
In den Magen gebracht bringen Lösungen von wenigstens 10^ o Alkohol 
zunächst ein r e i n s u b j e c t i v e s Wärme g e f ü h 1 hervor, die Absonde- 
rungen der Speicheldrüsen, des Magensaftes werden beim Menschen 
vermehrt, zumal wenn eines der Spirituosen Genussmittel eingeführt 
wird ; hieraus resultirt : Beförderung der Verdauung , welche jene 
vorerwähnte Verzögerung üliercorapensirt. Diese Wirkungen zeigen 
sich bei massigen Dosen. Hohe Dosen oder gar concentrirte alkoho- 
lische Flüssigkeit reizen die Schleimhaut stark, verhindern die Ferment- 
wirkung des Pepsins und erzeugen einen acuten Magenkatarrh, der, als 
locale Nachwirkung fortbestehend, zusanmien mit der mehr oder 
minder starken resorptiven Nachwirkung auf das Hirn (s. unten) 
die Nachwehen eines acuten Missbrauchs ausmacht. Ereterer in seinen 
leichtesten Formen kann durch Natron bicarbonicum , salzige Speisen, 
Karlsbader Salz u. ähnl. beseitigt werden, während letztere das Bedürf- 
niss neuer Reizmittel (Pfeffer, Säuren, Alkohol) erzeugt, 

b) Resorptionswirkungen* 

Schon bei vollständig normalem Zustande, namentlich aber bei 
Spasmus der Hautarterien bewirkt Alkohol, in Form der alkoholischen 
Getränke zugeführt ( s, unten ) , resorptiv eine im Gesichte beginnende 
und dann auch besonders die Hohlhand und Fusssohlen und mehr oder 
weniger auch die gesammte Hautoberfläche betreffende Erweiterung der 
Hautgefässe, welche ein leichtes Sinken des gesammten Blutdrucks, 
aber eine bedeutentle Verstärkung der Blutströmung in den Hautcapil- 
laren und hierdurch eine objective Erwärmimg der Haut und deshalb 
auch reelles Wärmegefühl veranlasst. Diese Erscheinung tritt um so 
eher, sicherer und ausgesprochener auf, wenn einerseits Bedingungen 
einer schnellen Resorption — (gleiche Dosis vorausgesetzt) — ge- 
geben sind und andererseits auf reflectorischem und sensuellem Wege 
und psychisch das Centralnervensystem gleichzeitig derart beeinflusst 
wird, dass es begünstigend auf die Blutcirculation wirkt und hierdurch 
einerseits die Blutversoi^ung der Haut, andererseits indireet auch 
wieder die Schnelligkeit der Resorption steigert. Deshalb wirken bei 
gleicher Alkoholdosis in dieser Beziehung gewisse spirituöse Genuss- 
mittel viel stärker, als beispielsweise eine wässerige 5- oder 10^ oige 
Alkohollösung. Most und Champagner (s. unter COg) treiben das Blut 
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auptsik'hlich deshalb so sehr durch die Wangen, weil die CO3 als Reiz 
die Resorptiou des geüossenen Getränks beschleuniiul. Bei Punsch und 
Glühwein sind es der Wärme reiz und die zugegebeoeii stärkeren 
aromatischen Stoffe, welche die Resorption schneller erfolgen lasseo. 
Aber eben diese „Reize" sind es auch, welche als Lebensi-eize auf* das 
Central nervensy Stern einschliesslich der Seele anregend und so die 
Triebkräfte für die Blutströmung steigernd wirken ih s. w. Der Wärme- 
re i z , nicht die eingeführte geringe W^ärme m e n ge ist es , welche die 
heissen Spirituosen Getrilnke (das Gleiche gilt für Kaffee und Thee, für 
Fleischbrühe u. s. w.) besser und schneller „erwärmend" wirken lassen. 
Denn jene winzigen Wärnieuiengen , welche ein Glas Glühwein (oder 
Bouillon) ahgiebt , indem es im Magen von 50 " C. auf 37 " abgekühlt 
wird, bedeuten bei der grossen Wärmecapacität der thierischeo Gewebe 
und des Blutes nichts : wenige kräftige Muskel bewegungen würden viel 
mehr Wärme liefern. Je näher die Temperatur eines Getränkes unsrer 
Eigenwärme liegt, um so reizloser und um so imerwünsehter ist sie dem 
Erwachsenen, welcher der Reize bedarf, während der Säugling bei 
tlirect eingesogener Muttermilch (37,5'*) am besten sich befindet. Ge- 
tränke von ca. 50— öO*^ (viel heissere sind natürlich unerträglich) und 
ca. 5—10^ (viel kälter sind sie wieder unangenehm) stellen im Allge- 
meinen die Optima des Wärme- resp. Kühlungsreizes vor , welche im 
concreten Falle sich nach dem Gefühle körperlichen Bedürfnisses von 
Erwärmung oder Äbktihlung, besonders aber nach der mofflichsten Ent- 
faltung der sonstigen dem alkoholischen Getränke innewohnenden Reize 
(Aroma, Kitzel der perlenden COj U.S.W.) zu richten haben, daher denn jede 
Weinsorte ein besonderes Temperaturoptimum aufweist. Auch werden 
Getränke, welche (s. oben) starkes subjectives Wärmegefühl im Magen 
erzeugen (Schnaps, Champagner), niedriger temperirt werden können, 
als solche entgegengesetzter Art (Bier, Roth wein u. s. w.). Sind ferner 
bei Nasskälte die Hautarterien stark contrahirt und erzeugen jenen 
peinlichen und in vielen Lebenslagen geradezu verhängnissvollen Zu- 
stand der kalten Hände und Füsse (Klamraheit), welcher üebelbefinden 
und bis zu Ohnmächten gehende Schwäche veranlasst und uns den 
Gebrauch unserer Glieder zu Arbeit, Vertheidigung, Erwärmung u. s. w. 
behindert, so ist kaltes Bier als Reizmittel absolut ungeeignet, wohl 
aber ein ebenso kalter Schnaps. Jenes erzeugt im Magen um so mehr 
Kältegefühl, als es, um gleiche Mengen Alkohol zu bieten , in grossen 
Mengen getrunken werden müsste; das Kältegefühl erzeugt reflectorisch 
Verstärkung des zu bekämpfenden Krampfes der Hautarterien, 

Das starke subjective Wärmegefühl, wie es durch Spiri- 
tuosa nur dann erzeugt wird, wenn sie über 30 oder 40 **. ü Alkohol und 
ausserdem sonstige Excitantien (z, B. ätherische Gele) enthalten, be- 

CUetta-PtleliQe. ArzneimJtteVlRbTe. 8. Aafl. 17 
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seitigt jeüen lästigen Gefässkrampf Umgekehrt genügt ein subjec- 
tives Kältegefühl, um iho hen-orzubringeü. Wir haben es bei 
diesem Gefösskranipfe mit einer übereifrigen und hierbei oft nutzlosen 
Tind selbst schädlichen Regiilationsvorrichtimg zu thun : freilich spart 
der Körper dem drohenden Wäntie Verluste gegenüber auf diese Weise 
Wärme: indessen kann eine Verklammung der Hände und Füsse — 
nnd eine dadurch entstehende Schwäche, Hilflosigkeit oder Ohnmacht 
grössere Gefahren, z. B. Eifrlerung drohen , als das momentane Sinken 
der Körpertemperatur um vielleicht einen halben Grad Celsius, den 
wir durch lebhafte Körperhewegimg schnell wieder einbringen könnten. 
Kechnet man hierher die Compendiosität des Schnapses, so ist der 
Werth dieses Rei2niittels (vom Missbrauehe s. weiter unten) für 
solche, die im Freien bei iiasskalter Witterung ein heisses minder be- 
rauschendes Getränk (womöglich Kaffee oder Thee) der Sachlage nach 
sich nicht beschaifen können , ein ungemein grosser, und kaum dürfte 
an die Stelle des Schnapses etwas gleich Geeignetes dann gesetzt werden 
können. 

Hier sprachen wir vom Excitans^ von der Erfüllung einer be- 
stimmten Indication. Wo diese Indication nicht vorliegt, wo sogar 
Gontraindication besteht, sind diese Excitantieu zu verwerfen. Kind- 
liches Alter und vieles Andere sind absolute Contraindicationen, Die 
der Excitation nachfolgende Depression des Centralnervensystems und 
der körperlichen Leistungsfähigkeit, die Abnahme der Widerstandskraft 
gegen passive Abkühlung (Erfiieren) und Ueberhitzung (Hitzschlag bei 
Märschen) (s. S. 31 u. 32) und vieles Andere mahnen zur grössten Vor- 
sicht und Zurückhaltung* Wer noch langdauenwle Anstrengung vor sich 
hat, meide das spirituöse Excitans und wähle ein über lange Zeiten hin 
wirkendes, milder luiregendes Mittel wie Kaffee, Thee. In k r 1 1 i seh e n 
Mom enten dagegen ist einstarkes Spirituosum oftdas einzige disponible, 
brauchbare und schnell wirkende Excitans. 

Die sonstigen resorptiven Wirkungen alkoholischer Getränke an 
Gesunden, — die Wirkung kleiner, mittlerer und grosser — , sogar die 
Wirkung toxischer Gaben liedürfen als allbekannt keiner Schilderung. 
Der Untei-schied in der Wirkung verschiedener Kategorien von Spiri- 
tuosen ist bezüglich seiner Ursachen im Obigen bereits genügend ge- 
streift: Feinheit des Aromas, Volmnquanta des genossenen Getränks 
(z. B. Bier und Weine resp, liqueur) , Temperatur und das psychische 
Behagen, soweit es durch alles dieses beeinflusst wird, Resorptions- 
geschwindigkeit, die sonst nebenher einwirkenden Lebensreize (Sehen, 
Hören, Psyche) bestimmen überdies die Mannigfaltigkeit des Wirkungs- 
büdes. 

Dass in ihrem innern Wesen die directe Wirkung auf die den psj 



Spiritast Alkohol, Aethylalkoliol. 



25d 



cfeischen Functionen dieneaden Ganglien von Anfang an eine be- 
täubende und keine erregende ist , obschon die Lebensfreudigkeit und 
die äussere Lebhaftigkeit durch Wein u. s. w. gesteigert wird » bedarf 
kaum der Begründung. „In vino veritas" bedeutet nicht, dass die 
Wahrheitsliebe gesteigert, sondern dass die besonnene Zurückhallung 
verringert ist ; und wer traurigen und sorgenvollen Herzens gedrückt 
und in seiner Lebeusfreudigkeit gehemmt nach einer Flasche Weines 
heiterer ist^ hat die Sorgen betäubt, aber niclit die philosophische Trag- 
kraft seiner Seele vergrössert. Etwas anders liegt die Sache bei den 
Potatoren, die erst normal werden , wenn sie Alkohol erhalten ; 
hier ist wirkliche Erregung ( vergL chron. Morphinismus). 

Nur gewisse einzelne Seelen f u n c t i o n e n nehmen thatsäch- 
licli durch Fortfall der Hemmungen nach Genuss alkoholischer Getränke 
zu. Ausser der „Freudigkeit** (uniil auch Geschlechtislust) ist es nament- 
lich die Phantasie, welche entzügelt und dadurch lebhafter wird : daher 
der Dichter uud Künstler im Weine meist eine Hilfe hat, der Denker 
nui' zuweilen, meistens nicht Alkohol beschleunigt zuerst gewisse 
psychische Vorgänge, bald aber verlangsamt er den Denkprocess be- 
deutend: die „Reactionszeit", d. h. die Zeit, welche erforderlich ist, um 
auf einen Sinneseindruck, z. B. durch eine verabredete Signalbewegung 
zu reagiren, nimmt unter Alkohol zuerst etwas ab , dann aber wesent- 
lich zu, und trotzdem glaubt der Betreffende ganz besonders prompt 
und schnell reagirt zu haben. Längere Zeiträume erscheinen 
dann also kürzer als in der Norm: daher die Kurzweil ! — Die 
Entschlussfähigkeit , Todesverachtung u, dgl. m. nehmen unter Alko- 
hol zu durch Fortfall von Rücksichten und sonstigen hemmenden Ein- 
flüssen. 

Indireet „erregt" also bei Gesunden der Alkohol viele Fimc- 
tionen des Nervensystems; vennuthlich kommt auch im Anfang der 
Wirkung — ähnlich wie nach Amylnitrit — Erweiterung der Hirn- 
arterien vor, was, neben der Anregung der Blutcirculation überhaupt, 
bei Schwächezuständen im Gefässapparate , Ohnmächten u. s, w, — 
wiederum indireet — belebend wirkt. Bei grossen Gaben ist die rein 
lähmende Wirkung des Alkohols überall erkennbar. 

Vorgängiger Alkoholgenuss begünstigt allgemein das Einschlafen ; 
die Schlafdauer dagegen nimmt meist nur bei kleinen und mittleren 
Gaben zu , während grössere Gaben sie bei vielen Menschen erheblich 
kürzen. 

Werden grössere Mengen Alkohol, besondere in Gestalt von 
Schnaps, längere Zeit hindurch genossen , so entfaltet sich das Bild des 
chronischen A 1 k o h o i i s m u s — d, h* die Summation der Nach- 
wirkungen (s. S. 15 f.). Unmhige wirre Träume, Zittern der Hände u,s.w. 

17* 
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Abiialiine der geistigen LeistuD}2:stahigkeit, Charakterändenmg u. s. w., 
Abnahme tles Appetits zeifxeii sieli. Chronischer Majirenkatarrh , Fett- 
leber und Cirrbose, Schrunipfniere, clironi scher Laryngeal- und Bron* 
cbialkatarrh, fettige und kalkij^e Degeneration der Aiterienhäiite, Fett- 
herz, Yerdiekim^en der Hirnhihite, bäniorrhairisehe Entzündung der 
I»ura zumal , Neigung zu Hirnblutungen , Degeneration der cerebralen 
Gangliensubstanz sind in vorgerückteren Fällen die gewölmlichen ana- 
tomischen VerRnderungeih Diese bedingen einen entsprechenden Syni- 
ptonienconiplex , in den sieb zeitenweise acut ablaufende manieartige 
Paroxysinen (Delirium tremens) mischen können, welche namentlich 
dann zum Vorschein kommen, wenn das Individuum von einer inter- 
ciurenten acuten fieberhaften Krankheit befallen wird oder eineu über 
das gewohnte Maiiss gehenden schweren acuten Excess im Trinken be- 
gangen hat; der Kranke sieht lebhaft sieh bewegende, schwarze Gestal- 
ten, Thiere u. s. w., ge^^en die er sich w^hrt., er fühlt sich von Gespinnst 
umschlossen und derartiges mehr. Das Zittern, die Träume, die Delirien 
sind als „Abstinenzerscheinungen" aufzufassen : erst w^enn die Wirkung 
der letzten genossenen, zumal excessiv grossen Dosis vorüber ist, zeigen 
sich jene Symptome und erneuter Genuss von Schnaps ermässigt oder 
beseitigt sie. — 

Von dem aufgenommenen Alkohol verlässt nur ein vei^schwindend 
kleiner Bnichtheil den Organismus unverändert (durch die Nieren, 
Lungen), alles andere wird zu Kohlensäure und Wasser oxydirt. (Der 
Geruch des Tiinkerathems rühil nicht vom Alkohol, sondern von aro- 
matischen Stoffen, dem Bouquet u. s. w. des Getränkes her). — In der 
Milch findet sich kein Alkohol wieder. Die Fäces enthalten nach 
Alkoholaufnahme per os keinen Alkohol. 

Der Einfluss der alkoholischen Getränke auf den Stoffwechsel 
ist mit dem Gesagten nicht erledigt. Als Reizmittel für Appetit, Secre- 
tion der Verdauuugssäfte und Assimilation wirken sie im Sinne des 
Stoffansatzes, d. h. einer Körpergewichtszunahme bezüglich aller 
Bestandtheile , also auch des Fettes. Als F 1 ü s s i g k e i t e n (s. b. Ab- 
führmittel), begünstigen sie gleichfalls die Gesammternähning und den 
F e 1 1 a n s a t z , wenn sie b e i d e n M a h 1 z e i t e n reichlicher genossen 
werden. Aber ausserdem schützt der Alkohol — wältrend er in der an- 
gegebenen Weise dem Stoffwechsel anheimfällt, andere Stoffe unserer 
Oekonomie vor dem Verbrauche. Ein ruhender Mensch verbraucht 
nach Genuss massiger Mengen Alkohols ebenso viel Sauerstoff wie ohne 
tliesen. Da der Alkohol aber völlig oxydirt wird und also eine gewisse 
Menge in Beschlag nimmt, so bleiben andere Stoffe unoxydirt. So 
erklärt sich die V e r m i n d e r u n g des Ei weiss verbrauche (resp. der 
N-Ausfuhr) und die Fett ersparung nach Alkohol, welche bei Experi- 
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iiienten beohachtet wurden, ^anz analoji: der Wirkung der dem Alkohol 
chemisch so nahestehenden Kohlehydrate bei gemischter Nahruntr; so 
wird auch beispielsweise im Thierexperimente unter Alkoholwirkung 
aus einjreführtem Benzol im Köqjer weniii^er Hydroxy-Benzol (Phenol.) 
gebildet als ohne Alkohol: die Oxydationen sind Yeniiindert. Die Fett- 
erBparung ist ein weiterer Grund für das Fettwerden derer, die alko- 
holische Getränke benutzen, — Endlich ist noch zn erwähnen, dass unter 
dem Einflüsse toxischer Mengen von Alkohol, zumal hei häufiger 
M^iederkehr solcher Intoxicationen , sich dieselben Einflüsse geltend 
machen, welche hei Arsenik Vergiftung (s. dort) zu trüber Schwelhmg 
und fettiger Degeneration führten, — Einflüsse, die bei vor fibergeh enden 
Erstickungen, GO-Vergiftungen u, s. w. sich ebenfalls zeigen, und 
■welche alle wie die Arsen Vergiftung einen zunächst gesteigerten Zerfall 
von Organei weiss und in Folge davon vermehrte N- Ausfuhr zeigen; 
die zurückbleibenden Fettantheile des abgestorbenen, durch die Schäd- 
lichkeit ruinirten Molekül aggregats liefern wieder Material zu rela- 
tivem Fettreichtbuin des in Folge der Intoxicationen sonst vielleicht 
im Körpergewicht bereits heruntergekommenen Organismus. 

Wir sahen, dass der ruhende Organismus einen Theil seiner 
Lebensbedürfnisse durch Oxydation der eingeführten mittleren Alkohol- 
mengen befriedigen kann. Dementsprechend wirkt Alkohol beim 
Fiebernden , dessen Ernähmng so schwierig zu bewerkstelligen ist , als 
wirklicher Nährstoff der Consumption entgegen. Eine andere mehr 
akademische Frage aber ist es j ob der Alkohol ein Material darstellt, 
welches z. B. der Muskel für Arbeit (im engeren Sinne) verwerthen 
kann. Anders ausgedrückt lautet unsere Frage: ob den alkoholischen 
Getränken bei massigem Genüsse — abgesehen von der die Ge- 
sammtemährung fördernden Eigenschaft, die ihnen als Reizmittel und 
als Getränkflüssigkeiten anhaftet^ und abgesehen von der Erspaniiss 
an Fett — noch ein directer reeller Nährwerth gerade ftir den arbei- 
tenden Menschen zukomme. Diese Frage harrt noch der Ent- 
scheidung. 

Thekapeutische Anwendung. Aeusserlich werden Alkoholpräpa- 
rate zu stimuHrenden Einreibungen angewendet, auch als Vehikel für 
antiseptisehe Substanzen, Den gewöhnlichen Wundki'ankheiten-Bacterien 
gegenüber ist Alkohol ein ausreichendes Desinficiens (bei Milzbrand- 
sijoren, wie bereits bemerkt, n i c h t). 

Bei der inneren Verwendung kommt der Alkohol in Frage 1 ) als 
Stimulans bei Erschöpfungszuständen, als flüchtiges Reizmittel hei 
Herzschwäche, Collaps; — 2) bei fieberhaften Zuständen zu 
fortgesetzter Anwendung als Reizmittel und Nähi"stoff(s. oben). Hier 
können oft grosse Quanta ohne Rausch zu erzeugen verbraucht werden. 
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Präparate und Dosen. Der absolute Alkoliol ist in der Therapie 
überhaupt nicht gebräuchlich. Der Spiritus (vini reetificatus) enthält 
ca. 90 Voluuiprocent Alkohol neben 10 Wasser i Spir. dilut. bis 69 */ö. 
Diese Präparate werden äusserlich verwendet, entweder für sich oder 
als Lösungsmittel für Drogen, officinell ist noch (innerlich) Spir. e vino 
(Cognac)(bis50o/o). 

Für internen Gebrauch bedient man sich meist a) der (durch Destil- 
lation concentrirt, gewonnenen ) B r a n n t w e i n e , welche meist zwischen 
25 — 50 Volumprocente Alkohol enthalten; b) der Weine, deren 
Alkoholgehalt sehr variirt; die gewöhnlichen kräftigen Weine enthalten 
10 Volumprocente, die stärkeren, wie Madeira, Malaga, Sherr}% Port- 
wein u. s. w.. 15—20 Volumprocente; c) der Biere; sie enthalten 
3—7 Volumprocente Alkohol. Im gewöhnliehen ruhigen Leben sind 
stärkere , heftigere Reizmittel weder nöthig noch zuträglich. Leichte 
Weine und gut ausgegohrene Biere sind als Alltagsgetränk das Rath- 
saniBte, — wenn man schon einmal auf Alkohol nicht Verzieht leisten 
will, was freilich wohl meist das Gesündeste wäre. 



Aether (Aether snlfuriiMis), Aetliyläther (Schwefeläther) 

Eine «ehr leichte (sp. Gew. 0,728) tintl flüclitige , bei Sö.S*' C. — also schon 
unter Bltittemperatiir— siedende, farblose Flüssigkeit von eigentbümlichem Gerüche, 
leicht entzüDdban Miycht sieb mit Alkohol in allen Verhältnissen, nur sehr wenig 
mit Wasser; ist ein LösimgBmittel für Fette, Harze, ätherische Oele nnd verschiedene 
Alkalotde. (Die Bezeichnung „Schwefeläther'" rührt von der Benutzung der Schwefel- 
saure bei der Herstellung des Aethyläthers her — und ist als miBSverständlich zu ver- 
werfen). 

Phystolooische und toxische WiEKUNo (s. auch S. 55 und unter 
„Chloroform " ) : a) örtliche. Auf der gesunden Haut erzeugt er durch 
rasche Verdunstung Kältegefühl mit Erblassen der betreffenden Haut- 
partie und Vemiinderung der Sensibilität (Kältewirkung) i wird die 
Verdunstung verhindert , so durchdringt er die Epidermis, reizt und 
bedingt Hyperämie, b) Innerlich genommen siedet er und führt zu 
einer Ausdehnung des Magens, welche die Athmung mechanisch beein- 
trächtigen kann ; daneben wirkt er als Reizmittel auf die Magenschleim- 
haut; zum Theil resorbirt, wirkt er hier wie nach Inhalationen oder 
nach subcutaner Injection und zwar : bei kleinen Dosen (subcutan 0,^ 
als ExcitanSj bei grossen (s. S. 55) als betäubendes und dann auästh« 
sirendes Mittel. 

Therapeutische Anwendung. Aeusserlich ist der Aether zu- 
weilen zur localen Abkühlung nnd hierdurch indireet als locales 
Anästheticnm verwendet worden, z. B. in Fonn eines Aethersprays oder 
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mittels Aufgiessen ; cave ; die Nähe der Flamme 1 ! Innerlich wird 
der Aether in kleinen Dosen zu 10—15 Tropfen, zumal mit Spiritus 
vini zusammen , als belebendes Mittel verordnet. Man sieht ihn auch 
zuweilen bei einer solchen I>arreichuiig als krarapf- und schtiierz- 
stillendes Mittel auf Magen und Darm wirken. Als Belebungsmittel 
auch subcutan zu 1 Gern. 

Ftu' tlen internen tJebrauch benutzt man meist den Spiritus aethereus 
(Liquor anodynus Iloffmanni, Iloffmann's Tropfen) eine Mischung von 
Aethcr und Weingeist (1 . li), auf Ztickerstiieke gäträufelt, zu 15— 30 Tropfen p. d. 

Der Spiritus aetheris nitro ai, welcber durch Destillation von Salpeter- 
säure und Weingeist (und nachfolgende Rectificirun^) gewonnen wird, kann in ähn- 
lichen Dosen vei*wendet werden. Notabene: macht auf Leinwand Ideibende gelbe 
(.Nitro- »Flecke * 

Aether aceticns, Essigätlwr, CsaHaO— 0— CjHß. Eine klare Flüssigkeit von 
angenehmem tiemche; mischt sich mit 8 ThI. Wasser, mit Weingeist in allen Ver- 
hältnissen. 

Die PnTSiOLOGiscHEN Wirkungen des Essigäthers sind denen des Aethyläthers 
ähnlich. Sein höherer Siedepunkt (74^ C.) verursacht, dass er weniger kalteerzeugend 
wirkt. Bei Inbalationen bewirkt er auch einen gewissen Grad von Benommensein 
und Stupor, aber niemals die Anästhesie, welche man beim Aether beobachtet 

Therapeutische ANWENoirNG. Aeusserlicb bei rheumatischen Schmerzen als 
Einreibung. ItuierUch als iielebendes oder krampfstillendes Mittel, zu 20 bis 80 
Tropfen p. dos. 

CaMnum, Ca ff ein (officinell). Semina Coffeae tosta, 

Gerdsteter Kaffee (nicht officinell). 

Coffea arabiCÄ (Rubiacee), in Arabien, auf Java u. ß, w. Die (frischen) Samen 
enthalten ca. 0,5'*/« Caffein (oder Coffein); durch das Rösten werden aus anderen 
Bestandtheilcn der Bohnen aromatische Substanzen gebildet, besonders „Caffeol", 
während das Cattein unter dieser Pi-ocedur nicht leid(*t. Neben von der Natur vor- 
gebildetem iuromatiüchen Stoffe findet sich das CaÜeiu in den Blättern der Thea 
chinensis s* Camellia Thea (Theacee , Temströmiacee) , welche je nach. der Methode 
des Trocknensais „scli warzer" oder „grüner Theo" im Handel sind. Es wird chemischer- 
ßeits aji der Identität des t-affein (Thein) im Thee mit dem des Kaifees festgehalten ; 
einzelne Pliannakologen glauben Unterschiede in der Wirkung gesehen x,n haben, 
iaffeiD ist auch in der fiuaranapaste (Pasta Guarana), einer aus den zeratossenen 
Samen von Paullinia sorbilis (Sapindacee), in Nord-Brasilien , hergesteUten Paste 
femer im Paraguaythee, auch Mate genaimt, (von Hex Paraguayensis, Aquifoliacee) 
und — • neben Spuren von Theobromin — in den Colaniissen (von Cola acuminata, 
SterculiaceeX im tropischen Afrika, enthalten. Alle diese Drogen sind Genus smittel 
geworden — nicht das Caffein, sondern die Drogen mit ihrem Aroma in ge- 
eigneter Zubereitung — und wo die Natur kein Aroma mitgegeben hatte, wurde erst 
ein solches kiuistlich beschafft (durch Rösten). 



1) Cafiein, Trimethylxajithin CöHOaN^.iCHa),. 

Krystallinisch, weiss, leicht in heissem, schwerer in kaltem Wasser, leichter in 
Weingeist lösUch. Bildet mit organischen Säuren Salze, die in wässriger Lösung 
nidil recht beständig sind. 
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Physiologische Wirkung. 0,1—0^3 (0,1 ist etwa der Caflfei'ii- 
gehalt einer Tasse Kaffee oder Thee) erzeugen beim GesundeE ziiweilen 
Pulsbeschleunifoing und Röthunpr des Gesichts , öfter aber das Geiien- 
theil; meist zeipjt sich veniiehrte Transspiration und psychisch eine 
leichte, bei crrösseren Gaben stärkere, fast narkotische Beeinflussung, 
die ^ im Gegensatz zur Kaffee- und TheewirkuniJ — eher UKangenehm 
empfunden wird. Bei grösseren Gaben : zunächst Zunahme der Arterien- 
spannunsr und der Pulshöhe, dabei meist Blässe, oft Zittern, Kopf- 
schmerz, Kausea, Erbrechen. Die Diurese (s. Diuretica) ist häufig ver- 
mehrt. Bei Galien über 0,5 wird der Puls elend. ~ Bei Thieren sieht 
man 1) Wirkung auf das Centralnervensystem , und zwar einerseits 
psychisch aufi-egend-betäubende und dann eine Rückenmarkswirkung: 
nach vorangegangener massiger Absehwächung erscheinen Irradiation 
der Reflexe, Reflextibererregbarkeit, Reflexkrämpfe; bei manchen Thieren 
(z, B. Rana teniporaria, während R. esculenta Reflexki'ämpfe zeigt) ist 
auch am Rückenmarke die rein betäubende Wirkung überwiegend; es 
fehlen dann die Reflexkrämpfe u. s. w. ; 2) eine Muskel Wirkung : Nach 
ganz kleinen Gaben ist Zunahme der Leistungsföhigkeit der Skelet- 
rauskeln, und am Froschherzen eine Steigerang der „absoluten Kraft** 
(des Gewichtes — hier die Flüssigkeitsäule, die dem Muskel eben gerade 
nicht nielir eine Verkürzung auf maximale Eixegung erlaubt). Nach 
mittleren Gaben zeigt sich eine Aenderung in der Form der Zuckungs- 
curve, sie wird träger (vergL Veratrin) (s. auch S, 13). Bei grossen 
Dosen völlige Todtenstarre am sonst lebenden Thiere : das Myosin erstarrt 
(unter Wärmebildung); 3) am Warmblüter wird durch kleine Dosen 
der Blutdruck häufig (nicht immer) etwas gesteigert (En*egung des 
vasomotorischen Gentrums) und hierdurch öfters einige Verminderung 
der Pulszahl indirect veranlasst. Das Herz des Warrablllters an sich 
scheint durch CaffeVn zu vennehrter Frequenz und Energie seiner Con- 
tractionen angereizt zu werden (wegen des Froschherzens siebe oben 
unter 2). — Das Caffein wird jedenfalls zum grössten Theile als solches 
ausgeschieden. Ein besonderer Einfluss auf den Stoffwechsel kommt 
ihm nicht zu : sofern es „belebend" wirkt, d. h. die Muskelaction steigert 
(durch „Belebung^ oder in Form von Krämpfen), vermehrt es den Stoff- 
wechsel der N-freien Substanzen; ein „Sparmittel", für welches man 
Caffein früher hielt, ist es jedenfalls nicht. Es wirkt an sich diuretiscb, 
d. h. es treibt die — von Nerveneinflüssen befreiten — Nieren zu ver- 
mehrter Secretion an; jedoch wird diese Wirkimg oft durch andere 
pjnflüsse, z. B. bei intacten Nierennerven durch Krampf der Niereu - 
gefässe (verg!. Strychnin) beeinträchtigt. 

Therapeutische Verwebthcng. Bei Kopfschmerz empirisch: 
besonders bei Hemicranien, — wie es scheint am nützlichsten bei der 
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Hemicrania paralytica (wo die Carotis auf der schmerzenden Seite er- 
weitert, das Gesicht auf dieser Seite dann oftmals geröthet ist). — Als 
DiuretitHim , besonders bei Herzfehlern (s. Digitalis und Dinretica)» — 
In Fomi der Pai^ta Guaraua (Ph. Helv., — nicht offic. in d. Ph. Genn.) 
auch gegen Blennorliöen der Harnor^ane zu 0,5—2,0 (hat 5'Vo Coff.) 

PbäPAEattj i-ND Dosen. Officinell: Coffeinum, zu OJ— 0,5 (!) «tf 1,5 p.Ae/]. 
— ^ Nicht oftidnell, aber namentlich für subcutane li\}ectionen empfohlen: die Doppel- 
sake: Coffeinuni Natrio-benzoicmn, C.N.-salicylitium, C.N.'dnnamomicum, 

2) Der geröstete Kaifee. 

Enthält, ausser Caffeiii (OiÖ"*/«) Kaifeegeibsäure u. a,, nameutlicli noch das 
„Caffeol", einen aromatischen, excitir enden, durch das Rösten entstandenen Stoff 
(resp. Stoffe). 

Phyhiologtsche Wirkung. Die Wirkung, welche am Menschen 
durch ein starkes Kaffeeiufus erzielt wird, nehmen wir als bekannt an: 
den erwärmenden, ermunternden, schlaf verscheuchenden und zugeistigrer 
Arbeit anregenden Einfluss, (Die Bedeutung als h e i sses Getränk s. 
unter Alkohol , ebenda und S. 254 auch über den Wertb der Genuss* 
und Reizmittel). Der Kaffee als Getränk ist eines der zulässigsten, un- 
schädlichsten Reizmittel (auch hier kann aber Missbraoch stattfinden, 
der sich durch Nervosität, Herzpalpitationen und Aehuliches zu erkennen 
giebt). Seine Hauptvorztige, namentlich vor Alkohol, sind: die „an- 
regende** Wirkung einer „Dosis'' hält über mehrere Stunden vor ; auf 
die Anregung erfolgt kein Stadium der Depression; die Urtheilskraft 
wird nicht geschwächt, sondern verschärft, conceutrirt: die ^Reactions- 
zeit" (s. unter Alkohol) nimmt ab, — die Proraptheit geistiger und 
körperlicher Bewegung nimmt also zu; das Genussbedürfniss ist nach 
einer gewissen Menge Kaffee gesättigt, ~ die Verführung zu über- 
mässiger Fortsetzung besteht beim Kaffeetrinken nicht wie nach 
Alkohol. 

Es ist beachtenswerth , dass das Gaffein für sich kaum ein 
„Excitans" ist, während sich nach der Einnahme einer Tasse heissen 
schwarzen Kaffees nicht bloss eine psychische , sondern auch eine 
körperliche Anregung zeigt ; das Gesicht ist geröthet , der Herzschlag 
beschlemiigt u. s. w. Von Gaffeln befreites Kaffeeinfus ist im Thier- 
experimente noch giftig, und das caffeinhaltige Infus ist giftiger als 
seinem Caffeingehalte entspricht. Aber «las blosse Aroma ohne das 
Caffein — d. h. ohne das gelind narkotische Princip hätte Thee und 
Kaffee nie zu den allgemeinen Genussmitteln werden lassen, die sie 
jetzt sind. — 

Es besteht bekanntlich ein eigenthümliches antagonistisches Ver- 
hältniss zwischen Kaffee- und Aikoholwirkimg ; ebenso wie Kaffee den 
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Schlaf verscheuchen kann u. s. w., kann er auch die Klarheit des Be- 
wusstseins im Alkohol rausche heben und wiederherstellen. Aehnlich 
wirkt er hei Berauschung durch Opium und Morphin. 

Der Kaffee (s. ohen hei Caffei'n) ist im Stoffwechsel unseres Kör- 
pers kein „Sparmitter, wie man früher dachte; er schützt auch keines- 
wegs wie Alkohol Substanz vor Oxydation und Zerfall. Aber als behag- 
liches psychisches und körperliches Reizmittel befähif^ er den Organis- 
mus und speciell den Maprendarmkanal, eine für ihn sonst wegen Reiz- 
losigkeit unerträglich simple Kost zu verdauen, — zu dulden. Daher 
denn Leute hei ausschliesslicher Kartoffelkost noch bestehen können, 
wenn sie Kaifee erhalten ; unter dem Eioflusse dieses milden Reizmittels 
wird die kärgliche Kost wenigstens maximal aus genutzt, assimilirt. 
Die Genüsse sind überhaupt physiologische Bedürfnisse ; vne ~ inner- 
halb gewisser Grenzen — der Schmerz der Wächter, so ist das Ver- 
gnügen der Förderer der Gesundheit Vielleicht ist die oben erwähnte, 
durch Gaffeln veranlasste Steigemng der Änspnichs- und Leistungs- 
fähigkeit der Muskeln für die Kaffeewirkung mit in Betracht zu 
ziehen. 

THKHAPEUTiscHt: Vkrwerthlng. Ausser hei Intoxicationcn durch 
Alkohol und Narcotica ist Kaffee auch bei Collajis ein brauchbares Exci- 
tans- Bei Hyperemesis und manchen Patienten bei acuten Dann- 
katarrhen sehr nützlich, erzeugt Kaffee hei einigen empfindlichen Per- 
sonen beschleunigte Peristaltik (die stopfende Wirkung dürfte auf die 
Kaffeegerbsäure und auf die „Reizmittel "-Natur des Kaffees zu be- 
ziehen sein). 

Der „Thee" entbäli nuben ätherischem Oe\e ca. 2**/o Caffeiu, und Spiirea 
Tlieophyllin» isomer dem Theohromin , vielleicht auch etwas Theobrooiin ; der Para- 
giiaythee etwas weüiger (JüfFein. 

Theobroma Cacao. Die Semina enthiilfcen ca. »W/o Fett, nämlich das Olewm 
Oacaoi welches bei gewöhnhcher Temperatur fest, bei Blutteniperatur flüssig ist und 
in der Arzoeiverordnung benutzt wird, ferner viel Ei weiss, Stärke und Va — l*/o 
Theobromiu, welches r)iniethylxiinthin ist: daneben gegen ^/a'^/o Caflein. Das 
Theohronin ist weniger aufregend als das Caflfelnj das Aroma des (.'acaos ist ebenfiilla 
weniger excitirend als das des Thees un<i Küffees. 

Im Thierexperiiriente las st Theo bromin die Muskeln noch leichter erstarren als, 
CidTetri; das Xanthin hat diese Wirkung noch ausgesprochener. Th. wirkt sehr 
«Urk dinreliach und wird, da es besäer als CattVin vertragen wird, in der Fonn des 
ThiHtbr. Natno-salicylicura, des sogenannten „Diuretinum-KnoU" (nicht officinell) 
tM»u«rdiu(|^s mit gutem Erfolge als Diureticum gegeben. Drs Diuretin enthält fast 
M»*/« Theobr. (am besten in Mixtiu-en; als Corrigens Menth, pip. oder Faenicul.* ssu 
Ä,Ü— ?,ü pro die), 

Zur Ht'reitujag eines Luxusgetriknkes und als Nahrungsmittel ist Cacao und die 
itii« iUtu btu'iMtfte Choccjiade bekanntlich gehr in (iebrauch. 
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Kry8tallisiirbarer, eigen thütnl ich aromatisch riechender Körper von wachsÄrtiger 
ConHistenz, spec Gew. 0,985; hei gewöhnlicher Temperatur schon sich verflüchtigend 
schmilzt hoi 175^ und destillirt bpi 204'^, In Wasser wenig, leicht löslich in Alkohol» 
Aether, Fetten und ätherischen Oelen. — Er findet sich in allen Theilen des in China 
und Japan wachsenden Kampherbaumes, Cinnamoru um Camphora (Laurineet und wird 
aus der Pflanze mittels Destillation gewonnen. Mit wenig Alkohol zerrieben, llisst er 
sich pulvern (Camphora trita). — Ist gährungs- und fäulnisswidrig; tödtet Insekten. 

Physiologische Wikkuno. Kampher erzeugt in kleinen Doseo 
ini Munde zunächst ein Kältegefühl (ähnlich wie Pfefferminz) ; sehr 
bald aber wird diese Empfindung durch ein Gefühl von Wärme und 
Brennen ersetzt, dem auch eine sichtbare Rötbung der Schleimhaut 
folgt (und so auch auf der äusseren Haut) ; seine Wirkung ist demnach 
eine örtlich reizende. Grössere Mengen in denMa^en gebracht, liefern 
Symptome von Magenreizung, Vom Magen aus resorbirt, bringt er in 
massigen Dosen Pulsbeschleunigung, allgemeines Wärmegefühl und 
Neigung zur Trauss]>iration hervor. Sind die Dosen gross, so entsteht 
eine auffallende „Erregung'' des Centralnervensystems: Benommenheit 
des Sensoriums, Delirien, con\Tilsivische und eklamptische Zustände 
mit dai^auf folgendem Coma, welches auch tödtlieh endigen kann. 
Thiervei^uche zeigen, dass die Krämpfe von der Medulla oblongata und 
dem Pons ausgehen. Der Blutdruck erfährt durchgehends eine Erhöhung 
und daneben periodische Steigerungen: auch bei tiefchloralisirten 
Warmblütern nimmt der Blutdniek wieder zu durch Steigenmg der 
Herzarbeit: die Pulselevationen werden höher; bei schwächer chlorali- 
sirten Thieren erfährt auch das betäubte vasomotorisclie Centrum eine 
Belebung; der Druck steigt und die durch Chloralwirkung verlorenge- 
gangene Reaction gegen Erstickung (Diiicksteigerung) tritt wieiier ein. 
f Auch das Athmungscentrura (s. dagegen Morphin) erfährt eine Auf- 
j frischung durch Kampher. Auch für das Herz des Kaltblüters ist eine 
Erregung nachgewiesen. Nach grösseren Gaben zeigt sich später bei 
l Fröschen eine an Curarewirkung erinnernde periphere motorische 
H Lähmung.— Kampher wirkt etwas antipyretisch und scheint die Darm- 
^ fö-ulniss etwas zu hindern. — Er mrd in wenigen Stunden ausgeschieden, 
^^ und zwar sind zwei Campho-Glykuron-Säuren (s. S. 48 u. 111), sowie 
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eine Uraoiido-Campho-Glyknroia-Säure (also stickstoffhaltiges Paaninprs- 
product) \m Ilanie nachgewiesen. 

Therapeutische Anweni>l'N(j, Kaiiipher wird innerlich seit 
lancier Zeit iu der Therapie als Exeitans und Stimulans gebraucht, 
namentlich wenn sich im Verlaufe von Entztinduugsprocessen oder In- 
fecti 011 sk rankheiten Ei-scheinungen von drohendem Collaps (kleiner 
frequenter Puls, sinkende Temperatur in der Peripherie, Hinfälligkeit, 
Sebnonhüpfen u, dgl.) zeigen, und er leistet thatsächlich in solchen 
Fällen oft gute Dieuste. Seine sedative Wirkung auf einzelne Theile 
des Nerv^ensyst^ms und auf den Genitalapparat insbesondere, welche 
von verschiedenen Seiten her betont wurde, ist sehr problematisch. In 
grösseren Dosen soll er auch bei Angstzuständen von Melancholikern 
beruhigend und selbst schlaf] iiacbend wirken. 

Aeusserlich wird der Kanipher theils derivatorisch als exci- 
tirendes, theils als antiseptisches Mittel in Form von Einreibungen und 
Verbandf^üssigkeiten, Verbandpulvern, Salben u. s* w. verwendet. 

Präpaeate und Dosen. 1 

1) Camphora. iBQerlich zu Ö^O-S — 0,5 p. d. mehrmals tüglicli, vorsichtig 
ßteigeod bis 2,0; in Pulverform (Camphom trita) oder EniulBion: auch in Klystieren 
oder Stuhlzäpfchen. 

2) Spiritus camphoratua. Camphora 1, Spiritus vini 7 und Wasser 2. Zu 
Einreibungen. 

3) Oleum cftwjthorutum, Camphora 1, Oleum olivaram 9. 

4) Vinum camphoratum. Canipbora 1, Spirit. vin. 1, Mucil. Gumm» 3, 
Vinum alhuni 45. Als Einreibung oder Verhandflüssigkeit. (Ph. Helv. : Catoph. 2, 
Gummi 2, Vinum 96.) 

(S. auch unter ^Liq. Ämmon. causttci" kampherhaltige Linimente und unter 
„Plumbum" gekampherte Salben und Emplastmm.) 

Eine Zeit lang wurde in der Therapie auch der Monobromkampber an- 
gewendet, um die beruhigende Wirkung des Broms der des Kamphers hinzuzufügen 
(0,05^0,5). 

Durch Oxydation mittels Salpetersäure geht der Kampher (C]oHnjO) in die 
(nicht offic-) Kaniphersiiure C;,oHi604 über; farblose Blattcben, hei 178^ C. schmelzend, 
leicht in Alkohol und heifiseiii Wasser, aciiwer in kaltem Wasser löslich. Zu 1^0 (am 
besten in Oblate) wirkt es prompt gegen Schweisse (Bchon nach */a Stunde beginnend 
und 6—8 Stunden amlaueratl.) 



Gewürise. 

Im allgemeinen Theile über die Exeitantia und Analeptica, sowie 
unter „Alkolior und „Kaifee" , ferner bei Besprechung der bittern und 
bitter-aromatischen Stoffe ist das Wesentliche über Gewürze bereits 
gesagt und dort nachzulesen, Sie sind Beizmittel. Sinnesreize in erster, 
und locale, hyperämisirend und reflectorisch-secreti uns verstärkend wir- 
kende Schleimhaut- und Drüsenreize in zweiter Linie. Die narkotische 
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Wirkung der sogenaimteia „Genussmitter feblt ihnen. Als Sinnesreize 
beschäftigen sie zunächst und hauptsädilich den Geruchssinn 
(Zimmt- „Geschmack" u. s. w. ist nur Zimint^eruch u. s. w,: bei ge- 
schlossener Nase schmeckt Zimmt nur süss, nicht aromatisch : Pfeffer 
schmeckt dann nur scharf oder richtii^er auch dieses nicht, sondern 
schwach süsslieh: der scharfe „Geschmack" ist eine rein senaSible 
Etnpfinduug u. s. w,) ; sodann wird für solche, die stärkerer Reize be- 
dürfen, die rein sensible Sphäre durch Pfeflfer, Senf, Meerrettig und 
Aehnliches ebenfalls in Anspnicb genommen. Das Ziel der Würzung 
ist; Steigerung der Ernährung; der subjective Gemiss Maassstab und 
nächster Zweck , die Neigungen mannigfaltig , der Missbrauch nicht 
ausgeschlossen. 

Ausser den bereits anderweitig besprochenen Gewürzen fg. oben) 
sind kurz zu nennen: Pfeffer, Piper nigrum und album, erstere un- 
reife, letztere reife Samen von Piper nigruin ; enthält ein aroniatisches, 
scharfes ätherisches Oel und ein unwirksames oder ilocb in seiner Wir- 
kung nicht studirtes Alkaloid Rperin (in Piperidin und Piperinsäure 
spaltbar; ersteres ist Hydropyridin, s. S. 25, wirkt narkotisch). — 
S p a n i s c h e r P f e f f e r , Paprica, von Gapsicum annuum. — Cayenne- 
pfeffer, ebenfalls eine Gapsicum -Species. — Ingwer, Rhizoma 
Zingiberis von Z. offieinale. — Zitwerwurzel, Rhizoma Zedoariae. — 
Kümmel, Fructus Car\i von Carum Carvi, — W a c h h o 1 d e r , 
Fructus Juniperi (s, Diuretica). — Gewürznelken, Caryophylli, 
Blüthen von Gary ophyllus aromaticus. — Muscatüuss,Cardamoin, 
Co ri and er, Vanille, Lorbeerblätter und viele andere. — 
AniSj Fructus Anisi, von Pimpinella Anisum (und die nicht mehr 
officio. Samen des Stern-Anis, Anisum stellatum, von Illieium ani- 
satum) gelten besonders noch für expectorirend und sind im „Brust- 
thee" zu finden; Fenchel , Fructus Foeniculi, von Foeniculum capilla- 
eeum, desgleichen; wird ausserdem von jeher als „Cannimitivum" d.h. 
den Darm gegen Gasansammlung schützend oder Blähungen abfahrend 
gegeben. Durch ein linguistisches Missverständniss hat der Fenchel 
den Ruf eines die Augen, die Sehkraft stärkenden Mittels bekommen : 
das altlateinische „feniculmn" ist im Italienischen zu „finocchio" (Feiu- 
auge) geworden- Besonders zu erwähnen sind vielleicht: 

Cortex CliiDamamlf Ztmndrindt, Dieser Rindenbast wird von einer kleinen 
irriiaergrimen Laurioee, CinnaniomiimCassia(Bl.X welche in den südlichen Provinzen 
Chinas vorkommt, gewonnen. Der grösstentheils vollständig geschälte röhrenfonnige 
Bast hat die bekannte hellrothb raune Farbe, besitzt den eigenthümliclien Genick and 
erzeugt auf der Munds ehleinikaut einen süsslichen Geschmack. Die Zimmtrinde ist 
als Gewürz eines der ältesten aus dem Orient bezogenen Producte und war schon im 
Alterthum unter dem Kamen „Cinnamomum" und ^Cassia" wohlbekannt Der wesent- 
liche Bestandtb eil der Kinde ist ein flüchtiges Oel {Zimmtsänrealdehyd), welches durch 
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DeitiUauoa gewonnen wird ; es ist in der Rinde in einer Menge von ^/b— l*/o enthalten \ 
(9 hat eine goldgelbe Farbe, intensiven Geruch, und nimmt an der Luft leicbt Sauer- 
ttolf auf. Nel»en diesem Oele enthalt die Kinde noch Zucker, Mannit, Stärke, Schleim 
und Gerbstofl*. 

1) Aqua Cinnamomi {simplex), [Vh. Helv, hat ausser dieser noch: Agua 
Cinnamomi sprrituofia}, 2) Sirupus Cin7ia7nof?ii. 3) Tincinra Cinna- 
tfiotni. Die letztere hat man früher namentlich als excitirendes und blutstillendes 
Mittt'l bei Ijjimorrhagien des Uterus im Wochenbette empfohlen, indem man annahm, 
dasB das Zimmtöl einen contrahirenden Einfluss auf das üterusgewebe besitzt. Man 
giebt aie kaffeelöffel weise bei üterusblutungen. Die ersteren Präparate dienen in der 
Araidei Verordnung als Corrigentia, ^)TinctuTa aromatica. (Ziramt, Ingwer u. 
¥er»ch. a.), ebenso wie die vorige zu 20—50 Tropfen einmal täglich. 

Neben Cinuamoiuum Casaia besteht auch (Ph. Tleiv.: in Deutschland nicht off.) 
«in Cinn&m. CTylonicum , dessen Rinde zwar von feinerem Geschmack und Geruch, 
im Uebrigen aber ohne besondere therapeutische Vorzüge ist, obwohl sie in einigen 
Ländern fast ausschliesslich medicinisch verwendet wird, so dass man z. ß. in Eng- 
bind unter ^üinnamon" nur diese Droge verateht 

Crocus (Htij|;uiata Crocl), Safran. Als Safran bezeichnet man die gestielten 
Narben (Stigmata) lierBlumeu von Crocus sativus L. (Iridacee). Sie haben eine dunkt-l- 
orangerothe Farbe, welche durch Trocknen braunroth wird. Sie enthalten ein äthe- 
risches Oel, welches der Droge den ei genthiirali eben Geruch verleiht, undeinen(glyco8i- 
dischen) Farbstoff, Polychroitj welcher in Zucker, ätherisches Oel und Orocin (rother 
Farbstoff) gespalten werden kann : Crocin und Polycbroit werden in conc, SO4II3 
bUu, in NOjH grün. Satran hat einen aromatischen Geruch und bittereu Geschmack ; 
l>eiin internen Gebrauch wird der erwähnte Farb&toff resorbirt und zeigt sich als 
»olcber in Flüssigkeiten und Geweben. (Crocus ist in der [gewürzigen] Tinctura opii 
crocata enthalten.) 

Eadix Taleriauae, BaldrmmturzeL Von Valeriana uföciDaUs (L-), Der viel- 
laaerige Wurzel stock hat eine dunkle Erd färbe und eine compacte Structur. Der 
Oemcb der fi*ischen Wurzel ist eigenthümlich, ähnelt zugleich dem Terpenthin und 
dem Kampher. Der Geschmack ist bitter aromatisch. Die Wurzel enthält zu ^/2— 1 */o 
ein ätherisches Oel; dieses Oel geht sehr bald in Baldriansäui-e über, eine Umwand- 
lung, welche es auch erleidet, wenn die Wurzeln längere Zeit aufbewahrt liegen. 
Baldrianöl (nicht aber Baldriausame) wirkt reflexveimindemd- die Wurzel und deren 
Präparate werden als Antispasmodica benutzt (derBaldrianöl-Geruch wirktauf Katzen 
eigenthümlich aufregend.) 

1) Rad, Välerianfif, 0,5 — 5,0 mehrmals täglich im Infus u, b. w. 2)Extrac- 
tUM Valeriana e, zu 0,1— 0,3 p, das, 3) Tinctura Valerianae^ zu 1 — 10,0 p. 
dfOit, 4) Tinctura Valerianae aetherea^ ebenso wie die vor, [Ph. Helv,: 
Aq. Valeriafiae und ausserdem noch die 10 mal stärkere Aq. Val. con- 
centratcLJ 

Fol La Menthae plperltae^ Pfejfermime. Das OleuniMenthaepiperitae 
Cftheilt dieser Labiate den eigenüiümlichen Geiiicb. Es ist schwach gelb und zu 1 **;o 
in dem trockenen Kraut euthallcn ; von starkem angeuehmen Gerüche, von kühlendem 
Qeachmacke. Das Kraut wird alsAufguss inm^rlich beimtzt als leichtes Excitans und 
icbweisstreibendes Mittel, auch als schmerzlinderndes l'anuinativum bei Flatulenz 
und Meteoriamus, Dosis derFolia: 5—10,0 im lofusum von 100—200,0 ebenso im 
Glysma. — Das Oleum (als Oeizucker): •/*— 1 Tropfen. — A(i*iJllB^* P^P* 

EbeoaO; Folia • ri>pae, Kranseminze. ^^^^^^^ 

i^Agtti ^e Blatter von Rn^^^^^^H^ii^Üs (U) 
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Flores Lavtindtdae. Flores Araicae. Flores Cbamomillae. Moschus. 27 i 

(Labiate). Weseuüicliei- Bestandtheil älheriscUes Oel. Gebrauch ebenso imd ulsjrlaut- 
reiz, Offic. : Ol. Rosniar. 

So auch: Herba SerpyUi, wiltler Thymian (QiiendelX undHerba Thymi, Oarten- 
thymian. 

Flores Lavaudalae, Lavmid^Müthefi, Die Blütheo von Lavandula vera 
(Labiate) ; meist als Geruchacoirigeiis u. s, w- (8pjrit. Lav.). 

Zu nennen sind noch: Flores Auraotii, Flores Rosae (Rosen blättert KhiEOiuÄ 
Iridis florentiiiae (Veilchenwurzel), als Geruchscorrigentien. 

Flores Aruicue^ Wolverlei. Die Rlötben von Anuca montana (L.)(Coinposite) 
sind gross, bräun lich-oran gegelb, haben einen schwachen aromatischen Genich, der 
durch sehr kleine Mengen eines ätherischen Oeles bedinäprt ist. Gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts kamen Wnrjjeln und Bliitben von Arnica selir in An&ahme 
als Excitans und Analepticum; die Wurzel bat ein von dem in den Blütlien ent- 
haltenen verschiedenes Oel. Man glaubte (irrthünilich) eine Zeit lang auch, diese 
Pflanze wirke ähnlich wie Chinarinde. 

Man giebt I^'lore^ Arnicae als Intiisum zu 5 — 10,0 auf 100 — 200,0 Colatur. Sehr 
beliebt als Volksmittel ist die T inet ura Arnicae verdünnt mit Wasser oder Aq- 
Goulardi Kur Einreibung bei Quetschungen und als Verbandfiüssigkeit auf Wunden. 

Flores Cham»miUae , KamiUenbUith^n und (Ph, llelv.:) Plares Chamo- 
milla« remauae, Mmiische KamÜlefi. Erstere von Matricaria Cham omilla, letztere 
von Anthemis nobilis (Compositae). Die Blüthen enthalten ein flüchtiges Oel und 
einen Bitterstofll Man gehraucht sie in Form von ITiee als ExcitaUB, Stomachicum, 
gegen FlatuleiK , scur Unterstütznng beahaichtigten Erbrechens u. s. w. ; äusserlich zu 
Bädern u. s. w. 

MoäehUBy Bisam, Moschus ist eine hräunliche, extractähnliche Masse, welche 
in einem Drüseusacke neben den Geacblechtstheilen des männlichen Moschusthieres 
(Moschus moschiferus) , einer Hirschaitt enthalten ist, Dieses Thier bewohnt den 
Himalaya und die gebirgigen Theile der Tartarei, Süd-Sibiriena und Chinas. Den 
Moschus erbalten wir aus Tibet und dem südwestlichen f-hina; geringere Sorte auch 
aue dem südlichen Theil des asiatischen Russlands. 

Er besteht aus einer intensiv riecherden Substanz: , welche noch nicht ifiolirt 
werden konnte, aus Ammoniakverb indimgen» einer eigenthümlichen Säure, verscMe* 
denen Fetten, einer bitteren harzigen Substanz, Cholesterin u. s. w. 

RTTäiOLOGisCHE WiBKTiNQ. Kleinere Gaben, 0,1—0,3, sind wirkungslos; in 
grösseren Dosen, 0,5—1,0, bewirkt Moschus Magenstörungen, Druck, Aufstoasen, 
Uehelkeit und Erbrechen, Trockenheit im Halse, Schwindel und Kopfschmerz; der 
Pols wird beschleunigt. In einzelnen Fällen sehen wir Vermehrung der Diurese und 
Diaphorese auftreten. Das riechende Princip des Mochus kann in der Ausatlimungs- 
luft, in der Perspiration, sowie im Harne erkannt werden. — Schon lange ist der 
Moschus als cxcitirendes Mittel im Gebrauche. Er wird fort und fort empirisch als 
Eicitans, namentlich in Zuständen von Collaps angewendet, ohne daas die W^irkimg 
sicher wäre. Mau hat ihn auch als Antispasniodicum und Sedativum empfohlen. — 
Ueberfllißsig und theuer! — Man giebt Moschus in Substanz zu 0»05 — 0,1 pro dos, 
mehnnals tügUch in Pulvern.— Tinctura Moschi eine bräunliche Müssigkeit, 
wird zu 20—40 Tropfen pro r?os. verschrieben; auch subcutan. 

Castoreuniy Bibergeil. In zwei dicht unter dem Felle liegenden und mit den 
Geschlechtstheilen des niännlichen und weiblichen Thieres (Caator Fiber L.) zu- 
Bammenbangenden Beuteln sammelt sich diese schmierige , stark riechende Masse, 
welche das Secret von Driischen daratellt. Man unterscheidet ein Castoreum aus 
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tanjida und eines ausRiisslajid, Gegenwäitig wird vorzwgsTveisedasCastoreum cazm- 
dense verweodet. Die Masse, welche gelbbraun, aussieht, enthält eine fllichtigeT stark 
riechende und bitterlich ki-atzend schmedtende Substanz, zum Theil als krystalli- 
nischesCastorin bezeichnet, barzige und eiweissartige Stoffe» Fette bis auf 8"/0, Kalk- 
salze u. s. w. In neuerer Zeit sind auch kleine Mengen von Phenol, Kreosot und 
Spuren eines AJkaloides in dem wassrigen Auszuge geti'offen worden. Genauere 
Untersuchungen fehlen. — üeber Beine physiologischen und therapeutischen Wir- 
kungen besitzen wir sehr geringe Kenntnisse. 'Man gieht es traditionell als Excitans 
und Antispasmodicum, C a s t o re u m in Substanz zu 0^1^5,2 p. dos, mehrmals täglich, 
Tinctura Castorei (in Deutschi, nicht mehr off.), nach Pk Helv. aus 1 : 5 bereitet 
zu 20—40 Tropfen p. dos. üeberflüssig. 

Asa foettdtt, iSYMiÄra,'?««^ (TeuiclsdreckJ. Der niilchichte, harzige Saft der 
Wurzeln von zwei ünibelliferen Persiens und seiner Nachbarländer, Ferula Narthax 
und Ferula Scorodosma. Sobald er der Luft ausgesetzt wird, nimmt er eine harzige 
Consistenz und rothbraune Farbe an. Er besteht aus Gummi, Harz und einem flüch- 
tigen Oele. Der Geruch ist intensiv knoblauchartig, der Geschmack scharf bitter. 
Therapeutisch selten gebraucht , als K e i z m i 1 1 e 1 und AntispaBmodicum. Man 
bereitet aus Uim auch Salben und Pflaster. Die Tinctura asae foetidae (in 
Deutsch L nicht mehr off,), bereitet aus 1 : 5. wurde eine Zeit lang als Antihystericum 
emptbhlen zu 20 — 30 Tropfen p. do^. — Wahrscheinlich überflüssig. 



XL Gruppe. 

ANTHELMINTHICA. VERMIFUGA'^. 

Von den Wurmarten, welche sich im menschlichen Darmcanal aufhalten und 
durch Drogen betäubt, veijagt oder getödtet werden können, sind unter den Kema- 
tod en a) Ascaris lumhricoides, Spulwurm, 250 — 400 Millim. lang und 3,5— 5 Millim. 
dick, b) Oxyuris vennicularis, 4 — 10 Millim. lang, i'adendiinn^ zn erwähnen, Ersterer 
kommt namentlich im Dünndarm von Kindern (3—10 Jahre), letzterer im Göcum und 
Mastdarm vorzugsweise, doch nicht ausschliesslich, bei Kindern vor. Sie können 
unter Umständen nnangenehme Eischeinungen hervorbringen, obwohl deren Be- 
deutung gewöhnlich überschätzt wird. DieOxyuren können läBBiges Jucken im After, 
demgemäss Veranlassung zum Kratzen, und bei Mädchen durch Einwanderung in die 
Vagina Leukorrhoe und masturhatorieche Triebe verursachen. Ascaris bringt zu- 
wedeu Störungen in derVerdauungsthatigkeit und reflectorischeNerrenerscheinungen 
hervor. 

Unter den Ceatoden (Bandwürmern) sind es hauptsächlich B Arten, welche 
sich im DarmcanaJe aufhalten können: a)Taenia soHum, bewohnt den Dünndarm j 
im entwickelten Zustande hat sie eine Länge von 2 — 3 Meter. Die Proglottiden sind 
10 Millim. breit, die ausgewachsenen Proglottiden, welche abgeben, haben Aehnlich- 
keit mit Kürbiskömern. Der Kopf hat die Grösse eines Stecknadelknopfes, ißt kugelig, 
mit Saugnapfchen und einem RoBtellum mit 24—26 H&kchen versehen. Auf den 
Kopf folgt, etwa 8 Centim. lang, der dünne Hals (jüngste Glieder). — b) Taenia medio- 
canellata ; dieser Bjmdwunn übertrifft den vorigen an Lange, Breite und Dicke. Der 
Kopf, welcher vier grosse pigmentirte Saugnäpfe enthält, ist ohne Hakenkranz. Er 
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stammt Damentlicli vom Rinde und ist häufiger geworden , seit man den Geuuss des 
rohen oder halbrohen Fleisches eingefüibrt hat. Ist schwieriger zu beseitigen als der 
vorige. — e) Bothriocephalus latus. Der entiÄickeltR Wurm kann eine Länge von 
5 — 8 Meter erreichen, die Glieder haben eine Länge von 3,5 Milüm, und eine Breite 
von 10 — 12 Millim. Findet sich in den westlichen Schweizer Kantonen und den an- 
grenzenden französischen IMstrikten, im nördlichen Russland, in Polen und Schweden. 

Ausser diesen Wurm arten ist in neuerer Zeit noch dafiAnchyloätoiöü duodenale 
von Bedeutung geworden, indem dieser kleineNematodenwurm, welcher schaaren weis 
im Duodenum und oberen Theile des Dünndarms seinen Sitz hat, gefilhrliche und 
hartnäckige Anämien veranlasst , wie solche namentlich bei den Arbeitern am Gott- 
liardtunnel (in neuerer Zeit in Mitteleuropa ziemlich weit verbreitet) beobachtet 
worden sind. Uebrigens hat schon GEIESINGEE diese WurmÄrt ah Ursache der ägyp- 
tischen Chlorose nachgewiesen. 

Manche Vermifuga tödten die betreffenden Parasiten vielleicht überhaupt nicht, 
sondern veijagen sie nur; aber auch bei parasiticiden JVIitteJn kann ea jedenfalls vor- 
kommen, dass der Wurm nur geschwächt, betäubt ist; daher stets kurz nachher oder 
gleichzeitig ein Abführmittel zu reichen ist. 

Plores Ciiiae (Semen Ciiiae), Wurmsamen. 

Die Blüthenknospen einer Artemisiaart ; A. maritima oder pauciflora. Die beste 
Handelssorte ist Hores Cinae Levanticae (irrthümlich: Semen (Unac Levanticum); 
sie werden in Turkestan, den südwestlichsten Theilen des asiatischen Russlands und 
der Bucharei gesammelt und durch Karawanen in Säcken von 40 — 80 Kilo an die 
niseische Grenze gebracht Die sehr feinen Blüthenkörbchen , welche mit Bnich- 
stücken von Blättern und Aestchen vermischt sind, haben einen eigenthilmlichen 
widrigen Geruch und bitteren aromatischen Geschmack. Diese sogenannten Wunn- 
samen enthalten 2 — -i'^/o ätherisches Oel, welches ihnen den eigenthümlichen Geruch 
und Geschmack giebt und wohl auch an der Wirloing sich mit hethciligt. Als wirk- 
sames Princip ist in ihnen zu 1 */b — 2 *^/{i S an t o ni n tif^JJjjiiÜjj entlialten, DasSantonin 
bildet weisse rhombische Kr}'stalle, welche an der Luit und dem Lichte eine citronen- 
gelbe Farbe bekommen, ohne dass dadurch ihre Zusannnensetzang oder Wirkungs- 
fähigkeit leidet; es ist last unlöslich in Wasser, 1:5000, löslich in Alkohol und 
Aethcr , auch in Fetten und Oelen ; es ist das innere Anhydrid der Santonsaure , in 
welche es diu*ch Einwirkung von Alkali — unter Salzbildung — ühergefiihrt wird. 
Diese Säure ist vermuthlich ein Derivat des Ilexahydronaphthalins, mit der Oxypro- 
pionsäui'e in einer Seitenkette (und ausserdem mit zwei CHg-Gruppen]. Die Lösungen 
der santonsauren Sake haben einen unangenehmen bitteren Geschmack. 

PHYSlOLOtiiscHiH: WiKKUNr;, Santonih passirt, wenn eicht gelöst, 
wohl zum grössten Theile unresorbirt den Darm und wird mit den 
Fäces entleert. Der resorbirte Antheil, bei kleineren Dosen ohne jede 
Wirkung, wird mit dem Harne M, den es gellifilrbend macht, ausge- 
schieden. Dieser Farbstoff wird auf Alkalizusatz roth (s. Eheum und 
Senna). Von der Chrysophansäure kann er leicht u, a. dadurch unter- 
schieden werden, dass der Santoninharu seinen durch Alkalizusatz roth- 



*) Es soll auch mit dem Darmgafte ausgeschieden werden^ so dass suhcutane 
Injection von santoDsaureni Natrium vermifiig wirken könne, 

CloettÄ-FiUbne, ArsDeimltWleUw^ 8. Aoil. 18 
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gewordenen Farbstoff beim Schütteln mit Amylalkohol an diesen abgebt, 
während der Rheuni- und Sennabarn dies nicht thut. Macht man aber 
beide Harne von vornherein sauer, so giebt umgekehrt der Rheuniharn 
seinen gelben Farbstoff an den Amylalkohol, während der Santoninham 
ihn festhält. Im ersteren Falle kann man dem Amylalkohol den sauren 
Farbstoff durch Schattein mit NH3 haltigem Wasser entziehen, wobei 
letzteres roth winl. 

Werden grössere Mengen resorbirt (z, B. nach Einnahme sehr 
grosser Dosen oder gut gelöster mittlerer GabeuY, so entsteht ein 
Eauschzustand (Santonrausch) mit Xanthopsie (Gelbsehen) , dem oft 
Violettsetien vorangeht. (Man vermutliet, dass die violett-sehenden 
Elemente nach vorgängiger Erregung gelähmt werden ; daher dann das 
weisse Licht gelb erscheine.) 

Bei kleinen Kindern ist schon nach 0,06 schwere Vergiftung mit 
epileptiformen Krampfanfällen gesehen worden. Thiere (z. B. Frösche) 
zeigen ebenfalls solche (vom Mittel- und Hinterhirn und Rückenmarke 
ausgehende) Krämpfe. — In Folge längere Zeit hindurch fortgesetzter 
Santonin-Behandlung sah man eine chronische Intoxication : Gesichts- 
hallucinationen (glühende Kugeln^ Blitze), Xanthopsie, Aphonie u. s. w. 
Nach Aussetzen des Mittels sehr langsame Wiederherstellung. 

Santonin wird gegen Ascaris, Oxyuris, Anchylostoma gegeben; es 
tödtet die Ascariden nicht, sondern verleidet ihnen, nach der einen 
Auffassung j nur den Aufenthalt ; nach einer andern Ansicht gerathen 
die Ascariden durch Santonin in convulsivische Krämpfe, durch welche 
es ihnen unmöglich gemacht wird, sich durch eigene Bewegung gegen 
den peri Staltischen Strom am Oile (Dünndarm) zuhalten; für letztere 
Auffassung spricht die Beobachtung, dass die Thiere bei fehlender Peri- 
staltik (an Schweinen , die (^pium erhalten hatten , beobachtet) trotz 
Santonin am Orte bleiben und nicht „nach abw^ärts flüchten''. Jeden- 
falls empfiehlt sieh die gleichzeitige oder besser nachträgliche Dar- 
reichung eines Abfiihnnittels (wozu meist Calomel benutzt wird). 

DOisEK. Flor es Cinae (wenig ia Gebrauch, vielleicbt mit Unrecht vernach- 
lÄaiigt) 0^5—5,0, am besten in LatVerge, — San ton in am: bei kleineren Kindern 
0,01 (bis 0,03) pro dosi^ 2— Smal täglich zusammen mit Calomel , in Polverfonu» 
TrocMsci und Aehnlichem; gegen Oxyuren anch in Suppositorieu und Clysma. Äd 
0,1!, pro du ad 0,5! — Trochisci Santon in i(Ph. Germ,) enthalten je 0,025. 

ßhizouia Filieis (Radix Filicis maris), Farnwurzel. 

Das Farnkraut Polystichum a. Aspidium Filix maa ist eine in den Waldregionen 
mittlerer Klimate sehr verbreitete Pflanze* Der ausgewachsene WurKelstock ist 5 bis 
10 Centim. dick imd bis 30 Centim. lang, der ganzen Länge nach mit Ziegeldach- 
artigen gedrängten aufsteigenden Wedel stielrestcn besetzt. Frisch sind die Wedel- 
stiele aussen braun ^ der Wurzelstock inwendig grün , im Alter und beim Trocknen 
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zimmtbrauu. Die fiische saftige Warzel ist fast gerucMos und hat einen süssikh ad- 
atringireDden Gesclimack. 

Aus dem Wurzelstock wird ein ätherisches Extract (zu etwa 8 °k) 
dargestellt, welches den gegen Bandwürmer (auch Auchylostoma) wirk- 
samen Bestandtheil enthält : es ist dies die Filixsäure, Cg^ H42 O13 ; sie 
ist — was bei einem Anthelminthicura natürlich sehr werthvoll ist — 
im Damikanale leicht löslich, aber schwer resorbirbar, wenn nicht 
Oele und Fett anwesend sind, daher denn auch gleichzeitig Ricinusöl 
nicht darzoreichen ist, wenn Intoxicationen vermiedeo werden sollen. 
Diese bestehen beim Menschen in Erbrechen, Durchfall, Trismus, 
Krämpfen, Schweiss, Amaurose, Icterus, Benommenheit, Coma. — Bei 
Vermeidung von Oelen u, s. w. dürfte 0,5 der Filixsäure eine zulässige 
— aber noch auszuprobirende — Dosis sein. 

Die Farnwurzel war schon im Alterthume als Bandwurm abtreiben- 
des Mittel bekannt, wurde eine Zeit lang vergessen , kam dann wieder 
in Aufnahme; im IC. u. 17. Jahrhundert erschien eine Reihe von Ge- 
heimmitteln gegen Bandwurm, welche offenbar sämmtlich Präparate 
dieser Wurzel wai-en. 

Prapaeate, Man kann die Wurzelmasse gepulvert zu 3,0 p. doa. meluinals 
täglich geben; weit besser aber ist das Exfr actum Filicis [rtetherenm) 
(CoBs. L), dünnflüssig, grünbraun; zu 3—5,0 (^10,0) m Emulsion , Pillen oder Lat- 
wergen. (Tb euer [) 



I 



Floren Koso (Flores Brayerae), Kousso, Cusso, Koso. 

Die Blüthen von Hagenia Abessinica (Willd), aucb Brayera anthebiiinthica 
(Kühn) genannt^ einer schönen Rosacee, welche in den gebirgigen TbeilenÄbessinieus 
vorkommt nud eine Höbe bis zu 20 Metern erreichen kann. Koso wurde seit langem 
in Abessinien von den Eingeborenen gegen Eingeweidewürmer angewendet. Dieanthel- 
mintliischen Wirkungen wurden von BbayeRt einem fransjÖBiscben Arzte in Constan- 
tinopcl, constatirt 1S50 kamen Kosoblüthen nach Europa. 

Die Blüthen haben einen thecälmlichen Gremch und einen bitteren aromatiscben 
Geschmack. 

Es Bind mehrere angeblich gut wirksame Stoffe aus den Blüthen 
extrabirt worden ; das harzige Koussin, das aus diesem extrahirte Kosüi, 
die Koussin- (Kossin)- Säure, Nach den bisherigen Erfahrungen zeigen 
sich indess echte frische Kosoblilthen wirksamer und billiger. Von den 
Blüthen bedarf es 15—30,0 zu einer Bandwurm- Abtreibung : man lässt 
diese Quantität innerhalb 2 Stunden, in (compr.) Trochiscen, minder 
gut mit Simp oder Latwerge gemischt, nehmen und darauf ein Abführ- 
mittel folgen. (Ziemlich theuer.) 

Cortex Granati, Granatrinde. 

Die Wurzel des schönen Granathanraes (Punica Granatum) (Ij.) war schon von 
CEL8C8 (im Beginne der cbristlichen Zeitrechnung) in Form von Abkochung gegen 

18* 



276 



Ajithelmisthica. Vbbmifüga. 



empfohlen worden , kam dann in Yergessenlieit und inirde erst im Ab- 
Jahrfaunderts wieder zu Ehren gebracht I>er wirksame Bestandtheil 
r Binde der Wurzel und ebenso des Stammes. Es ist dies das Alkaloid 
(wamerdem sind noch mehrere minder wirksame und indifferente Alka- 
li. ■. w. gefondenj. Die gleichzeitig massenhaft vorhandene Gerbsäare ist za 
da sie die Resorption des Pelletierin im Magen and diidwch Intoxication 




Wlhrend Tänien u- s* w. in 1 ^ oiger Kochsalzlösung , der 1 ^/oo 
Sada zigcsetzt ist, Tage lang bei 37 ^ lebend bleiben, sterben sie binnen 
10 Mimitea, sobald der Flüssigkeit Pelletierin 1 : 1000 beigegeben wird, 

B« Fröeehen und Säögethieren erzeugt es (in relativ grossen 
Gstai) BÄflexkrämpfe. Bei Menschen kann Schwindel, Nebelsehen, 
Eriireehen auftreten, 

DosEir. Pelletierinum s ul furi cum oder tan ni cum (beide nicht officinell) 
xa, 0^5 mehrmals mit halbstündigem Intervalle in Pulverform unter Beifügung von 
Acid. tannicnm. — Cortex Granati, am besten im Macerationsdecoct 50 bis 
60,0 : 200,0, binnen einer Stunde zu trinken. 

Kamala (Kamels, Glandulae Rottlerae). Die dunkelrothen Drfischen der 
Kapseln von Rottlera tinctoria (Roxb.) oder Mallotus Phillippinensis (MÜLLER), einer 
Enpborbiacee aus Ostindien, sind unter den Bengalen als Kamala bekannt Erst in 
den letzten Decennien ist dieses Pulver von englischen Aerzten in Bengalen nach 
Europa als Bandwurmmittel gesandt worden. 

Kamala hat das Aussehen eines dunkelrothen Ziegelmehles und enthalt zu 80"*/« 
eine resinöse Sub5tan2. Aus ihr ist eine gelbe krystaliinis che Masse^ Rottler ioi 
dargestellt 

Kamala wird als Bandwnrmmittel zu 6 — 10,0 auf einmal genommen. 

Hnees Arecae^ Beklnüsse (nicht officinell). Die Samen von Areca Catechn 
(L.), einer grossen Palmart, weiche in den wärmeren Gegenden der indischen Halb- 
insel, auf Ceylon und den Philippinnen kultivirt wird, Sie wurden schon lange in 
Indien als ein die Digestion fordern des Mittel gebraucht Die Eingeborenen kauen die 
Xusaet theils um den Mund frisch und feucht zu erhalten (sie vermehren die Speicbel- 
secrctionj und den Aihem wohlriechend zu machen , theils als stuhlfördemd, theila 
als Heilmittel gegen Brust- und Magenbeschwerden, theils als wurmabtreibendes 
Mittel. Der Speichel fiirbl sich beim Betelkauen roth. 

Die ovalen Früchte besitzen eine ziemlich harte äussere Haut und ein dichtes 
fflumi ges Mesocarp, welches denhaselnuss- bis kastaniengrossen, stumpf kegelförmigen, 
^Irocben Samen umgiebt, Sie enthalten als wirksam besonders das ArecolinjCgHiaNOj, 
ein mit Sauren (z. B. Bromwasserstofsäure) krystallisirende Salze bildendes Alkaloid, 
welches bei Thieren Speichelfluss , Darmentleerun gen, und ins Auge instillirt Myose 
verursacht Die Samen werden gepulvert oder , mit heisser Milch oder Kaffee ger 
misdit , getrunken. Man rechnet zur Abtreibung von Bandwürmern pro dosi fiir 
einen Erwachsenen 10^—25,0 auf einmal genommen. 

Als ein Volkamittel gegen Bandwurm Bind auch die Samen von Cucuribita 
maxim a zu crwJÜmen. Sie werden Verstössen ^ mit Wasser verrieben und als Paste 
oder Emulsion eingenoranjen. Man rechnet auf eine Kur 60—80,0 Samen. 
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XII. Gruppe. 

EMOLLIENTIA'). 

Mit dem Kamen „Emollientia'* bezeichnet man seit Alters die 
indifferenten , schleimigen und öligen Stoffe , indem man nicht gänzlich 
unberechtigt die Vorstellung hegte, dass (wie z. B, Hafersehleim bei 
Darmentzündung) diese Mittel bei EntzündiiTigen , Reizungen u. s. w. 
gewissennassen einhüllend und lindernd wirken möchten. 



1. Mueilaginosa. Schleimige Mittel. 

Eine physiologische zumal resoriitive Bedeutung haben diese StofTe 
nicht j sie sind indifferent. Therapeutisch erfüllen sie verschiedene 
Zwecke. Mucilaginosa werden als „einhüllende" Mittel benutztj wenn 
eine scharfe flüssige Arznei innerlich gebraucht werden soll. Einzelne 
werden für sich als Medicamente verordnet ; so z. B. bei entzündlichen 
oder uleerösen Affectionen der Digestionsschleimhaut , um deren Ober- 
fläche zu schützen, als Deckmittel der wunden Schleimhaut zu wirken. 
Bei innerlicher Darreichung trifft dies bezüglich derRespirationsschleim- 
haut weniger zu, obwohl sie bei ähnlichen Vorgängen dieser Partien 
auch häufig angewendet werden ; hier beschränkt sich die einhüllende 
Wirkung auf den Pharynx und die äusseren Theile des Larynx ; wenn 
diese in irritirtem Zustande sich befinden , so wirken die schleimigen 
Mittel günstig, gerade so wie umgekehrt irritirende Getränke, z. B. 
Wein, Schnaps, in solchen Fällen Hustenreiz hervormfen. Von einer 
resorptiven Wirkung auf die Bronchialschleimhaut kann nicht wohl die 
ßede sein ; wir wissen nicht einmal, was mit den schleimigen Stoffen im 
Darracanale vorgeht. Sie sind lediglich örtlich wirkende Stoffe. 

Gnmini arabicnui (Oninmi AeactaeV. Unter den Pflanzen, welche Gummi 
produciren, ist Äcacia Senegal (Willdenow), ein kleiner Baum (Leguminose), welcher 
reichlich in den sandigen Gebieten Westafrikas, aber auch in den Ländergebielen 
des nördlichen Afrika wächst, in erster Linie zu erwähnen. Die ursprünglich dick- 
flüaaige Guinmimasse dringt spontan aus der Riniie heraus oder wird durch Ein» 
Bctnitte erhalten. Getrocknet kommt sie in erbsen- bis nussgrossen Stücken in den 
Handel. Die guten Sorten sind vollkommen klar und farblos ; die geringeren haben 
eine gelbe bis braune Farbe und sind undurchaichtig. 

Bei gewöhnlicher Temperatur löst sich Gummi in gleichen Th eilen Wasser und 
bildet eine schwacli opaiisircnde , schleimige Flüssigkeit von unangenehmem Ge- 
schmaeke und schwach saurer Reaction. In Alkohol ist es nicht löslich. Gummi- 
lösungen werden nicht gefällt durch neutrales essigsaures Blei^ salpetersaures Silber, 
Subtimatlösung und Jodverbindungen , dagegen durch starken Alkohol, Eisensalze 
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waiäBuhbMnAtma^suat^BM, Diese VerhiltaiMe 
dai iciiie echte ambisthe Gummi. 

PbIpisate. 1) Gummi arabitum, 2) Mucilage gmmmi •redtet; eme 
LDsnag t<m 1 Thl. Gummi uif 2ThL destill, Wan«n. S) Sirupui gummo$u$ 
iPh. HelT.X 1 Thl Madlago aof 3 Tble. Simpiis aimplex. 

tTBgmtMitkmiQwMmkTTB^mtBMkthiejTragamikgummLJiieGamaiahaQiit' 
äenmgron verschiedeDPo Astngalasarten(L€giiBiiiio6<si) tsGikdieiü&nil^ der Türkei, 
Sleinafti^ii nnd Persien. Durch Enischmtte in die Binde fewonnen ; nimmt beim Er- 
hirten eine wonnartigie oder blattaitige Fonn an. Tngantfagiimmi absorbiit sehr 
leicht Wasser und quillt dadurch aa£. Man erh&h dnrdi Wußec kerne Löining» sondeni 
nor eine aufgequollene schleimige Maaee. 

Wird in der Therapie selten gebraocht, nor als Constitoens für Pillen oder als 
SnspeniioDsmittel für pulverförmige Arzoeimittel in Wasser. 

Tttb^rft Salep, SalepknolUn. Die meisten der in Europa und Xordasien Tor- 
kommenden Orchideen, welche knollige Wurzeln haben, enthalten Salepsdüeim« haopt- 
süchlich aber Orchis morio (L.X militaris (L.) u. a. 

Der levantinische 8alep, welcher gewöhnlich im Handel als der TorEüglichste 
bezeichDet wird, hat eiDe mandelartige Form. Sein wesentlicher Bestandtheil ist ein 
ID ihm zn 48 ^^o eDthaltener Schleimstoff. AoBserdera enthalt er etwas Albumin und 
Zacker. Wird Salep zu mehr als 3 **/o mit Wasser gekocht, so bildet sich beim Er- 
kalten eine Gallerte. 

Decocte von Salep, P^Ot werden als reizmildemdes Getränk hauptsächlich bei 
Dianiiöen nnd acuten Dannkatarrhen angewendet. Als die Cholera im Jahre 18B1 
mit grosser Macht in Europa einbrach, waren Salepabkochnngen im Orient und Italien 
das HauptmitteL Diese Decocte dienen auch als Vehikel und Corrigentia bei Ver- 
abreichung Yon Säuren und anderen irritirenden Stoffen« 

Semen Llnl , Leinsa men. Die Samen von Linom ositatisstmum (L.) (UneeX 
Fladis enthalten ein fixes Oel, Leinöl, zu V^s ihres Gewichtes und eine schleimige 
Substanz» welche beim Erwärmen mit Wasser extrahirt wird. Sie werden zerstossen 
oder gemahlen als Fari na semin um Lini zu Cataplasmen gebraucht. Auch inner- 
lich werden Abkochungen von Leinenaamen als Emolliens verwendet, doch ist der 
interne Gebrauch wegen des tmangenehmen Geschmacks sehr beschränkt 15 — 30,0 
auf 200-400,0. 

Biidix Althaeae, Eibiachmirzd, Die Wurzel von Althaeaof%cinalis(L.)(MaI- 
vacee). Die 15—20 Centim. lange Wurzel ist äusserlich gelb, inwendig weiss. Ge- 
trocknet verliert sie ihre liussere Hülle, die weisse Wurzel wird theils in Stücken von 
mehreren Centimetem Länge aufbewahrt, meist aber in kleine würfelförmige Stucke 
geschnitten; sie besitzt einen eigenthümüchen Geruch und Geschmack und giebt beim 
Kauen viel Schleim ab. 

Der llauptbestandtheil der Wurzel ist ein Schleinistoff(25''/ö), ausserdem ent* 
bilt sie Stikrke, Pektin, Zucker und eine Spur fetten Oeles. 

Sie wird innerlich als EmolJienB in Form von Thee, 5—10,0 auf 100,0 Colatur 
gebraucht. Die Aufgüsse dienen auch als Vehikel für Mixturen , die gepulverte 
Wurzel als Constituens für Pulver und Pillen. 

In ähnlicher Weise werden verwendet: 

Folia FarfaraefTuBsilago farfara, CompositeX Huflattich. 

Flor es et Folia Mal vae (Mal vacee), Malve. 

Flore B Verbasci (Verbasciun thapsiforme, Scrophulßrinee), WoUblmnen, 

Semen Faenugraeci (Trigonella Faenum graecum, PapilioDÄcee), Bocks- 
horn* oder Hornklee- Samen (unangenebni riechend). 



Oleosa, OelhaJtige Mittel^ Oele u. s. w. 
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2. Oleosa, Oelhaltige Mittel, Oele ti. 8. w. 

Oleum OliTarum, OlwenÖL Wird durch Auspressen der Früchte von Olea 
europaea (L.) gewonoeu. Es ist \ielfadien Verfälschungen ausgesetzt. Der wesent- 
liche Bestandthnil ist dfts Olein, correcter Triolein genarmt. 

Oleum Amy^dalaruni (dnlelum), SüfismanäeJöl Die süssen Mandeln, Amyg- 
dülae dulces, die Samen von Amygdalus coniinanis, enthalten ein lichtgelbes Oel, 
welches zu 50**/o in ihnen enthalten ist (in geringerer Menge auch in den bitteren 
Mandeln); es wird leicht ranzig. (Das im Handel befindliche Mandelöl ist grössten- 
theils aus den in Südeuropa massenhaft erliältlichen Pfirsichsamen ausgepresst,) In 
den Mandeln ist ausserdem neben Eiweisakörpem Emulsin enthalten ; die Anwesen- 
heit dieser Stofle bedingt es, d&ss mit Wasser verriebene süsse Mandeln eine Emulsion 
(Mandelmich) entstehen lassen. 

Ebenso: Sera en Papaveria, Oleum Pa p.; ferner Sem. et OL Cannabis, 
Sem. et L Li n j (s. oben) Ol. Rapa e, (Rüböl) und anderes. 

Lycopodliiiii» Biirlappsameii. Unter dieser Bezeichnung vei-gteht man das 
zarte gelbliche Pulver » welches aus den Fruchtähren von Lycopodiuni clavatnni (liJ 
herausgeschüttelt werden kann. Es ist geruch- und geschmacklos, scliwimmt auf 
Wasser und lässt sich sciiwer damit befeuchten. Lycopodium enthält ein fettes Oei, 
welches zu 4fl— 50"/o dann v orkommt, nebst Spuren eines flüchtigen .\lkaloids. 

Es wird innerlich nicht verwendet; dagegen bat es vielfach Verwendung als 
äusseres Mittel, so z. B. als Streupulver auf wunde Hautstellen, namenthch bei Inter- 
trigo kleiner liinder. Im üebrigen wird es bei Bei'eitung von Pillen verwendet (cf. 
Arznei v e ror d n un gsl ehre). 

Zu erwiihnen sind noch die festen Fette : Oleum s. Bntyrum Cacao, Ol. Nucistae 
(Muscathutter, aus Muscatnuss); Ädeps suillus (Schweitieschmalz)t Sehnm ovile 
(Hajumeltalg). 

Lanollnum ( Adeps lanae), LnnoUn (nicht offic), Wollfett, Das von Fettsäuren 
imd gewöhnlichen Fetten befreite Wollfett ist ein Gemisch von Fettsäure üithem des 
Cholesterin und IsocbolesterinfC.jtiH^^O). Die Cholesterinfette werden in denKeratin- 
geweben (Epidermis, Ilaare, Federn, Huf u. s. w.) gebildet und geben diesen Geweben 
ihre Geschmeidigkeit, Von aussen aufgetragen, dringen diese Fette z. B. in die Epi* 
dermis ein. Das Lanolin des Handels enthiUt bereits 25^''o Wasser, es vermag aber 
alsdann noch etwas mehr als iui Betrage seines eigenen Gewichts an Wasser aufeu- 
nehmen. Löslich in Aether, Benzin, Aceton; schwer löslich in Alkohol. Hat Salben- 
consistenz, neutrale Reaction, schinilzt hei etwa 40** C.j wird durch Alktdien — im 
Gegensätze zu den gewöluilichen Fetten nicht verseift (s. unten bei „Glycerin"), wird 
— dem analog — nicht ranzig (es werden keine Fettsäuren frei). 

TUERAPEUTisciTE Anweudung. Das Lanolin empHehlt sich zusammen mit Fetten 
und Wasser (q. s. nt f. unguent.) als Salbengmndlage, insbesondere zur Bekiimpfung 
der Sprödigkeil der Haut, zur Erleichterung des Eindringens von hierzu geeigneten 
Stoffen bei Auftragung aul' die Epidermis. — Zu kosmetischen Präparaten (Cold- 
cream, Pomaden, Seifen n. s. w.) viel benutzt. 



3. Saeehariiia et Duleia. Zuckerartige und süsse Stoffe. 

SttCCliaruiu albain, Mohrmcker C^^i^O^^ (dagegen Traubenzuckcr=C«H,jOe). 
Der Rohrzucker wird in der Pharmacie vielfach verwendet, in erster Linie zur Be- 
reitimg der Sirupe. Der Sirupus simplex ist eine Auflösung von Zucker in Wasser 
(3 Thle. Zucker auf 2 Thle, Wasser). Der Sirupus communis oder hollandicus — 
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eine braune — sinipartige Masse, welche bei der Raffinade zuriickbleibt — hat den 
Vorzug, da&s er nicht leicht in Gährung übergeht, ist nicht offic. 

Haccharum lactiB, 3fikhzucker CuHgaOn-j-HgO. Der Milchzucker, der aus 
Ihierisch er Milch gewonnen wird, steUtbarte weisse KrjBtalle dar. Er schmeckt weniger 
süss als der Rohrzucker und löst sich auch schwieriger in Wasser. Da er an der 
Luft nicht leicht Wasser anzieht, daher trocken bleibt, wird er vorzugsweise zur 
Constituirung von Pulvern verwendet Innerlich giebt man ihn wohl auch kleinen 
Kindern als Beförderungsmittel des Stuhlganges, 

Melj Honig. Der echte Bienenhonig wird in neuerer Zeit vielfach verfälscht. 
Zur Bereitung von Pseudohonig verwendet man Sirup und Glycerin. 

1) Mei depuratum(s. despuinatum),gereinigterHonig, welcher weder Schleim 
noch freie Säure enthält 

2) Mel rosatum, RosenboDig: eine (abgedampfte) Mischung von Spirituosen! 
Roaenhlätterauszug, Mel despumatum und etwas Glycerin. 

[3) OxymeJ simple x (Ph. Helv.), Sauerhonig; eine Mischung von Aciduin 
aceticum dilutum 1 mit IMel despumatum 19.] 

Glycertüum, Glycerin CgHsfOlila. Das Glycerin scheidet sich bekanntlich alb 
Nebenproduct bei der Verseifung der neutralen Fette {Glyceride der Fettsäuren) ab. 
Gereinigt stellt es eine klare farblose sirupdicke Flüssigkeit dar, weiche Eich mit 
Alkohol und Wasfer mischt; letzteres zieht es begierig aus thierischen Geweben 
an sich, worauf einerseits seine Schmerzbaftigkeit bei subcutaner Injection , andrer- 
seits seine (reizende) abführende Wirkung bei Einbringung kleiner Biengen (2,0) in 
den Mastdarm beruht; in grösserer Menge subcutan gegeben, erzeugt es aus dem 
gleichen Grunde Hämoglobinurie: es schrumpfen in Folge von Wasseren tzi eh ung 
an Ort und Stelle die rothen Blutkörperchen und sterben ab, — beim Weiterfliessen 
lösen sie sich dann unter Wasaeranz iehung in Blutplasma auf* 

Innerlich findet das Glycerin meist keine Verwendung; man hat es indess als 
diätetisches Mittel bei Scrofuiosig, Phthisis und Diabetes mellitus empfohlen; inner- 
halb sehr enger Grenzen wirkt es hierbei in der That fett-erfiparend, — nicht aber 
eiweiss- ersparend . 

AeuBserlich dient es als Vehikel und Lösungsmittel verschiedener Substanzen : 
so benutzt man es als Lösungsmittel von Alkaloiden, Extracten, Metallsaken, Carbol- 
saure etc. 

Unffttenfnm Gh/cerini. 2 Thie. Traganth mit 5 Thln. Alkohol verrieben 
und darauf mit einer Mischung von 10 Thln- Weizensfearke, 1-5 Thln. Wasser und 
100 Thln. Glycerin erhitzt (Ph. Helv, : 2 Thle. Stärke und 10 Thle. Glycerin werden 
mit 2 Thln. Wasser gemischt und erhitzt.) 

Radix LiquiiHtiae (Olycjrrhlzae), Siisshoh oder LakriUmmir^eL Diq 
Worsiel von Glycyn'hiza glabra (L.) (Leguminose) hat in frischem Zustande auswendig 
eine gelbbraune Farbe, ist sehr biegsam, leicht zu schneiden, saftig; der Gemcb »st 
eigenthümlich erdartig, der Geschmack ausgesprochen süss. 

Die Wurzel enthält nebst Zucker und Eiweiss eine eigenthümliche süsse Sub- 
stanz, Glycyrrhizin. Es stellt ein amorphes gelbes Pulver dar von bittersüssen» Ge- 
schmack und saurer Reaction. Mit hei&sem Wasser giebt es eine Lösung , welche 
beim Erkalten ei-starrt; es reducirt weder Kupfersalze, noch ist es gährungsfähig. 

Die Wurzel bildet einen Bestaudtheil der Species pectorales u. A.; gepulvert 
ist sie in der Pharmacie ein viel gebrauchtes Constituens bei Bereitung von Pillen- 
masaen, Pulver u. s. w. 

Ausserdem sind im Gebrauch : 

1) Succus Liquiriiiae (crudus) fabrikmässig, in Stan gen form dargest eilt- 
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2) Succvs Liquiritiae depuratus (Extractum Liquiritiae). Aus dem 
SuccuB Liquir. crad. durch Auszug mit Wasser bereitet ußd zur Extractt^onsiBtenz II 
eingedampft Als Corrigens zu 10—15,0 auf 100 — 150,0 Flüssigkeit. 

3) Sirupus Liquiritiae^ h ereitet durch Maceration der Wurzel mit Wasser 
und Zusats! von Zucker. Ein bräunlicher Sirup, der zu 15 — 30,0 ebenfalls als Corri- 
gens benutzt wird, 

4) Elixir t Succo Liquiritiae: Succ. Liquir. 1, Aq. Foeniculi 3, Liq. 
Amnion. 1. 

/CO V 
Slicchariulim CoH^^qqJKH, synthetisch gewonnen. Viel süsser als Rohr- 
zucker; wird in grossen Dosen vertragen; ist etwas antiseptisch. Diabetiker dürfen 
es gemessen; verdeckt als Geschmackscorrigens sogar ziemlich den gittern Ge- 
schmack deB Chinins, 



ANHANG. 
Uebersicht der wicKtigsten Heilquellen u. s. w. 

I, Wildbäder, indifferente Thermen, Akratothermen. Geringe 
Mengen indifferenter Bestandlheile; lauwarm bis heiss (20—6-5^ C) Badenweiler 
fBaden) 2&^\ Bath (England) 42—48«; Bormio (Italien, Alpen, Stilfser Joch)3I— 37*>; 
Gastein und Hofgastein (Salzlnirji) 35—48**; Johannisbad (Riese Dgebirge, Böhiiien) 
29<»; Krapina^Töplitz (Croatien) 29— 35^; Landeck (Schlesien) 32^; Lenk (Schweiz, 
Wallis) 5P; Liebenzcll (Württemberg) 25'*; Neuhaus bei Cilli (Steiermark) 3->^; 
Plombieres (Vogesen, Fraidtreich) 20— 70^; Ragaz-Pfäffers (Seh weiss, St. Gallen) 37^^ 
Schlangenbad (Taunus , Regierungsbezirk Wiesbaden) 28—32,5^; Teplitz (Böhmen) 
37,5—49*», Wamibrunn (Schlesien) B6-43% Wüdimd (Württemberg) 33-37^. 

II. E i n f a c h e S ä u e r H n g e, Luxusgetränke; freie COa, geringer Kochsalzgehalt 
(höchstens l"/o<j); enthalten Carbonate (zu kaum 1**/cö), besonders Natron u. s.w\: 
Apollinaris (Ahrthal); Brückenau (Bayern) (hat auch Eisenquellen): Bellthal (Mosel); 
Birresbom (Regienmgs bezirk Trier) (hat auch stärkere alkalische Quellen); Char- 
lottenbrunn (Schlesien); Cudowa (Schlesien) (Oberbrunneu) (hat auch Eisenwasser) ; 
Flinsburg (Schlesien) (Queisquelle); Kronthal iin Taunus; Nieder-Selters (Eegierungs- 
bezirk Wiesbaden); Marienbader Ambrosius- und Karolineohrunnen (Böhmen) (eisen- 
Lakig) ; Ileincfö (Schlesien) (kalte Quelle) und viele andere, 

DI , K c h B a 1 z q u c ! I c n . Cann statt ( W ürtteniberg) ; Homburg v . d . H. (Taunus) , 
ca. lO'^/oöNaCL; Soden (Nassau) 14 ",W; Kissingen (viel freie COg) 5^12 «>/oü; Salz- 
schlirf (zw. Fulda und Giescn) ll^'/oo (vielGOg); Königs dorf-Jastrzemh (Oberschlesien) 
12 Vo; Münster am Stein (bei Kreuznach) 8 "/o (bromhaltig); Krankeuheil bei Tölz 
(Oherbayem) {Xatriumcarbonat-, ,1- und S-haltig); Arnstadt in Thüringen ; Kronthal 
(Nassau) und viele andere. 

IV. Kochsalzthermen. Soden (30*»), Wiesbaden (68**}, Baden-Baden (68**), 

V. So ölen (über 15 ^/oo bis 25 '^/o ClNa); unter anderen: Arnstadt (Thüringen); 
Ischl (Salzkammergut); Reichenhall (Oherhayem); Hall (Tirol); Salzungen (Sachsen- 
Meiningen); Kosen (Thüringen); Wiltekind bei Halle a. S.; Köstritz (Renas); Bex 
(Schweiz, Waadt); Suiza (Thüringen); Nenndorf (Schaumburg); Ja xtfeld (Württem- 
berg); Pyrniont (Waldeck) (hat auch Eisenquellen); Nauheim (Taunus) ; Inowrazlaw 
(Reg,-B. Broniberg). 

VI. Jod quellen. Zaizon (Siebenbürgen); Salzburg (Ungarn); Castrocaro 
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(Toscana, App^oin.); Lippik (Slavonien); Saxon-les-Bains (Schweiz, Rbönetlial); Hall 
(Tirol): Adelheidsqiiell€(OberbayeniJ; Wildegg(Seliweiz, Aarthal); Sulzbniiin(Bayenit 
Schwaben); Krankenbeil-Tölz (Oberbayem); Inowra^law (BegieniBgs bezirk Brom- 
berg) und andere. 

YH. Therraalfioolen. Rehme-OeyiihaüseD (Weser) (lW); Nauheim (Wet- 
terau)(35^). 

VHL Alkalis che Quellen: NatxiumbicarboQatuiid freie COa : Bilin (Böhmen)» 
Fachingen (Reg.-Bez. Wiesbaden), Obersalzbmnn (Schlesien) (Oberbrmmen); Giess- 
hübel (Böhmen) und andere. Vieby (Departement AllierJ; Vals (Depart. Ard^che). 

Anhang: Lithionhaltig: Assniannshausen am Rhein; Bilin (Böhmen); Neuenahr 
Rheinprovinz); Weissbach (Nassau); Obersalzbmnn (Schlesien) (Ob erbrunnen, Salz- 
brunneT Kronenquelle); Salzschürf (die Bonifaciusquelle); Elster (die Königsquelle); 
und andere. 

IX. Alkalische Quellen mit höherem Kocksalzgehalte. Ems 
(Lahnthal) (Krä-nchenr Fürstenquelle, Kesselbminnen u. s. w.); Weilbach (Taunus) 
(auch S-haltige (Quelle); Selters (Nassau) und andere. 

X. Alkalische Quellen mit Kochsalz und Glaubersalz. Marienbad 
(Böhmen) (Ferdinandsbrunnen [sehr reich an LO^J und Kreuzbmnnen); Elster (sachei- 
sches VoigtJand); Frauzensbad (BöbmenJ (Kalter Spradel und Salzijuelle); Karlsbad 
{Böhmen) (Miihlbrunnen, Sprudel, Schlossbrunnen); Bad Bertrich (bei BulJay im 
Moselthale); Tarasp (Engadin) (Bonifacius- und Luciusquelle); Rohitsch (Steiermark) 
(Tempel hrunnen). 

XI. Bitterwässer (schwefelsam-es Magnesium und hauptsächlich Kochsalz 
enthaltend). FrieJrichshall (Sachsen -Meimngen); in Böhmen: Saidgchütz, PüUna, 
Sedhtz; Hunyfidi-Jänos- und Franz- Josefequelle in Budapest (Ungarn) und andere. 

Xn. Alkal isch -erdige (kohlensauren und schwefelaauren Kalk enthaltende) 
Quellen, Wildungen (Waldeek); Drieburg und Lippspringe (Westfalen) — all© 
COa-reich; Bad Leuk (Schweiz, Wallis) und andere. 

XJU. Eisenquellen ; meist auch mit Moorbädern verbunden). Langenschwal- 
bach (Taunus) ; Bocklet und Brückenau (UntertVanken bei Kissingen); Pyrmont (Wal- 
deck); Franzenabad (Böhmen); Cudowa, Flinaberg und Reinerz (Schlesien); Stehen 
(Bayern, Oberfranken); Kniebisbilder (Schwai-zwaldj; Spaa(BelgienJ ; St. Moritz (Ober- 
engadin); Tarasp (Ünterengadin) ; Andcer (Schweiz, Graubünden); Liehenstein (Thü- 
ringen); Lohenatein (Fürstenth. Reuss); Elster (sächsisches Voigtland); Doberan 
(Mecklenburg); König-Otto-Bad (BajTische Oberpfalz); Eoncegno, Levico (beide in 
Südtirol), beide zugleich arsenikhaltig, und viele andere. 

XIV. Schwefelquellen, a) Thermen. In Deutschland; Aachen 36*; 
Burtscheid (bei Aachen) 59**; Landeck (Schlesien) 27^; in Oesterreich: Baden bei 
Wien^S''; in der Schweiz: Schinznach 20—30^; Baden (Aargau) 46*^; in Frankreich 
namentlich die Pyrenüenbäder: Luchon 68*; Bareges 42^ j Le Vemet ;59^; Amelie- 
leS'Baina 61^; Sauveur 34"; Eaux bonnes 32»; in Savoyen: die Alpentherme 
Aix-Ies-Bains 43°. 

b) Kalte Quellen. Nenndorf (Hessen); Eilsen (Lippe-SchaumburgJ; Weü- 
bach (Nassau); Langenaalza, Tennetaedt (beide in Thüringen); Gumigel (Berner 
Oberland); Stachelberg (Kanton Glarus); Kreuth (Oberbayem); Alveneu (Scliweiz, 
(Albula) und andere. 

XV. Moor- und Schlammbäder (meist mit Eisenbädern verbunden). 
Andeer (Graubünden) ; Augustusbad bei Dresden; Berka hei Weimar; Brückenau 
(Unterfranken); Cudowa (Schlesien); Elster (Voigtland); Framjensbad (Böhmen); 
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Heniifidorf (Schlesien) ; Kohlgrub bei Oberamrnergau (bayriBcheB HocblaDd); Muskau 
(Scblesien); Eeinerz (Schlealeu); Roncegno (Siidtirol); Sieben (Oberfranken) und 
andere. — Scbwefelmoor- und SchTvefelscblamrabäder in fast allen Schwefelbädern 
(s. XIV.): Nenndorf, Elisen und andere. 



arzneiverord:ntngsleme. 



ALLGEMEINER THEIL. 



I 



Die Arzneiformel (Recept). 

Die ärztliclien schriftlichen M Verordnungen (Recepte), welche 
meist auf eineiii läDglichen Papierblatte Diedergeschrieben werden, 
sind folgend ermaasseu zu formuliren: 

Oben, in der Mitte oder in der oberen rechten Ecke , muss das 
Datum (Ort, Tag, Jahr) deutseh stehen; dann folgt das Wort Recipe, 
abgekürzt R., Rp., Rec. ; dies, an den Apotheker gerichtet^ bedeutet : 
nimm heraus (aus deinem Vorrathe). Es folgt, lateinisch , die Auf- 
zählung der Substanzen, welche der Apotheker abwägen (abmessen) soll, 
und zwar ist für jede zweite, dritte u. s. w. eine neue Zeile zu nehmen ; 
bei jeder Substanz ist die Menge und die Bereitungsweise kurz zu er- 
wähnen; die Mengen werden meistens dem Gewichte nach angegeben, 
wobei das Gewicht als Object zu „Recipe" in den Accusativ, die Sub- 
stanzen in den Genitiv kommen; das Gewicht ist bei uns und in der 
Schweiz das Grammengewicht, wie in Frankreich ; wir schreiben das 
Wort Gramm, Decigramm u. s. w. nicht auf das Recept, sondern z. B.: 
1,0 oder 0,05, was „gramma unum" resp. „milligrammata quinqua- 
ginta" im Recepte bedeutet ^). Sollen von zwei oder mehr Substanzen 
gleiche Mengen genommen werden, so ist es in Gebrauch (s. nächste 
Seite unter „Abkürzungen*^) statt z. B. 

Natri bicarbonici 5,0 

Natri chlorati 5,0 

Ammonii chlorati 5,0 




*) Die zum freien Verkaufe zugekfisenen Drogen und Arzneistoffe werden vom 
Apotheker zu wesentlich niedrigerem Preise im Handverkäufe auf mündliclie Forde- 
rung oder einfachen, in deutacker Sprache geschriebenen Bestellzettel verabfolgt, als 
wenn in Recepten verordnet. 

^) In Frankreich schreibt man: 1 gramme, 5 decigr., 5 centigr., 1 niiUigr. und 
bedient sick der Landessprache. 
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Folgendes zu schreiben : 

Natri carbonic! 

Natri chlorati 

Ammonii cblorati aa 5^0. 
Zuweilen wird nicht dem Gewichte, sondern dem Maas se nach ver- 
schrieben, z. B. : „guttas IV" ^ 4 Tropfen, oder ^centrimetr. cubic- 
nuniero HI** = 3 Cubikcentimeter. — Hinter den so bezeichneten 
Arzneistoffen sehreibt man, auf neuer Zeile, entweder MDS, (= Misce, 
Da, Signa), wenn etwas zu mischen ist, oder bloss DS- {D.= Da^= gieb 
heraus, gieb es in passender Veniackung), eventuell setzt man hinter das 
M oder das D noch besondere, sich auf die Procedur des Mischens oder 
des Verpackens beziehende Bestimmungen, z. B.: M. f, pulv. (= fiat 
pulvis), oder : I), in vitro nigro = in einem schwarzen Glase ; S, = 
Signa = schreibe Folgendes auf die Etiquette : hier nennt man ganz 
kurz aber verständlieh die Gebrauchsanweisung, die auf die Etiquette 
geschrieben werden soll, und den Kamen des Patienten, z. B, 2 stündlich 
1 Esslöffel für Herrn N, N. Diese Aufschrift (Signatur) hat selbstver- 
ständlich in deutscher Sprache zu erfolgen. Es muss aus ihr auch klar 
zu erkennen sein, ob es sich um innerlich oder äusserlich anzuwendende 
Arznei handelt ^). Unter das ganze Recept hat der Arzt seine Naniens- 
untersehnft zu setzen. 

Soll eine ßeceptvorschrift noch einmal ausgeführt werden, so ge- 
nügt der m i t d e m D a t u m v e r s e h e n e Vermerk : ^rep." (repetatur) 
oder „reiter." (reiteretur) und die Naniensunterscbrift des Arztes auf 
dem früheren Recepte. 

Abkürzungen, welche gegenwärtig allgemein gebräuchlich sind ; 



aa oder aa auch «a oder artt (gesprochen: 

ana) = ^u gleichen Tbeilen, 
c. ^ cum, 
conc.j cont« = conciiie^ contunde^ 



eoL =-• cola oder coktura, 
consp, = consperge, 
coq, = coque oder co(iuatar, 
d. = dosiä oder delui* oder da, 



') Innerlich anzuwendende Arzneien muss der Apotheker mit einer weissen, 
für äusserlichen Gebrauch bestimmte mit einer rothen Etiquette versehen. Innerlich 
zu benutzende flüssige Arzneien werden vorgeschriebenermaaasen in Gläsern mit kreis- 
förmiger Grundfläche (sog. „runden Gl."), Flüssigkeiten für äusseren Gebrauch in 
(sogen, „sechseckigen") Gläsern mit sechseckiger Grundfläche verabfolgt^ an welchen 
je drei auf einander folgende Flächen glatt, die anderen drei aber gerippt sind. 

Es erscheint mir zweckmässig an dieser Stelle zwei dringende Wünsche zu 
äussern : 

1) es möge obligatorisch werden, dass der Apotheker auf die Signatur eine voll- 
ständige Copie des Receptes setze, dandt der Arzt jederzeit sich orientiren könne, was die 
Arznei seines Patienten enthält, wie gross der Gehalt an wirksamer Substanz u. s. w. 
(vgh unter „subcutaner Injection^); 2) es möge angeordnet werden, dass die Signaturen 
nicht auf die Gläser aufgeklebt, sondern fahnenartig angebunden werden, da sonst 
die Etiquelten beim Einstellen der Gläser in Wasser u. s. w. leicht verloren gehen. 
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d. t. d. — da tales doeea, 

dee, =^ decoctum, 

disp. = dispensa oder dispeüsentur, 

dir, =^ divide, 

dlv. In p, aeq, =- divide in partes aequales, 

f. ^^ iiat oder fiant, 

ett. = gutta (guttae, guttas), 

inf. ^ infunde, 

1, a. ^^ lege artis^ 

M* ^- raisce oder misceatnr, 

M. f. = misce, üat. 

Eb ist Sitte, auch sonst, z. 



M, f. p, = uiisce, trat pulvis, 

P- P» ^= pro paupero, 

(»■ ^ pulvis oder pars, 

q. 1. = quantum libet, 

q- s. *= qiiaotum satis, 

qi snff. = quantum sufficit, 

ß., Ee., Fp. =^ Recipe, 

reit* == reiteretar, 

rep. *= repetatur, 

S. =s Signa oder Signetiit-, 

B, f. ^ sub finem. 

B. durch We^^lassunf]; der Casus- 



endigungen , abzukürzen ; jedoch wolle man sich daran gewöhnen , die 
Abkürzungen (die stets mit dem einem Vocal vorangehenden Conso- 
nanten zu schliessen haben) nicht zu übertreiben, z, B. ist „KaL chlor." 
für Kalium chloricnm nicht erlaubt, da es auch Kalium chloratum be- 
deuten könnte, und Hydr. chlor, statt Ilydrargyrum chloratum könnte 
ebenso gut ftir Hydras chlorali stehen. Hydrastin. hydrochloric, — oder 
gar Hydrast. hydrochl darf nicht für Hydrastimni hydrochlorici gesetzt 
werden, da es als Hydrastin gedeutet werden würde. 

Arzneharrath. 

In dem Recepte können alle Substanzen verschrieben werden, die 
der Arzt in der Apotheke vorräthig weiss ; dies sind zunächst diejenigen 
Substanzen , welche in der sogenannten Landespharm akopö, d. i. dem 
ol&ciellen Verzeichnisse der pöichtgemäss vorräthig zu haltenden ( j,offi- 
cinellen") Substanzen genannt sind; über sonstige, nicht officinelle — 
neuere oder antiquirte — Mittel bedarf es vorgängiger Erkundigung 
resp. Verabredung. 

Von vielen Substanzen giebt es in der Pharmakopö mehrere Prä- 
parate, die von einander durch Beinamen unterschieden sind und 
bald die Provenienz oder den Grad der Reinheit, bald die Art der Zer- 
kleinerung oder sonstigen ph arm aceu tischen Behandlung, oder die Ver- 
mischung mit anderen Substanzen und Aehnliches bedeuten \ z. B. : cru- 
dum (ungereinigt, roh), purum (chemisch rein), siccum (getrocknet), 
depuratum (gereinigt), praecipitatuni , sublimatum, mundatum (abge- 
putzt) , facititium (künstlich) , venale (käuflich) , compositmn u. s. w. ; 
ferner: pulveratum, aquosum (mit Wasser ausgezogen), spirituosum 
(desgl. mit Spiritus). 

Viele Substanzen werden in Lösungen voiTäthig gehalten, nament- 
lich hygroskopische (welche durch Wasseranziebung sonst die Dosirung 
ungenau machen würden), ferner solche, die (wie Ferrum sesquichlor.) 
erfahnmsfsgemäss nie in Substanz, sondern stets in Lösung verordnet 
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werden , und drittens solche , die auf nassem Wege erst hergestellt 
werden, wie Liquor kalii arseDicosi. Solehe Lösungen heissen , wenn 
wSssrig, meist „Liquores"; doch gehören hierher auch noch einige 
wenige der vielen „Aquae", nämlich: Äq. Calcariae, carbolisata, 
cblorata, Pieis, Plumbi, Rosae. Ist das Lösungsmittel (Meüstruuin) ila- 
gegen Spiritus, so heissen diese Lösungen meist „Spiritus'', wobei zu 
merken, dass nicht alle „Spiritus" durch Auflösen gewonnen werden; 
vielnielir sind die aus aromatischen Pfl an zenth eilen bereiteten Spiritus 
(Spir. Lavandulae, Melissae compos, Juiiiperi u. s. w,) im Allgemeinen 
durch Destillation hergestellt, während Spir. Menthae (und auch 
der Spiritus Sinapis) durch Auflösen des ätherischen Oels in Spiritus 
bereitet wird, Folgende spirituöse Lösungen führen den Namen „Tine- 
tura": Tinct. Aloös composita, Ferri pomata, Jodi, femer die durch 
Mischung wässriger Lösungen mit Spiritus und Essigäther resp. Aether 
erzeugten: Tinct. Ferri acetici aetherea, resp. Fern chlorati aetherea; 
die m e i s t e n „ Tinc turen" sind dagegen durch Extractiou(s. unten) 
von Pflanzen mittels Spiritus gewonnen. 

Folgende pharmaceutische Operationen sind officinell : 
Conddere (zerschneiden) , contundere (grob zerstossen) , raspare 
(raspeln), pulverare (pulvern), solvere (auf lösen), decoquere (abkochen), 
inftindere (heiss übergi essen), extrahere (extrahirenj d. h. mittels einer 
l"'IÜ8sigkeit die löslichen Bestandthoile aus einer Droge, z. B. Rinde, 
Wurzel u. s. w. herausziehen) , und zwar entweder durch : macerare 
(kalt, d.i. bei 15—20** C-, einweichen) oder digerere (bei 35— 40<* C); 
die so gewonnene Extractionsflüssigkeit, die, wenn spirituös, Tinctur 
heisst, kann eingedampft werden (evaporare, inspissare), und das Zu- 
rückbleibende heisst dann „Extractum" (dasExtract); destillare (destil- 
liren), (wässrige Destillate heissen „Aquae'', spirituöse „Spiritus" 
[s. oben]), 

ff i c i n a l f r m e 1 n. Die Pharmakopoen haben einige Recepte fonnulirt and 
den nach diesen Receptcn angefertigten Arzneien einen bestimniten Namen gegeben, 
z. B. Bnistthee, Species pectorales, für welchen Thee 8 TMe. Eibischwnrze], S Thle. 
Süsßholz, IThl. Vcilchenwurzel, 4Thle.HuflaUigMätter,2Thle. Woilblumen, 2Thle, 
Anis grob zerkleinert mit einander zu mischen sind. Ein Arzt, welcher verschreibt: 

Spec. pedorcä, 50 yO. 
DS. Zum Thee, 
bedient sich einer „Officinalformel*'. 

Früher stellte man diesen Officinalfonneln die sogenannten ^MagUtmlformeln" 
in dem Sinne entgegen, dass letzteres die von jedem Arzte selber für den vorliegenden 
Krankheitsfall ausgedachten Substan^sen und Mischungsverhältnisse ^ mit andern 
Worten : das ohneOfficinalformel entworfene ärztliche Recept bedeute. Heut- 
zutage versteht man meistens unter „Magistralformel" eine von einer bestimmten 
ärztlichen Autorität in die AlUagapraxis eingeführte Receptformel, z. B. LüaoL'acbe 
Lösung, RicOBD*^ Qneeksilbeijodidarznei und ähnliche. 



; 
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Arzneisre wicht. 



Beziehung 



zwischen Volum und Gewicht. 



Früher war fast überall das sogenannte Unzengewicht in Gehi-äuch, welches 
vom bürgerlichen Lothgewichie differirtej und zwar in der Weise, dass dem Medicinal- 
pfunde 24 Loth fl Unze =• 2Loth), dem bürgerlichen dagegen, je nach den Ländern, 
32 oder 36 Loth entsprachen. Die Einheit des Medicinalgewichtes war das Gran ; 
20 Gran machten einen Scrnpel (^)t 3 Scrupel machten eine Drachme (3X Ö Drachmen 
machten eine Unze (§) aus. Somit war die Unze = 4S0 Gran. Dieses Unzengewicht 
variirte Jedoch in den verschiedenen Ländern, und zwar ziemlich erheblich. 

Gegenwärtig ist in den meisten Ländern das Grammgewicht eingeführt. Eng- 
land und Amerika haben aüeiu vorläufig noch das Uuzengewicht beibehalten und 
scheinen, wenigstens was England betrifft, noch nicht Willens zu sein, es zu verlassen. 
In beiden Ländern ist überdies ein, dem Volum einer Gewichtsunze deatiUirten 
Wassers entsprechendes Unzenmaas, „Fiuid ounce**, mit den dazu gehörenden Unter- 
abtheilungen (Fluid drachme und minims ^= Fluid grains) im Gebrauchet was wegen 
der Verschietlenheit des specifischen Gewichts der fliissigen Arzneimittel wesentliche 
Differenzen gegenüber der Gewichtsdosirnng zur Folge hat. 

Annähernd gestalten sich die Verhältnisse zwischen den beiden Gewichten, 
Gran und Gramm, folge ndermaassen : 



1 Gran = 6 Gentigi". 
^/« Gran = 1 Centigr. 
*/ao Gran = l Mgr. 



16 Gran = 1 Gr. (1,0) 
60 Gran oder 1 Drachme ^ 4 Gr. (4,0) 
4 Drachmen (5jv oder oß) = 15—16 Gr. 
(15—16,0) 
8 Drachmen 3vii.i oder 51 ^ 30^31 Gr. (30—31,0). 

Beziehung zwischen Volum und Gewicht. Dosirungsmaasse : 

a. Flüssige Substanzen. Der Tropfen repräsentirt ein sehr 
variables Gewicht , je nachdem die Flüssigkeit diclf- oder düüntossig 
ist, und der Tropfen sich leichter oder schwieriger beim Au&giessen 
ablöst; ferner iofluenzirt das specifische Gewicht der Flüssigkeit; und 
endlieh ist auch der Rand des Gefässes von Bedeutung, aus welchem 
der Tropfen abfliegst. Man hat eigene „Tropfgläser" (zugespitzte Glas- 
röhren mit kleinem Gummiballon) oder geschnäbelte Fläschchen ; als- 
dann gilt der (off.) Tropfen Wasser etwa = 0,05—0,06, Oel = 0,04 
—0,05, Tiocturen = 0,(33—0,05, Weingeist = 0,025 und Aether 
= 0,02. 

Ein Thee-(Kafiee-)Löifel ^- 3,0—5,0, ein De.ssertlöffel oder Kinder- 
löffel =7,0-8,0, ein Esslöffel - 12-15,0 Wasser. 

Ein „Weinglas", „Tassenkopf" ist ca. 100 Kbcm. (resp. 100,0). 
Ein Seidel ^ Vs Liter = 500 Kbcra. -= 500,0. 

Es giebt im Handel brauchbare und billige Arzneimessgefässe (auch 
Arzneiflaschen mit Mess Vorrichtung), welche eine genaue Dosirung er- 
möglichen (z. B. : zwejstündl. 10 Cubikcentira, u. s. w.). 

b. T r c k e n e S u bs t a n z en. Bei diesen wechselt das Verhältniss 
von Maass und Gewicht noch mehr. Bei einem der leichtesten Stoffe, 
dem Magnesium carbonieum, entspricht ein gehäufter TheelÖffel =^1,0; 
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ein „gestrichener'' Tb*ielöffel gepulverte Wurzel oder Rinde 3,0, ein 
Theelöffel Natrinni-, Kalium- oder Ma^nesiumsalz 4,0—5,0, ein Thee- 
löffel Metallsalz 4,0—10,0. Für Esslöffel haben wir durchschnittlich das 
3— 4 fache anzunehmen. Eine „Messei-spitze" iet je nachdem als 
Vi— "/o Theelöffel zu rechnen- Ein „gestrichener" (flach gestrichener) 
Löffel ißt etwa die Hälfte eines gehäuften. 



BeBennuug der einzelnen Bestandtlieile, aus welchen die 
ärztliche Verardnnng zusammengesetzt ist. 

Wir können bei einer zusammengesetzten Arzneifonuel unter- 
scheiden: 1) das eigentlich wirksame Mittel, „Hauptmittel" oder 
die «Basis", 2) das „Unterstützungsmitter oder „ÄdjuvaDS", 
3) das „Verbessernngsmitter' (Geschmack, Geruch oder Aus- 
sehen verbessernd ) oder „C o r r i g e n s" und 4) das „g e s t a 1 1 g e b e n d e 
Mittel" oder „Constituens". 

Es ist nicht nöthig , dass alle diese Componenlen jedes Mal zur 
Anwendung kommen; der eine oder der andere kann ausfallen. So 
kann njan sich mit dem Hauptmittel begnügen und auf ein seine Wir- 
kung unterstützendes Mittel (Adjuvans) und auf ein geschmackverbes- 
serndes (Conigens) verzichten ; und wenn das Hauptmitte! schon die 
„Geslalt" (z.B. Pulverform) hat, die man wünscht, so kanaoft auch ein 
Constituens fortgelassen werden; nur die ^Basis'' kann selbstverständ- 
lich nicht fehlen — oder es bedarf eben keines Receptes. 

Das Corrigens betrifft entweder den Geschmack (einschliesslich 
Geruch): Zucker, Sirupe, destillirte und aromatiscfie Wässer und 
Elaeosacchara, Gewürze und Aehnliches; oder sie betreffen das Aus- 
sehen (z. B. rothe, blaue, gelbe, milchige Sirupe zum Färben der Arz- 
neien) ; oder (bei üusserlichen Arzneien) ausschliesslich den Geruch : 
Gewürze, ätherische Oele und Aehnliches. Zu den Corrigentien im 
weiteren Sinne gehören auch die sogenannten einhüUenden, schleimigen 
Substanzen (wie Gummi-, Eibisch-, Salep-, Tragantsebleim u. s, w.), 
welche nicht selten bei Präparaten zugesetzt werden, welche von heftig 
reizender Wirkung auf die Schleimhäute sind und daher bei innerlichem 
Gebrauche einige Vorsicht erfordern. Hierbei sind jedoch die zer- 
setzenden chemischen Eigenschaften organischer Stoffe, z. B. MetaU- 
salzen gegenüber, im Auge zu behalten. 

Das gestaltgebende Mittel, Constituens, Excipiens , oder Vehikel 
bedingt die Form der Arznei. Soll diese in flüssiger Form gegeben 
werden, so wird als Constituens gewöhnlich destillirtes Wasser oder ein 
anderes indifferentes flüssiges Vehikel gewählt. Bei den Pulvern sind 
es die Zuckerarten , Gummi , hei den Pillen Thon , weiches Brod , in- 
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differente Pflanzenpulvern, Extracte u. dgl,, welche man als Constituentia 
bestimmt u- s. w. 

Man kaun dasselbe Mittel in verschiedenen „Formen" geben, z. B. 
als Mixtur, als Pulver, in Pillen u. s. w. Mau bezeichnet Pillen, Pulver, 
Mixturen u. s. w. als «Arznei formen". 



Aiiweisting znm Verordnen billigerer Arzneien (für 
Arnienpriixis, Krankenkassen n. s. w.). 

27wei€rlet Ersparaissmögliclikeiten gtebt es: 1) am Materiiilpreise 2) am Arbeits- 
preise. Daä Material ist einerseits Arzneistotf, andrerseits Gefäss, Verpaekungs- 
niateriaL 

ArzaelstoiFe. Im Allgemeinen werden ausgeschlossen, von besonderen Fällen 
aatürlich abgesehen : 
Äcidum hen^oicum 
Antipyrimtm 



Aq, flor. Awtmfii 

Aurwn f 

Auro-Natrium cJtloraium 
Balsamum peruvianmn 

(statt dessen Styrax, verdünnt) 
Castorcum 

Coealfmm hydroehhr. 
Coffei^ium 

Decoctum Saiep (dafür 3fucüago Sah}}) 
Decochim Zittmanni s. Sarsaparill 

eompos, 
Esstraäa aetherea {Cubebarum u. Füimfi) 

{hiUiijer sind die Kapseln des Hand- 

verkuufs) 
Extracixim Opii [dafür Opium, zumal 

auch Tinctur. Opii spl) 



die Füul, aloüicae ferratae. Aitch das 
Ferr, oxyd. diahjsaium Uquid. ist 
bülig). 

Htfdrmtinin 

Infus. Sennaecompos^idafürFol Sennat 
oder ein arideres biUigeres Abführ- 
mittel} 

Jodx>farmium {int jede^i falls sehr sparsam 
sti verwenden) 

Kalium earhonicum purum 

Lithium carbonicum 

Moschus 

Oleum Amygdalarum (dafilrOLOlivarum) 

Ol. Mosarum und eigentlich alle Ol, 
aetherea einschl. Elaeosacckara 

Papayotin 

Phenaüeti7mm 

Fidvia aerophorus 

Sapo jalapinus 



Fernmi carbonicum saccharatum [dafür \ Serum lactis aluminatum und tamarin' 



Ferrum pulveratum oder Ferrum sul- 
furieum, zumal' in Form der Blaud'- 
schen Fülen [Ferr. sulfuric. ttfid Kahi 
carbonie. ttii 18^0^ Ttagacanth. pulv. 
:i,4, Aq. defitill q. s. ut f. pH m CXX], 
tlieurer sind die [ValM' sehen} PiluL 
Ferr, carbonie, ; zu empfehlen si7id auch 



datujfi 
Sirupe excl. sir. simplex «wd Altkaea^^ 
Species aromaticae 
Species laxantes St. Gertnain (dafw" FoL 

Sennae oder ein andres Abführmittel) 
Sulfo7ial 
Zincum vnhrianicum. 



Wo es irgend angeht, sind die zum Handverkauf zugelassenen Arzneistoffe zu 
bevorzugen und mittels deutach geschri eigenen Bestellzettels zu bescbaifeit, Die 
Handverkaufstaxen, welclie Mu% Veränderungen erfabrcn, sind ganz 
besonders zu he achten, Viele Stoffe des Handverkaufs sind zu ^'a oder 1 Kilo 
genommen relativ billiger: wo mit Sicherheit der Bedarf' an einem Stoffe filr längere 
Zeit vorhergesehen werden kann (z- B. Seesalz, Leberthran u. ä.), ist dies zu berück- 
sichtigen. 

Cloetttt-Filehüe, Aiznaimiltellehm 8. Aafl. 19 
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Als Geschmackscomgens ist unter den Sirupen nur Sir. simplex iind Sir. 
Althaeae» sonBt aucli Succ, Liquir. und Tincturen für flüBsige Arzneien, Saccbarum 
för Pulver m wählen. -^ Wo zusammengesetztere Arzneien erforderlicli, sind wo- 
möglich die Officinalfonnen zu benutzen. 

Oläser, Terpacknßg'Süiaterlal. Ein vitrum viride ist billiger als ein vitr, 
album, also stets jenes zu verordnen, Yitra nigra sind iheuer und auszuschliessen; 
durcU den Vermerk: „im Dunkeln aufzubewaliren" (oder durcb dunkle ümbül laug) 
lässt sich der Zweck der vitra nigra (coerulea u. s. w.) billiger erreichen. 

Bei Reit e ratio nen ist „in vitro allato", (d. h. Glas wird initgehriicht) zn ver- 
ordnen und dem Patienten u. s. w. die betreuende Anordnung zu geben. Nicht dis- 
pensirtes Pulver (das — 9. w. unten =- wo es angeht stets dem dispensirten vorzu- 
ziehen ist) ist, falls es nicht hygroskopische oder flüchtige Bestandtheüc enthalt, 
„in Charta", andernfalls „in oOa grisea" (irdenen Kruke) nicht in olla alba (Porzellan- 
Kruke) zu verschreiben, — hei Reiterationen ,,in olla allata". Pillen sind — übrigenö 
(b. w. unten) zu je 30, 60, 90 oder 120 Sti\ck — ebenfalls in olla grisea resp. allata zu 
verordnen. 

Bei Flüssigkeiten (innerlich und äiisseriich) führt die geringste Gewichta- 
üeherschreitung von resp. 15 g^ 100 g und 200 g, und bei Pulvern imd Salben 
von resp. 50 g, 100 g und 200 g sofort zu einer bedeutenden Vertheuerung nicht nur 
des Gefässpreiaes, sondern auch (s. unten) des Arheitspreises. Daher schreibe man 
nicht z. B- bei Tropfen: Suhstantiae x 0,5 — Aq. destill. 15,0, sondern: Subst. x 0,5, 
— Aq, destilL 14,5. Zw Bequemlichkeit des Arztes (namentlich bei zusammen*' 
gesetzteren Arzneien bequemer) ist hier der Ausdruck üblich geworden: Aq. deatilL 
ad 15,0 oder ad 200,0 u. s. w. 

Beispiel: x 5,0 

z 0,5 

Sir. simpl 30,0 
Aq. destiU. ad 200,0. 
In diesem Recepte bedeutet z. B. ^ad 200,0'' : 172,0. 

Ersparniss am Arb eitspreise : 1 ) All e Do si mng , wel che un b es chadet der 
therapeutischen Ziele dem Patienten resp. seiner Umgebung überlassen werden kann, 
soll man dem Apotheker nicht aufgeben. Wo es nur irgend angeht, verschreibe mau 
(s. unter ,jPulvis") Schachtelpulver und nicht die dispensirten Pulver. Wo genauere 
Dosirung erforderlich ist, verordne man, statt z. B. zehn Pülverchen von 0,5, (ilnf 
Dosen zu 1,0 und weise an (z. B): „3 mal täglich ein halbes Pulver". 

2) Alle Arzneibereitung, die man dem Apotheker abnehmen und dem 
Patienten oder dessen Wartepersonal übertragen kann, giebt Gelegenheit, Geld zu 
sparen. Statt derlnfusa und Decocta u.s. w. lasse man (womöglich im Handverkaufe) 
nur die betreffende Droge aus der Apotheke holen und im Hause des Kranken auf- 
brühen oder abkochen. Solutionen kann man ebenfalls hier herstellen lassen, — 
eventuell lässt man das erste Mal die Solntion aus der Apotheke kommen, um bei 
Reiterationen die betreffende llasche als Maass und Gefdss zu benutzen, während 
man nur das betreffende lösliche Salz aus der Apotheke bezieht. 

Flüssige Arzneien sind am billigsten (wie schon erwähnt) zu (nicht mehr als) 
resp. 15 g, 100 g und 200 g, Pulver und Salben zu (nicht mehr als) 50 g, 100 g und 
200 g zu beziehen. Dispensirte Pulver sind am billigsten zu je 5, 10, 15 oder 
20 Stück, Pillen zu je 30, 60^ 90 oder 120 Stück, Pillen sind für sehr lange Dauer 
(mehrere Wochen) ein und derselben Ordination billig und namentlich für ambulante 
Patienten sehr bequem. Für kui'zdauemde Medication aber relativ theuer; doch sind 
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30 Pillen billiger als 15 dispensirte Pulver. Trochisci, Paatilli, Capsulae amylaceae 
und gelatinogae (excL der fiii" HandYerkauf zulässigen) sind als zu theuer aas- 
gescUossen, Statt der „Kapseln" lasse man (neben dem betreffenden Pulver) die 
nöthige Menge Oblate im Handverkäufe vom Apotheker nehmen (s, unter „Pulvia"). 
EmulaioneD (Decoctc und Infase) sind thunliclist zu vermeiden, desgleichen gemischte 
Speciee, ivelcbe der Patient sich selber mischen kann. Billig sind „Tropfen" — ein- 
fache Lösungen oder fertige officinelle Flliaaigkeiten (Tincturen u. s. w.). 



SPECIELLEE THEIL, 

A. Trockene Arzneiformen, 

1. Für den inneriieben Gebraueb. 

a) Species, Theegemisch, Kräuter. 

Unter Species versteht man ein Gemenge von zerkleinerten (zer- 
schnittenen, geraspelten, zei-stossenen oder zerquetschten), aber nicht 
gepulverten Pflanzentheilen, denen zuweilen kleinere Mengen von nicht- 
organisirten Substanzen (Salzen u. s. w.) in der Weise beigefügt werden, 
dass die — oder einzelne der — pflanzlichen Drogentheile mit Lösungen 
der Salze , Säuren u. s. w, gleichmässig durchfeuchtet und darauf ge- 
trocknet werden. Der Apotheker hat diejenigen Theegemische, welche 
zu Aufgüssen oder Abkochungen zu dienen haben, je nach dem Grade 
der Ausziehbarkeit grob (auf Sieben von 4 mm Masehenweite abgesiebt) 
oder naittelfein (3 mm Maschenweite) zu zerschneiden u* s. w. Die Ge- 
menge werden gemeiniglich als Ganzes, nicht in abgetheilten Dosen 
verschrieben; im Hause des Kranken wird die Dosirung (theelöffel-, 
esslöifelweise) vorgenommen und diese Dosen dann in Form von Thee- 
aufgüssen , Abkochungen u. s. w. verarbeitet. Wegen der Ungenauig- 
Iceit der Dosirung dürfen nur minder stark wirkende Stoffe in Form 
von Species verschrieben werden. Doch kann man ausnahmsweise auch 
(s, Beispiel Nr. 2) die einzelnen Dosen vom Apotheker abtheilen lassen. 
Man setze stets: f. spec. 

Beispiele : 



i)Rp. 

Lign. Qunssiae raspnti 
Eadici^ VahTianae ^ /0,0 
Merhm MentJtae piperüae 5,0. 
3f. f. spec. D. S. Täglich 3mal einen 

KinderL wll mit einer Tasse siedenden 

WasserB anjmgicBsen und als Thee zu 

trifOcen. 




5) E/j. 

Föliorum Sermae 10,0 
Eadic. AltTmeae 30.0 
MadiC. Liquin 20^0 
Lichenis Island. 6V>,0. 
itf. f, spec. 

Div. in pari. aequ. numero X. 
S, Jeden Vormittag einen Theeaufguss 
aus einem PäcJichen Thee mit '/a Liter 
Walser. 

19* 
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Recepte: „Capsulae amylaceae" genannt. Zwei tellerförmig gepresste 
rundliche oder ovale Oblatenstückchen von 2 — 3 Ctm. Durchmesser 
werden mit einander, nachdem das Pulver (bis zu 0,3) auf das eine ge- 
bracht worden, durch Befeuchtung der Ränder mit Gummischleim ver- 
klebt. Das so bereitete Dachet wird in Wasser getaucht und mit einem 
Schluck Flüssigkeit verschluckt 

In ähnlicher Weise kann man die Capsulae gelatinosae operculatae 
anwenden, aus Gelatine, Stahlfederbüchsen ähnlich, aus zwei über- 
einander schiebbaren Kapselhälften bestehend, in welche das Pulver 
geschüttet wird. 

Sebr zweckmässig ist für derartige Zweckt die Benutzung der 
„Charta japonica", eines ganz feinen japanischen Papiers: das Pulver* 
eben wird in die Mitte eines quadratischen Stückes dieses Papiers gelegt, 
die vier Zipfel herübergeschlagen und zwischen Daumen und Zeigefinger 
80 gewirbelt, dass völliger Verschluss statt hat; erst im Magen wirbelt 
sich durch die eindnugende Flüssigkeit der Verschluss wieder auf. — 
Wenn auf diese Weise oder in „Kapseln" das Pulver genommen werden 
soll, so hat es keinen Sinn, ein „Corögens"* zuzufügen, das unnütz das 
Volumen vergrössem würde. 

Bei Verordnung abgetheilter Pulver schreibt man entweder das 
Pulver (Basis, Adjuvans und Constituens) als Gesammtmasse auf 
und lässt die einzelnen Dosen abtheilen („divide in partes aequa- 
les X"); oder man verschreibt die einzelne Dosis und ver- 
ordnet, wie viel solcher abgegeben werden sollen („dentur tales doses 
numero XV**). 

Officinell sind : Pulvis aerophorus (Brausepulver : 10 [Theile] 
Natriumbicarbonat, 9 Weinsäure, 19 Zucker); Pulv. aerophorus anglicus 
(Katr. bicarb, 2,0 in gefilrbtem, Acid. tart. 1,5 in weissem Papier) ; Piilv. 
aörophor, laxans (enthält noch Tartams natronatus) ; Putv. gummosus 
(Gunim. arab., Süssholz, Zucker) ; Pulv. Ipecacuanhae opiatus (Opium, 
Ipecac, ana 1, Sacchar. lactis 8); Pulv* Liquir. comp, (^'b Sennablätter, 
Via Schwefel, Fenchel u. s. w.) ; Pulv. Magnes. c. Rheo (Magnes. carbon., 
Hheum, Fenchelzucker). 

Beispiele : 
^) Ep. 



Morphini hifdrochlorici 0^1 

Sacchar. cUb. 5,0 
M, f, jp. Dm in p. aeqtial. «« X 
Ä Abends 1 Pulver eu nehmen, 
1«) Bp, 

Morphini hijdrochlonci ö,öl, 

Sacchar. alb. 0^. 

M. f^ pulv, D. tal. dos, n» X. 

S. 



Chinini stdßtr. 0^23 
D, taj, dos. no XVI. in capstd. 
amykic. 
DS. Vormittags um 10 Uhr 4 Kapseln 
mit Wasser angefeuchtet zu nehmen. 
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packen und nehmen lässt. Ist aber die Dosis der Basis so gross , dass 
sie ohne Schwierigkeit gegeben und genommen werden kann, und ist 
die Substianz selber ein Pulver, so bedarf es eines Constituens nicht. — 
Es ist entweder jedem Componenten die Bezeichnung „ptilv." beizu- 
fügen und dann einfach MDS zu schreiben, oder man lässt dort die Be- 
zeichnung „pulv." fort und schreibt zum Schlüsse: F, pulv. (fiat pulvis). 

Ein Pulver wird entweder in einzelne Dosen getbeilt verschrieben, 
oder unabgetheilt. 

1) Unabgetheilte Pulver, „Schaehtelpulver", Substanzen, bei 
welchen es nicht auf genaue Dosirung ankommt. Gesammtmenge : 
25— lOOjO; hier ist D. in scatula (Schachtel) oder in vitro (letzteres 
giebt Schutz gegen Verdunsten und Anziehen von Feuchtigkeit) oder in 
olla (event, olla grisea [billiger]) zu schreiben. Die Dosirung ist thee- 
löffelweise oder messerspitzenweise anzuordnen, ev. auch zuzufügen, ob 
trocken oder in Wasser u. s< w. einzunehmen sei. 



1) Ep, 

Pulveris radicis Ehei * 

Magnesiae carbonicae ana löß 
Ohi Älenihae piperäae giät HL 
Misct^ flat pulvis. D. ad tntrum. 
S. 2 Kaffedöffd täißidi; Morgens niich- 
iern und Vonnütagsje einen. 



Beispiele. 

2) Bp. 



Pulveris radicis Bhei 5,0 
Ferri oxydaü saccJtarati 30,0. 
Misce^ fat ptthris, 
D. in scatuki. 
S. 3 mal. tdglich 1 Messer^jiüze voU wi 
Zucherwasser, 



2) ÄBGETHETLTE PüLVEE. Stets anzuwenden, wo genauer dosirt 
werden soll. Die einzelnen Pülverchen (Dosen) seien nicht kleiner 
(leichter) als 0,5 und nicht grösser als 1,0. 

Die Pulver werden in kleine Papierkapseln von bekannter Form 
eingeschlossen; enthslt das Pulver eine ölige Substanz oder eine solche^ 
welche Wasser anzieht oder sich verfluchtet, so wird statt des gewöhn- 
lichen weissen Papiers mit Waclis oder Paraffin getränktes Papier 
(Charta cerata) , in neuerer Zeit auch wohl dünnes Pergamentpapier 
genommen, was auf der Verordnung ausdrücklich bemerkt werden soll. 
Uebrigens besorgen die Apotheker dies, auch wenn es nicht ausdrück- 
lich bemerkt ist. Für unangenehm schmeckende oder riechende Pulver 
hat man schon seit längerer Zeit die Einhüllung in Oblaten (Oblatae, 
panis eucharisticus; franz.: pain azyme; ital.: ostia) angewendet. Der 
Patient kann dies selbst besorgen ^ ein Stück weisse Oblate wird flüchtig 
in Wasser getaucht, auf einen Teller oder Esslöffel gelegt; das Pulver 
schüttet man in die Mitte und dann legt man die Oblate um das Pulver 
so zusammen, dass sich ein kleines Packet bildet, das man leicht ver- 
schlucken kann. In neuerer Zeit ist diese Methode verfeinert worden, 
in Form der Cachets (Capsules) Limousin, auch Enazymes, auf dem 
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Recepte : „Capsulae amylaceae" genannt Zwei tellerförmig gepresste 
rundliche oder ovale OblateDstückchen von 2—3 Ctm. Durchmesser 
werden mit einander, nachdem das Pulver (bis zu 0,3) auf das eine ge- 
bracht worden, tlurch Befeuchtung der Ränder mit Gunimischleim ver- 
klebt. Das so bereitete Cachet wird in Wasser getaucht und mit einem 
Schluck Flüssigkeit verschluckt. 

In ähnlicher Weise kann man die Capsulae gelatinosae operculatae 
anwenden, aus Gelatine, Stahlfederbüchsen ähnlich, aus zwei über- 
einander scbiebbaren Kapselhälften bestehend, in welche das Pulver 
geschüttet wird. 

Sehr zweckmässig ist für derartige Zwecke die Benutzung der 
„Charta japonica'', eines ganz feinen japanischen Papiei-s: das Pülver- 
cben wird in die Mitte eines quadratischen Stückes dieses Papiers gelegt, 
die vier Zipfel herübergeschlagen und zwischen Daumen und Zeigefinger 
so gewirbelt, dass völliger Verschluss statt hat; erst im Magen wirbelt 
sich durch die eindringende Flüssigkeit der Verschluss wieder auf. — 
Wenn auf diese Weise oder in »Kapseln" das Pulver genommen werden 
ßoll, so hat es keinen Sinn, ein ^^Con^gens" zuzufügen, das unnütz das 
Volumen vergrösseni würde. 

Bei Verordnung abgetheilter Pulver schreibt man entweder das 
Pulver (Basis, Adj uvans und Constituens) als Gesammtmasse auf 
und lässt die einzelnen Dosen abtheilen („divido in partes aequa- 
les X"); oder man verschreibt die einzelne Dosis und ver- 
ordnet, wie viel solcher abgegeben werden sollen (,»dentur tales doses 
Bumero XV"). 

Officinell sind : Pulvis aerophorus (Brausepulver : 10 [Theile] 
Natriumbicarbonat, 9 Weinsäure, 19 Zucker)- Piilv. aerophorus anglicus 
(Natr, bicarb, 2,0 in geförbtem, Acid. tart» 1,5 in weissem Papier); Pulv. 
aörophor. laxans (enthält noch Tartarus natronatus) ; Pulv. guramosus 
(Gumm. arab., Süssholz, Zucker) ; Pulv. Ipecacuanhae opiatus (Opium, 
Ipecac. ana 1, Sacchar. laetis 8); Pulv. Liquir. comp. (V/ö Sennablätter, 
^/la Schwefel, Fenchel u. s. w.) ; Pulv. Magnes. c. Rheo (Magnes. carbon., 
Rheum, Fenchelzucker). 

Beispiele : 



Morphini hifdrocMoriei 0-,! 

Sacchar. alh. 5^0 
M, f. p, Biv. in p. aeqiial. n« X 
S, Abends 1 Puäver zu nehmen, 
1«) Bp. 

Morphini hydrocMorici Oßl, 

Sacchar. alh. 0^5, 

M, f. ptdv. 2>. tal, dos. n« X. 

Ä 



2)Mp. 

Chinini stäfivr, 0^26 
D, tal dos, nf> XVL in capsiiL 
amyl€ic. 
DS. VormiUaffs um 10 Uhr 4 Kapseln 
mü Wasser angefeuchtet zu nehmen. 
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3) Bp, 

Moscki Öj5 
Camphorae triiae Iß 
Elaeosacchari Mcnthae 4,0. 
3f, f. jK äk\ in pari, aeq. no X. 
2>. in Charta cerata. 
S, Mündl 1 Ftilver. 



c) PiMae, Pillen, 



Pillen sind Kügelcheo von etwa halber Erbsengrösse , aus einer 
knetbaren Masse gefermt. Sie sollen ein Gewicht von nicht unter 0,05 
und nicht über 0,15 haben. Sie werden unzerkaut geschluckt und er- 
lauben so, den Geschmackssinn unbehelligt zu lassen; sie werden im 
Magen nur allmählich aufgeweicht und sind daher zur Darreichung 
von Stoffen geeignet, die in Substanz oder concentrirter Lösung ätzend 
wären. 

Kleine Kinder können keine Pillen schlucken (1), auch manche Er- 
wachsene nicht; bei Schluckbeschwerden (Angina) dürfen Pillen eben- 
falls nicht versehriehen werden. 

Die Dosirung ist eine genaue ; das Medieament kann für längere 
Zeit in dieser Form verschrieben werden, es bleibt wegen der Trocken- 
heit unzersetzt ; das Einnehmen ist überall und ohne weitere Pritpara- 
tionen möglich: dies die Vorzüge der Pillenform, 

Die Substanzen, welche die Pillenmasse, „massa pilularum"*, 
zusammensetzen sollen^ werden in einem Metallmörser oder einer Por- 
zellanschale zerrieben und zusammengeknetet, bis sich eine halbfeste, 
zähe Masse gebildet hat. Diese wird in Stangenform ausgewalzt und 
durch eine „Theilmaschine'^ in einzelne Theile zerlegt. Jedem solcher 
Thcile wird dann durch Pressen und Drehen mittels einer besonderen 
Vorrichtung die kugelige Form gegeben. Um das Zusammenkleben der 
Pillen, sowohl während der Formirang, als nachher in dem Aufhe- 
wahrungsgeßlss zu verhindern, werden sie mit indifferenten trockenen 
Pulvern bestreut, wie Lycopodium, Pulvis rad. Liquiritiae, F. rad. 
Althaeae, Amylum u. dgl. Wünscht man ein aromatisches Streupulver, 
so kann man dazu gepulverte Anis- oder Fenchelsaraen , Pomeranzen- 
rinde , Zimmtrinde oder Veilchenwurzel wählen („Consperge Lyco- 
podio'' u. s, w.). Statt dieses einfachen Verfahrens ist es auch gebräuch- 
lich geworden, die Pillen, namentlich des eleganteren Aussehens wegen, 
mit Blattsilber oder Blattgold , oder auch mit Silber- oder Goldstaub 
zu Überziehen. Es wird dies ausgedrückt durch „obducantur argento 
(auro) foliato (pulverato)*'. Man kann den Pillen auch einen üeber- 
zug von Gelatine geben , um die Vei-flüehtigung in ihnen enthaltener 
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Stoffe ZU verhüten und um sie schlüpMger zu machen, oder den Con- 
tact des Inhalts der Pille mit der Mundschleimhaut zu verhiüdem 
(„ohdueantur gejatina"). Doch erfordert ein solches Veifahren längere 
Zeit zur Bereitung, da die Gelatine langsam trocknet; und ausserdem 
ist zu bemerken , dass beim Aufbewahren in feuchten Localitäten die 
Gelatine aufweicht; oder man lässt sie mittels Tolubalsam lackircn 
(obd. bals tolut.). Auch das Verzuckern der Pillen (Dragees) kommt 
aus den aogeführten Gründen vor (obduc. saceharo"). Eine besondere 
Bedeutung hat das Ueberziehen mit dem {im Magensafte unlöslichen) 
Keratin (Horasubstanz) — („obduc, Keratino"), wodurch erreicht 
wird, dass die Pille ungelöst den Magen passsirt und erst im 
Dünndarme zur Lösung gelangt (manchmal aber auch ungelöst mit den 
Fäces abgeht). 

Die Verordnung der Massa pilularum: es handelt sich darum» zu- 
^mmen mit der Basis (Hauptniittel) eine knetbare Masse zu bilden. 
Folgende Hauptfälle sind zu unterscheiden: a) die Basis wird in sehr 
kleinen Bösen, höchstens 0,03, verordnet, dann ist auf diese keine 
weitere Rücksicht zu nehmen, und man benutzt irgend eine brauchbare 
Formel für die Pillenmasse (s. unten), in welche jene kleinen Gaben der 
Basis eingeknetet werden, b) Die Dosis des Hauptmittels ist ziemlich 
gross, z. B. 0,1; dann sind zwei Möglichkeiten: l) entweder ist die 
Substanz für sich allein schon Pillenmasse (z. B. ein Extract von der 
Cons, ni, s. unten) oder 2) sie ist, sei es zu trocken, sei es zu weich, 
zu flüssig. Ad 1) Kann man sie wieder entweder mit jeder andern Pillen- 
masse (s. unten), zusammenthun, oder kann aus ihr allein Pillen machen 
laissen ; ad 2) hat man nach folgenden Vorschriften die Masse zu ver- 
vollständigen. 

Allgemein brauchbare Formeln zu Pillenmasse : A. Thon (Argilla 
s. Bolus alba) giebt mit Aq* destilL oder besser Muci lag. gummi q. s. an- 
gefeuchtet Pilleumasse ; eignet sich besondei-s zum Unterbringen von 
Argentum ni tri cum, Suldimat, überhaupt Körpern, die in Berührung mit 
organischen Substanzen sich zei-setzen. B. Trockene Extracte (Cons. 
in^sind mit Mucilago Gummi oder Spir. vini q. s. utf. pik n» u. s. w. 
zu verschreiben ; diese Pillenmasse verträgt — da der Apotheker sie 
nur stärker anzufeuchten braucht — noch einen recht erheblichen 
Ballast von 141anzenpulver , wenn es nöthig sein sollte, sogar im Ver- 
hältni&s von 1 : 1 (zu gleichen Theilen), C.Dicke Extracte (Cons. Rf) 



*) Exti'* Cons. 111 sind; K\tr. Aloös, Chinae spirit., Coloeyiithid., Opii, Rhei, 
Rliei coinpos. (enlliiUt noch Aloe, Res. Jalap. und Sapo), Strychni, und die oarkoti- 
Bchen Extracte mit dem Beiwort sicca (s. oben S, 292). (AUenfalls gehört hierher: 
Succ. Li quin) (Phunn. Helv. hat ausserdem: Exti". MjTrhae, Quassiae, Ratanliiae.) 

•) Extracte von der Cous, II — dicker als Honig — fliessen aus einem Gefitese 
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geben zu gleichen Theilen init PHanzenpulver Pilleninasse; ein in- 
differentes Extract n unfl irgeod eiD indiiferentes Ptlanzenpulver (z. B. 
Extract. Gentiaoae und Pulv. rad. Altliaeae) gentlgen stets. D. Succus 
Liquiritiae, steht in der Mitte zwischen Extr. II und III und wird besser 
nicht für sich allein, sondern mit PÜanzenpulver atfa und Mudl. Gummi 
q. s. benutzt. Ad C und D ist also die Regel zu merken: hat man ein 
Pflanzen pulver in Pillen zu gehen, so giebt man mia ein indifferentes 
Extract II dazu; hat man dagegen ein bestimmtes Extract II in Pillen- 
form zu verordnen, so giebt niim mia ein indifferentes Pflanzenpulver 
dazu* E. Seife , mit Spirit. dilut. angefeuchtet, giebt sowohl für sich 
Pillenmasse, als auch ist es ein gutes Bindemittel für Pflanzenpulver 
und Harze. 

(Pulv. radic. Khei, Pulv. rad. Althaeae geben zur Noth mit Mucil. 
Gummi auch Pillenmasse. ) 

Balsame, sowie die ätherischen Extracte der Cons I (s. die Anm. 2 
auf vor. S.) lassen sich in grösseren Mengen etwa mit ^'2his2Gewichts- 
theilen Wachs (Gera alba) und 3 (bei mehr Wachs auch 2 und weniger) 
Gewichtstheilen Pflanzenpulver oder Magnesium carbonicum zu Pillen 
formen. 

Um ganz sicher zu gehen, empfiehlt es sich, irgend einen der zur 
Pillenmasse benutzten indifferenten Stoffe mit qu. sat zu ver- 
schreiben. 

Die Berechnung der einzelnen Dosen und der Pillenzahl ist bis zur 
Erlangung einiger Uebung zunächst folgen der maassen anzustellen : Man 
nenne sich die Einzeldosis des Mittels, die man geben will (z. B. 0,1); 
man frage sich: wie oft täglich? (z. B. Smal) und multiplieire die Dosis 
mit dieser Zahl (=0,3); dann: für wieviel Tage (z. B. 10 Tage); multi- 
plieire weiter mit dieser Zahl (— 3,0) und schreibe die so gefundene 
Zahl (z. B. Substantiae x 3,0) auf das Recept nieder. 



nicht aus, folgen aber einem eingetauchten Spatel in Fadenform. Man hat nicht 
nöthig, sich die Extr. 11 alle naraentlich zu merken, es genügt, die In der vorigen 
Anmerkung genannten Extr. zu kennen und sich noch folgende wenigen „dünnön" 
Extracte zu merken (Cons. I) (flüssige Coneistenz): Kxtr. Chinae aquos., Filicia und 
Ciibe!iaruni (beide ätherisch) (allenfalls hierher gehörig: Saccus Jmiiperi inspissatns] ; 
(Pharm. Helv. auserdem: Extr. Cinae); — alle anderen Extracte sind von der 
Cons. II, nämlich: Ahsinthii, Bclladonnac, Calami, Cardui benedict, CascÄrillae, 
Ferri pomatuni, Gentianae, Hyoscyami, Secal. cornut., Taraxaci, TrifoUi librini, Sncc. 
Liquir. depur. (Ph. Ilelv. hat ausserdem : Extr. Aconiti, Arnicae, Aurantiorum, Can- 
nabis indicae, Ccntaur. min., Chaniomillae> Cheüdonii, Chinae frigide paratum , Co- 
lumbae, Conii, Digitjilis, DulcÄmarae, Eriiilae, Fabae calabaricae, Fumariae, Graml- 
nis, Oratio lao, Hellebori nigii, Jnglandia folioruni, Lactucae , Lactucae vii'osae, 
Liquiritiae, Marrubii, Millifolii, Malti, Malti cum Chinino, Pimpinellae, Pulsatillae, 
Saponariae, Scillae, Senegae, Stramonii, Yalerianae. 



ABZNEiyEfiORDKVl{Gffl.EHR£. S?£CI1XLE& THEIL. 



Sodaim bestimme man, in wieviel einzelne Pillen vertheilt 
jene vorher bestimmte Gabe von 0,1 pro dosi genommen werden solle ; 
dies wird von sehr vielen Umständen abhängig zu machen sein : z. B* 
von der Consistenz des Mittels» denn von einem Extract lU könnte ich 
0,1 in einer Pille unterbringen, von einem Balsam nicht; ferner von der 
Art und Vorsicht, mit der ich die Einzelgabe steigern will: je differenter 
die Substanz ist, je vorsichtiger ich bis an die Dosis OJ und von ihr 
aus höher zu steigen wünsche, in um so mehr (und kleinere) Theile 
werde ich die Dosis zerlegen; hätte ich in jeder Pille 0,1, so bliebe mir 
nur die Wahl, die Dosis zu verdoppeln» oder überhaupt nicht zu steigern. 
Nehmen wir an, wir hätten uns entschlossen, die einzelne Dosis von 0,1 
auf 5 Pillen zu vertheilen. Jetzt ist für die Pilleuzahl unsere vorige 
Multiplication mit genau denselben Zahlen zu wiederholen: 3mal 
täglich ^ 15 PJUen, ftlr 10 Tage = 150 Pillen. 

Man rechne nun : 1 50 Pillen (die Pille =i ca. 0,1 } verlangen circa 
15,0. Niedergeschrieben haben wir (s. vorher) von der Basis schon 3,0, 
fehlen also noch 12,0, welche nach den obigen Regeln so zu wählen 
sind, dass sie mit diesen 3,0 eine knetbare Masse geben. Dann ist zu 
schreiben : M. f. piluL n» CL. (Notabene : von dieser Zahl, sowie von 
der in der Signatur anzugebenden Dosis der 3mal täglich 5 Pillen darf 
nicht mehr abgegangen werden !) 

Wenn schwere Metallpulver, z. B, Eisenfeilspähne in Pillen ver- 
ordnet werden sollen, so bedenke man , dass in der Pillenmasse nicht 
sowohl das Gewicht, als das Volum eines Pulvers von Wichtigkeit ist: 
deshalb ignorire man bei der Ausrechnung der knetbaren Masse dieses 
Metallpulver und lasse es in eine fertige, für sieh allein zu berechnende 
Pillenmasse mit einkneten. (Notabene: die gegebenen Zahlen- Verhält- 
nisse können nach oben und unten zwar bedeutend überschritten werden: 
der Anfänger halte sich aber zunächst an diese leicht zu merkenden 
Verhältnisse.) 

Zum Schluss komme die Bezeichnung Consp. u, s. w. ( Uebrigens 
conspergirt der Apotheker auch, ohne dass der Arat dieses Wort hin- 
schreibt). 

Man kann sich das Verschreiben von Pillen noch mehr erleichtern, 
indem man nur die wirksame Substanz (die „Basis") in der erforder- 
lichen Gesamratdosis niederschreibt und z. B. hinzufügt : „f. piluL no^ X, 
Das neue Arzneibuch f. d. D, R. giebt fUr dieseu Fall dem Apotheker 
die weiteren nöthigen Vorschriften. Auch ist es zulässig, die Dosis der 
Basis für nur eine Pille hinzuschreiben und dann fortzufahren: „Hat 
pilula. D. tal dos. njo.** u.s, w. Officinell sind: Pilul. aloßticae ferratae; 
Pil. Ferr. carbonic. ; Pil 
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^^^^^^^^^^^^H ^^^f 29d ^^1 


^^n ^^^^^^^^^ Beispiele ^^H 


H 1) i^P' 


4} Ep, ^m 


^H Hyärargyr. bichhr, 0^2 


Ferri reduäi 2,5 ^^H 


^B ArgiUae lOß 


Pu?r. radic, Gmtian, ^^^B 


^^M Mucüag. gummi arab. q. s. nt f. 


Fxtr. Geniianae ana 5,0. ^U 


^m piMae no C. 


M. f. mass,, e. qua form. piM. no C. ^M 


^m Consji. 


Consp. ^M 


^M nS. 37nal täglich 1^5 FtUm, 


DS. 3mal tägl 1—4 Fülen. H 


^m 1 o) Bydranjyr. bieMor, 0^2 


4 a) Ferri redueti 0,025 H 


H F, piluL n^ a 


F. pilid. ■ 




D. tal dos. no C. ^^H 


H 2) Rp. 


5) Bp. ^H 


^K Acidi (irseniaos. O^J. 


Kxir. Ferr. pomat. ^^^^H 


^H Extr, Omtianae 8,0 


Rad, Geniian, puh\ ana 5^0* ^^^H 


^B Pulü. Athmae q, s. ut f. püul. «o C. 


M. /: pütd. tio C, ^^M 


^H Obduc, arg. fol. 


Consp. ^^^M 
BS. 3mal tägl 3-6 Pülen. ^^H 


^m BS. 3mal tägl 1 FüU, 


W S) Bp. 


Rp. ^H 


1 Extr. Ehei cotnpos, 5,0 


Pub. tuber. Map. Iß ^^H 


Muc. (xumm. q. 8. ut f. pilul ttfi L. 


Sapon. Jahpin. 3,0. ^^^M 


L Consp, 


Jl f. c. Spir. dilut. q, s. pilul. n" XXX. ^^H 


H J)S, Abends 1—3 Pitkn. 


Consp, ^^^M 




BS. täglich 3—4 Fükn, ^^M 


H d) Boli, Bissen. ^^M 


[ Der Bolus ist eioe sehr grosse Pille. Man bedient sieh dieser Form ^^H 


H für unangenehm schmeckende Stoffe, welche weder für die flüssige, noch ^^H 


H für die Pulverform passen und doch in grösseren Quantitäten genommen ^^H 


H werden müssen. Es sind meistens (flüssige) Balsame oder ätherische ^^H 


H Extracte, welche in diese theils kugelige, theils oblonge Form gebracht ^^H 


H werden. Der Bolus kann ein Gewicht von 0,3—2,0 haben. Für ihre ^^^H 


H Constituinmg gelten dieselben technischen Regeln wie für diejenige der ^^H 


f Pillen. (Man kann sich hier — wie oben bei den Pillen — ,"wenn>ian ^^H 


^- will; auch der Dispensations-, statt der Divisionsmethode bedienen [s. ^^H 


H Beisp. No. 1, vergl. bei „Pulvis"'].) ^^M 


^P Beispiele ^^H 


1] Ep. 


ü)Rp. ^H 


Bahrnni Copaivae 0,5(— l,ö) 


Eadracti FiUcis 4ß ^^H 


Gerae albas 0,5 


Pidv. fad. lAquiritiae et ^^^M 


Puh\ Cubebarum Jß{-^2ß), 


Magnts. earbon. g. s.^ ut. f. massa ^^^M 


M. f hülm D. tal dos. No. XL. 


p. boliSt div, in p. aeq. X. ^^^H 


S. 3-^4mal tägl, 1 Stück su nekmm. 


C&nsp. BS. Stündl 2 Stück ^ nehmen. ^^H 
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e) Granula, Körner. 

Granula sind feste kleine Kugel eben von kaum halber Pillengrösse. 
Sie sollen etwa 0,05 wiegen. Nach Vorschrift der Pharmakopö werden 
die ArznoiBtofife unmittelbar oder nach vor£Täna:iger Lösung in Aether, 
W'ein^^eist oder Wasser mit der entsprechenden Menge einer pulver- 
ftVrniigen Mischung aus 4 Theilen Milchzucker und 1 Theile Gummi 
aralnt'um sorgsam gemengt. Mittels Sirupus simpl. , welchem 10 "/o 
Glyceiiü zugesetzt sind, wird die geforderte Anzahl von Körnern 
gefonnt. 

Beispiele : 



/) AmJ. arftenicofii 0,1 

iSaechar. Inctü 4,0 

(htmmi arabie, 1,0 

Sirupi shnpL et GlyceHni q. s. 
ut f. I. a. (p-anula «<^ C. 
DS, 



la) Äcid. arsenicos, 0,1 

F. J. n grftnuJa n^ (X 



t) Capsulae gelatinosae, Gallertkapseln, 

In neuerer Zeit werden Gallertkapseln verfertigt von kugliger oder 
ovaler Form, in welche flüssige oder halbflüssige Medicamente ein- 
gebracht werden, um den Geschmacksinn zu schonen oder Berührungen 
dieser Stoife mit der Mundschleimhaut zu verhindern. Es sind haupt- 
sächlich Kapseln mit Extractum Cubebarum, Balsam* Copaiv., Theer, 
C)L jecoris, Ol. terebinthinae und Kreosot (mit Tolubalsam), welche in 
flieser Form falirikmässig hergestellt und in den Apotheken gewöhnlich 
vorräthig sind ; dagegen können solche Kapseln auf Verordnung vom 
Apotheker n i c h t h e r g e s te 1 1 1 werden. Sie haben verschi edene Grösse 
und Form, erbsen-, hasekuss- bis mandelgross, und fassen 2—10 Tropfen 
von den erwähnten Medicamenten. Auf den Gefässen, Gläsern, Sehach- 
teln u. s. w., in welchen sie A^erkauft werden, ist das Quantum, welches 
jede Kapsel enthält, angegeben. 

g) ßelatinae medicatae in lamellis, 

Gallerttafeln (Gelatine discs.). 
Reiner Gelatine, in Wasser gelöst, werden medicamentöse Stoflfe 
in bestimmten Gewichtsverhältnissen zugemischt. Die flüssige Masse 
wird auf Glastafeln ausgebreitet, und wenn sie hart und ausgetrocknet 
ist, in kleine Vierecke oder runde Scheiben (discs) von 1— 3Ctm, Durch- 
messer getheilt, so dass jedes Stückchen einem bestimmten Gewichte 
der verwoDdeten Stofte entspricht; sehr compendiöse und wie es scheint 
baltbare Arzneiform. Können aber nicht auf Recept angefertigt werden ; 
— nur im Handverkauf. 




Trochisci, ZeltcbcD. Pastillij Pastillen* J^Ol 

Vor dem Gebrauche werden die Gallerttäfekhen in wanneni Wasser 
aufgelöst und köneeri innerlich (im Munde aufgeweicht) genommen oder 
zu subcutanen Injectionen ver wendet werden. Namentlich hat man 
solche Gelatinetafeln mit Morphin, Extr. Oijü, Pulv.rad. Ipecac, Plumb. 
acet.j Tartar. stibiatus u. s. w, bereitet. 

h) Trochisci, Zeltchen. 

Aus Zucker mit Zusatz von Weingeist oder auch Gummi, ebenso aus 
Ghocolade (oder Succusliquiritiae) werden mtinzenförraigej ovale oder 
halbkugelige Gebilde, Trochisci, bereitet, welche, 1 ,0 schwer, eine ge- 
wisse Menj^e eines Medicamentes enthalten. (Das A. f. d. D. R. befiehlt : 
„Die Gestalt sei die einer flachgedrückten Kugel oder eines Kegels.) 

Man vei-schreibt zur Anfertigung (selten) T. nur in der Weise z.B.: 
Rp, Troehiscos e Morphin, hydrochloric. 0,005 numero X, oder (falls 
Ghocolade gewünscht) Troehiscos Morphini hydrochlor. 0,005 e Pasta 
Cacao, wobei alles übrige dem Apotheker für die Bereitung schon vor- 
geschrieben ist- Uebrigens hat man als Handels waare anderw^eitige 
Trochisci in den Apotheken vorräthig von kohlensaurem Natron , Sal- 
miak, Ipecacuanhapulver, Sulfur auratuni, Santonin, Opium, ätherischen 
Oeleu, Eisenpräparaten u. s. w. ; den Gehalt wirksamer Substanz hat 
der Apotheker anzugeben. Officinell sind (Ph. G.) nur die Trochisci 
Santonini, welche je 0,025 Santonin erhalten. 

i) Pastilli, Pastillen. 

Pastillen sind von scheibenförmiger Gestalt, etwa 1,0 wiegend. Zu 
ihrer Herstellung werden die Arzneistoffe in gepulvertem Zustande, 
kalt oder unter massigem Erwärmen entweder ausschliesslich durch 
Druck oder durch Zusatz von „Bindemitteln*" (Gummi, Traganth, 
Zucker) und etwas Wasser, — bei Brausemischungen statt Wasser Wein- 
geist, — in die entsprechende Form gebracht. Wenn der Arzt nichts 
anderes vorschreibt, rauss der Apotheker die einzelne Pastille 1,0 schwer 
werden lassen. 

Der angeftihrten — dem Arzneib. f. d, D, R. entnommenen — Defi- 
nition nach gehören hierher auch die meistens „Tabletten" genannten, 
ausschliesslich durch Compression mittels einer Maschine aus Pul- 
vern, kleineren Blüthen u. s. w. hergestellten Gebilde, in welchen ohne 
sonstiges besonderes Constituens oder Bindemittel (Klebestoff) einever- 
hältnissniässig grosse Dose eines Medicamentes in ein möglichst kleines 
Volumen gebracht werden kann. Man hat auf solche W^eise Tabletten 
von Chininsalzen, salicylsaurem Natron, FloresKoso, Magnesia usta 
u, a. ni, bereitet. Solche comprimirte Pastillen enthalten (0,2— )0,5— 2,0 



der emthnten Substanzeiu Die meisten Apotheker führen diese ,Pa- 
fttiNefi* oor als Handelswaare und besitzen die betreffende MascMne 
ridit; rnan kann ihnen daher die Bereitung nicht durch Recept auf* 
trigen und hat sich nach ihrem Vorrathe zu erkundigen. Es würden 
dann die^e Tabletten etwa folgendermaassen zu verschreiben sein: Rp, 
l'iUKtillos compressoseKoso (oder: Pulvere Liquiritiae composito u. s. w.) 
pooderi« 1»0 Dumero XXX., D. S. u. s. w. Wo man die Bereitung vor- 
iw*.hreibeu kann, wäre etwa zuschreiben: Rp. Flor. Koso 30,0; divide 
iti (lartes aeq, nj^XXX ; comprime in machina ut f. pastilÜ, oder: Flor, 
Kom 1,0, comprime in mach, ut l pastillufi; d. tal. dos. n^ XXX. 

Ali «Specialität** exlätiren im Handel, zumal fiir stark reizende Stoffe ganz 
xweckmAsiige fKiBCHMANN'sche) Pastillen, welche in der Weise hergestellt werden, 
dAM jene StoiTe mit (flüHBigerJi Gelatine warm Yeirieben. resp. emulgirt werden; die 
orkaltcte Masse wird dann za Pastillen dosirt und mit arzneifreier Gelatine über- 
seogen. 

Tttbulae, Tätekhen fofficj. Zur Herstellung von „Täfdchen" werden die 
Ntoffe, meist in erwärmtem Zustande, mit Bindemitteln oder Corrigentien gemischt» 
und akdann in fiache, meiät rautenfönntge Gestalt gebracbL Sie wiegen meist etwa 
Ojl. Hie werden im Handverkaufe, z. B. Sahniak-Tälelclien, einigermaassen benutzt, 
b Itoceptform kaum jf verordnet 

Nebenbei zu nennen sind die schon fast zur Conditortechnik ge- 
hörigen : Tabemacula, Rotulae, Plätzchen (offic.)j Morsuli, Confectiones, 



*i. Für den äu&äerllchen fi^ebraucli. 
a) Spedes, Kräuter. 

Für den äusseren Gebrauch bestimmte Kräutermischungen werden 
gegenwärtig am häufip^sten nur noch als feuchtwarme Umschläge ( Kata- 
plasmata) angewendet. Zu deren Bereitung benutzt man z. B. Semina 
Lini contusa (grob gepulvert); mit siedendem Wasser an^^erührt, geben 
sie einen klebrigen Brei» der, in Leinwand eingeschlagen , ein feucht- 
warmes Kataplasma bildet; ein solches soll daumendick sein. Statt Lein- 
samenmehl kann man auch die officinellen Species emoilientes ver- 
wenden» Im Volke bereitet man Kataplasmen auch aus Kleie und Brod 
mit heissem Wasser zusammengerührt, oder mit Milch und Seife. 

Eine neuere Form der Kataplasmen sind die in Frankreich ein- 
geführten Catn]jlasmes instantau^Sj bestehend aus einer com primirten 
trockenen Schicht stark quell baren Matenals zwischen Papier oder Lein- 
wand. Beim Uebergiessen mit heissem Wasser schwellen sie zu einem 
fingerdicken , direct zu applicirenden Umschlage auf; sie sind ebenso 
haltbar als trans]»ortabeL 

Zu den Kataplasmen gehören auch die Sinapismen, die mau 
duiTh Anrüliren von Senfmehl mit lauwarmen (nicht kalt, nicht heiss) 



Pulvis, Pulver. Emplastra, Pflaster* 
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Wasser herstellt; statt deren kann auch „Senfpapier" im Handverkäufe 
beschaflPt werden : zerstossener Senf ist mittels KautschuklÖsung auf 
Papier geklebt ; dieses Papier wird angefeuchtet auf die Haut gelegt: 
ist reinlicher und bequemer als die Siiiapismen, — 

Species (z.B. die off. Spec. aromaticae) werden — fein zerschnitten 
— auch zu Anfertigung von Kräuterkissen benutzt (z. B. 50,0 — 75,0 zur 
Bedeckung einer Wange ; wenn in der Signatur ausgesprochen ist, dass 
die Species zur Ausfüllung: von Kräutersäckchen dienen sollen, so weiss 
der Apotheker, dass die Species fein zu zerschneiden sind : Absieben 
mit Sieb von 2 mm Maschenweite) ; femer xur Infusion mit siedendem 
Wasser und zum Einathmen der aromatischen Dämpfe; ferner zu häus- 
licher Bereitung localer Bäder (z, B, Flor, Chamomillae zu Handbädem, 
oder pro merabro virili bei Ulcus molle u. s. w.). 

1>) Pulvis, Pulver. 

In Pulverform werden Arzneimittel äusserlich angewendet als 
Streupulver, Pulvis adspersorius, bei Intertrigo, Condylomata lata; die 
Augenheilkunde hat Einstreuen von Calomel auf die Cornea und in den 
Conjunctivalsack, Auch als blutstillendes Mittel werden namentlich 
adstringirende oder leicht ätzende Pulver verwendet. 

Man benutzt je nach dem Zwecke entweder indiiferente Substanzen, 
wie Lycopodium, Amylum, Eeismehl, Talcum oder differente Substanzen 
mit erstereu als Vehikel gemischt Unter den letzteren erwähnen wir 
Tannin, Alaun, Magisterium Bismuti, Jodoform, Calomel» Sublimat, 
Cupr. sulfur., Argent., uitric. etc. 

Für Gesammtquantum ist zu beachten: 1 Theelöffel der leichtesten 
Pulver (Lycopodium u, s. w.) ^ IjS; von den schwersten (Flor. 
Zinci) = 4—5,0. 



c) Emplastra, Pflaster. 

Für die Herstellung von Ptlastermassen und speciellen Pflastern 
ist in den verschiedenen Pharmakopoen durch eine Reihe von Officinal- 
formelß vorgesorgt. 

Die besten Pflastermassen werden durch Kochen von Bleipräparaten 
(Minium, Lithargyrum, Cerussa) mit Gel und Fetten bereitet (Blei- 
seifen) ; Zusatz von Harzen, Terpentin oder Wachs giebt der betreffen- 
den Pflastermasse eine verschiedene Consistenz und Klebrigkeit. Ein 
gewisser Gehalt von Harz und Terpentin ist für Pflaster, welche gut 
kleben sollen, nothwendig. Auf diese Weise werden dargestellt das 
Erapl. Lithargyri, Cemssae (Ph.Helv.: Erapl, Litliargyri molle, weisses 
Mutterpflaster, Empl, Lithargyri fuscum, braunes Mutterpflaster), Empl. 
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litbarg. camposituni, Empl. adbae^imm i Heftpflaster), EmpL Hydrargyri 
(in wekh letzterem Terpentin and Terpentinöl vorher zur Verreibang 
der metallisirbeii Quecksilbers benutzt wird, bevor sie dem Bleipflaster 
zugesetzt werden) u, a. 

Sodann können Pfiastemtassen bereitet werden durch passende 
Mischung von Harzen, OeL Terpentin und Wachs, indem diese Massen 
in der Wanne zusammengeschmolzen werden, z. B. nach der Ph. Helv. : 
Emplastrum Aiumoniaci, ErapL picis (Pechpflaster). 

Die einen wie die anderen von diesen Pflastern köunen sodann 
versetzt werden mit Substanzen , welche ihnen während der Bereitung 
beigemengt werden. Die ursprüngliche Pflastermasse erträgt ganz gut 
einen Zusatz von ^«—' 4 ihres Gewichtes an Pulvern, Extracten u- dgl. 
Auf diese Weise werden dargestellt Erapl. Cantharidum und andere 
(z, B, in der Ph. Helv. : Empl. Belladonnae, Hyoscyami, opiatum, aro- 
maticum u. a, ni.). 

Bei der grossen Anzahl von Officinalpflastern ist es unnöthig, dass 
der Arzt besondere Magistralfonneln für Masterbereitung aufstelle. 
Will er aber dies, so kann er z. B. dem Empl, Lithargyri (s. diachylon 
Simplex^ leni cahre liguefacto die betreffende Substanz einverleiben 
lassen, eventuell mit dem Zusätze : ^Terebinthiuae (oder: Cerae) et 
Olei Terebinthinae q. s. ut f. empl." 

Die Pflaster verschreibt man entweder in Tafeln , Stangen oder ' 
Stücken verschiedenster Form („in tabulis^, „in stylis" u. s. w., d. h. 
nicht aufgestrichen ) oder sie werden aufgestrichen * „exteudirt" ) ver- 
schrieben: extende supra linteum (Leinwand), ext. s. taffetas (Taffet), 
linteum ceratum (Wachsleinwand), cori um (Leder). 

Für ein Pflaster z. B. von Gulden-(Zweimärkstück-)grösse bedarf 
es von Pflastern, die sich wie Heftpflaster d ü n n ausstreichen lassen, 
etwa 1,0, voQ andern, die wie Cantharidenpflaster zerbröckeln, wenn sie 
nicht etwas dick liegen: 4,0 ( ^foniia et niagnitudine florfni*^), Ueber- 
flüssifce, (loch noch gebräuchliche Bezeichnungen sind : „niagnitudine 
chartae lusoriae" (Spielkarte) ^= 5,0—10,0, „Magn. volae manus" 7,5j 
bis 15,0, magnitudine et forma auriculae (hinter das Ohr zu legen) = 
1,0—2,0. — Am besten ist zu verschreiben S5. B. Eraplastri Gantharid. 
ordinär, q. s., extend. supr, lint. longitudine X centitnetr., latitudine V 
centimetr. (also ohne Gewichtsanj^abe und nur Längen- und Breiten-^ 
maass), Pflaster^ die selber nicht kleben (z. B. Eraph Canthar. ordin.), 
werdeo verschrieben entweder: „extende supra emplastr. adhaes. mar«- 
gine Ubera*', oder „margine emplastro adhaesivo obducto", 

Officinell sind folgende Emplastra: E, adhaesivum, Cantharidum 
ordinarium, Canth, perpetuum, Cerussae, fuseum caniphoratum^Hydrar- 



Pastae, rasten. Styli s. Bacilli, Stäbchen, Ötängekheo, Stifte. 
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gyri, Litharfjyri, Litbarfryri compositum (Gumiiiipflaster, enthält Ammo- 
Diakguitmii und Galbanuin), saponatum. 

d) Pastae, Pasten. 

In Pastenform, d. h. in Form eines knetbaren Teipfes, brißgt man 
zuweilen Arzneimittel ( Antiseptica u. s. w.) auf kranke Hautstellen, 
Geschwüre, Wunden, oder auch (selten) Aetzmittel auf die äussere 
Haut, um tiefer gehende Aetzunfren hervorzubringen. 

Als Aetzmittel werden verwendet : Kali causticum, Calcaria usta 
oder lieide gemengt, Zincum chloratum, Aciduni arsenicosum u, s. w» 
Als Constituentia, welche die Träger der Mittel sind, benutzt man: Pulv. 
Althaeae, Amylum, Mehl, Argilla^ Sapo u. s, w. und fügt Antiseptica 
u. s. w, in entsprechenden Mengen hinzu oder befeuchtet jene eonsti- 
tuirenden Pulver mit Lösungen dieser. 

e) Styli S. Bacilli, Stäbchen, Stängelchen, Stifte. 

DAetzstifte, Argent. nitric. fus. in bacillis, ferner Kali hydricmn 
in bacillis (in Stäbchenform gegossen) ; ein Stück von 1 Ctm. Länge 
wiegt ungefähr 0,5. Am besten persönlich zu besorgen ; man kann 
verschreiben (z. B.) : Argent. nitr. fusi stylum unum ponderis 2,0, D. in 
penna (in einer Federpose); oder: Aiigent. nitr. fus. styl, unum lon- 
gitud. Ctm. I; man kann den Stift auch mit Kautschuk oder Collodimn 
überziehen lassen (obducatnr collodio u. s. w,). Cupmm sulfuricuna 
crystallis. bricht man sich am besten selber zurecht. Lapis divious und 
mitigatus sind wie Arg. nitric. (Lapis infernalis) zu verschreiben. Sind 
Äetzstifte ohne Angabe der Grösse und Form vom Arzte verschrieben, 
ao ordnet das Arzneib, f. d. D. R. an, dass sie 4 bis 5 Ctm. lang und 4 
bis 5 Mm. dick zu sein haben. 

2) Die Anwendung von Medicamenten in Stäbchenform kommt zu- 
weilen vor, wenn es sieh danim handelt, pulverförmige Substanzen in 
Wundcanäle, Fistelgänge, in den Cervicalcanal, Uterushöhle u. s, w. zu 
bringen, woselbst die betreffenden Mittel nach und nach mit den Wan- 
dungen der bezüglichen Höhlen in Contact kommen sollen, um sie zu 
desinficiren, zu ätzen u. s, w. Dieser Zweck erfordert, dass dasExcipiens 
eine Substanz sei, welche in der Wärme und Feuchtigkeit einerseits 
zerüiesst, andererseits keine Zersetzung des Excipiendum veranlasst. 
Solche Bacilli werden z. ß. aus Glycerin und Gelatine bereitet, auch 
kann statt des Glycerin Traganth u.Aehnl. genommen werden; oder aus 
Ol, Cacao (s. unter Suppositorien). Bei der Ordination ül>erlässt man 
auch wohl dem Apotheker das Mischungsverhältniss und verschreibt 

Cloettft-Fi]eiiQe, ArzneimiUellebTO. 6. Aufl. 20 
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nur die LäDge und Dicke des Stäbchens, ferner den Procentgehalt der 
wirksamen Substanz (und allenfalls noch den Consistenzgrad). 

Beispiele : 



3)Ep. 

Arg, nunc. 0,5 

f. c, mucilag. Crummi^ Trag, et GelnU 
q. 8. Ug. a, ba^illus longü. centim, V. et 
diametr. miUim. K 

D. tal, bac, no V, 



1) Üp. 

Jodöformii Iß 
Cumarini 0,J. 
f. c. GeUit. et Qlycef. q. s. leg. a. styhiB 
longitud. t-etUinu V, et crassitud. piil- 
Imet. Vm. 

D. tal styl, no X. 

Mundlich aufzugeben ist folgendes Verfahren (Yulpius) : 15,0 beste 
Gelatine werden in 50,0 Wasser und 7,5 Glycerin im Dampfbade ge- 
löst, die Lösung wird bis auf 54,0 eingedampft; dann mit 27,0 feinst 
verriebenem Jodoform , Dermatol u. s. w. innig gemengt, worauf man 
den Brei in eine massig erwärmte Höllensteinform ausgiesst. Sofort 
nach dem Guss wird die Form in Eiswasser gestellt, um rasches Er- 
starren herbeizuführen und dadurch einer Senkung des schweren 
Jodoformpulvers u. s. w. vorzubeugen. Die erstarrten Cylinder werden 
schliesslich im Troekenschrank auf ^ a ihres Gewichtes eingetrocknet 



f) SuppOSitoriaj Stuhlzäpfchen. 

Nach Vorschnft des Arzneib. f. d. D. R. sind Suppositorien, falls 
der Arzt nicht anders verordnet, konische, fest-weiche, aus Kakaobutter 
hergestellte Zapfen von 3 bis 4 Ctm. Länge und 1 bis 1,5 Ctm. Durch- 
messer (am dickeren Ende ), von 2,5 bis 3,0 Gewicht, Sie sind dazu be- 
stimmt, in das Rectum eingeführt zu werden, theils um Stuhlentleerung 
(reiiectorisch durch mechanischen Reiz) anzuregen und physikalisch 
(Veniiinderung der Reibung) zu begünstigen, theils um Medicamente im 
Rectum öitlich einwirken oder hier zur Resorption gelangen zu lassen. 
Für den ersteren Zweck genügt Talg (Sebum ovile) und Seife (Ifann im 
Hause des Ki^anken bereitet werden) ; als Träger von Arzneimitteln ist 
Oleum (Butyrum) Cacao zu empfehlen, das bei Zimmertemperatur fest 
(fast wie Wachs), bei Bl Litte mperatur dagegen zerfiiesst. Dem „leni 
calore*^ geschmolzenen OL Cacao wird die betreffende Substanz zu- 
gemischt, so dass sie nach dem Erkalten gleichmässig vertheilt ist und 
die eben erkaltende Masse wird in (Holz- oder auch Papier-) Formen 
ausgegossen. Der Arzt kann auch eylindrische, kugelförmige (f. glo- 
bulus) oder eiförmige (formae ovalis) Gestalt voi-schreiben. 



Mixturäe iucL Solutioneg, Mixturen einachli Löaimgen, 
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Beispiele : 



2} Chinini sulfurud Ö,3, 
OL Cacao 5ß 
f. l. a. suppositorium^ d. taL doa, 

noX. 
S. Nach Vorschnß, 



1) Es^act. Belladonncie 0^^ (od. Acidi 
tannici 2,0}. 
Ol Ckicao leni caJ. Hquef. 15^0. 
Misce i&renäö et semirefrigerata effimde 

in fonnas cylmdncas no V. 
Ä Nach V&rscJirifL 

^a) Chinini stUfur. 0,5 
f. l. a. suppos, 
J}. tat dos. nö X 
*S'. Nach Vorschrift. 

V a ^ i n a 1 k u g e l ß werden ebenso verschrieben, nur in entsprechend 
grösseren Dimensionen (2,0—25,0) (wenn der Arzt kein bestimmtes 
Gewicht vorschreibt, muss der Apotheker nach dem Ärzneib. f. d. D, R. 
Kugeln von etwa 5 Gr, liefern, wenn der Arzt — wenig passender 
Weise — verordnete Substantiae X 0,5 f. 1. a. globulus vaginalis) und 
der schliesslicben Beaeichnung f. globulus ^ man kann das Constituens 
auch aus 3 Thlu. Wachs und 1 Thl Fett oder Oel — leni calore mixta 
— zusammensetzen lassen. (Sign,: Nach Vorschrift) 




B. Flüssige xmd halbflüssige Arzneiformen. 

1. Ftlr den Innerliehen Grehniuck. 

Bei den Aussigen Arzneien sind die chemischen Eigenschaften 
der Körper und die Möglichkeit von Umsetzungen besonders zu berück- 
sichtigen. 

a) Mixturae incL SolutioneS, Mixturen einschl. Lösungen. 

Alle mischbaren Flüssigkeiten und löslichen Substanzen können in 
Mixturform gegeben werden; kleine Menden (höchstens Vau) unlöslicher 
Pulver (s. unter „Schüttelmixtur") können hinzugetlian werden. Das 
Constituens ( Kxcipiens) , hier Menstruum genannt , ist entweder Aqua 
destillata, oder eine der officinellen Aquae i meist mit ebensoviel bis 
zum lOfachen von Äq. destill, verdünnt). Mixturen werden auf 2—4 Tage 
verordnet und esslöffel-, kinderlöffel- oder theelöffelweise resp< zu 5, 10, 
15, 20 Cubikcentimetern (s. S, 287) eingenommen; mau verordnet so, 
dass die Arznei für etwa 10^20 Einzeldosen ausreicht und überschreitet 
die Gesammtmenge von 200,0 im Allgemeinen nicht. Ist die Basis ein 
indifferentes Mittel, so verlohnt es nicht, für diese sieh genauere Gaben- 
grössen einzuprägen, vielmehr merke man sich als bequemer zu be- 
halten und wesentlicher für die Verordnung die zulässige Concen- 
tration, d, h. eine Verhältnisszahl, ein Proceutverhältniss, z. B. für 

20* 



BOR 



AtW!NEIVERORl>NüNGS!-EHltE. SPECIELLE« TlTClL. 



Natr. bintrhouit\ 5—10 auf 200, oder 2 ^ ^s -So.'o, für Jodkalium 1—5 
auf 2i)0 u. s, w„ and dann bedarf es keiner besonderen Berechnung der 
eln/.olneii Dosis. Ist die Basis dagegen ein energischer wirksames 
Mittid, so n'ii^s m«» sieh (s. unter „Pillen*") zunäclist die Einzeldosis 
der Substanz überlegen und mit der Zahl aller zn verschreibenden Ein- 
zoldiistni multiplii'iren ; z, B. 0,05 pro thsi^ 20 Einzeldosen = 1,0 ; 
hierauf wird die WasstTiuenufe bedacht, in welcher die Einzelgabe zu 
i*eiclH'U ist, z. B. ein Kinderlöffel = circa 8,0 ; diese Zahl ist wieder mit 
der Zahl aUer Einzeldosen, hier mit 20 zu niultipliciren, und so sind 
von der Substfuiz x ein Gramm, von Äq. destill, circa 160, abgerundet 
150 zu verschreiheu. Will man ganz genau dosiren, so bedient man 
sich (was selten geschieht) für das Menstrumu und die Dosining der 
V 1 u m e t r i s c h e n Bezeichnung z. B, 

ChhraJi h^ikati tO/* 
Aq^ dest, q. s. tU /". centimeir. cubk. € 
DSL Alnmds 10 CabikcfnL gu nahmen. 

Als Corrigentien dienen abwechselnd (Notabene: in der ersten Zeit 
mOge man die Mixturen, die man verschreibt, selber kosten, am die 
Kaust des Corrigirens tai lernen!): Zusatz von offic, Aqu&e (Vio— ^2, 
Aq, Flor» Aurantii und andere stärkere Pai-füms höchstens zu * io); 
Siru[H^, hei Krwachse-uen höchstens ' « der ganzen Arznei ; bei kleinen 
Eind^ni rdativ mehr eventuell auch Sirup als Menstruum, wo man 
dann diese Annei auch wold Linctus, LecJcsaft^ nennt Manche leg^ 
Werth daiuuf. cu einer abf&hrenden Arznei Sir, Sennae oder Rhei, zu 
b^rulogimilea ^Oxturen Sir. Papaireris oder Amygdalanim , zu robo- 
imnden Sir^ COlt Aurantii, zu emetischen den Sir. Ipecacuanh. oder 
dlifi ("h^ymel Scillae^ und letxteivs auch zu diuretischeo Arznaen, hier 
auch Sir. Junipcfixiifeben; bakntxendenAnneien (Saiega, 
uiid l^i $ehr sdad^n (Rtlmiilrititnren o. & w.) ist altes 
(Sini|»e) als widerlkh m To n ac Mi cn : hier iel Sqocob liquiritiae m 
— ^ iA deff QtauuBtaixmA das hettß Oonlseas; filr Tide 
btsoodeis alMff)p«<ltale lltaaer, said Sirape und Zod»- 

und Tincinm wtd Spiritnoseo enrOsscht. Sehr 
iM^idMir dnth 
>/« dfT fimaMMlwulil^^' «iks » 



J8|p. 



lla£ ^«rsdmlk «■nreder: 



XM odatXi^ 



Y 
Zw 

Aq, 

ns. 



Mixturae incl. Solutiones, Mixturen einscU- LösuDgen. 
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Bei Substanzen, welche sich unter dem Einflüsse des Tageslichts 
leicht zersetzen, setze man hinzu D. in vitro nigro (oder flavo), (Jod- 
arzneien, Sublimat und stark saure Mixturen greifen das Silber des 
Löffels an!) 

Beispiele: 



1) Ep. 

Ammon. cklorat. 5,0 
Natr. hicarbofi, 2,5 
Sucoi Liqmrit. 5^0 
Aq. destül 180,0. 
BS. Sstdl 1 Essl 



Acidi hf/drocJiloric, 2ß 
Mucüad. f/uinmi arah. 
Sirup. Miihi läaei ana 25^0 
Aq. destilL J50/). 
MBS. stdl 1 EssL 



Officinalfonneln: Die ehemalige „Mixtura gummosa" (15 
Gummi, 1 5 Zucker, 1 70 Wasser, eine magistral sehr brauchl>are For- 
mel) ist von rler Ph. G. lU gestricheD. — „Mixtura oleosobalsamica'' 
(eine Mischung bestehend aus : Pembalsam 4 Thln., 6 verschiedenen 
ätherisch. Oelen je 1 Thl. und 240 Weingeist) wird fast nur äusserlich 
gebraucht. — „Mixtura sulfurica acida" (Äcid. sulfurie. — notabene: 
94— 97«/o wasserfreie SOÄ — 1 Thl, Spiritus 3 Thle.), Hallersches 
Sauer genannt, ist nur in Verdünnung, eventuell als Zusatz zu Mix- 
turen zu verordnen. — Hier mögen (obgleich das eine nicht hergehört) 
auch die 3 offie. „Elixire", eine magistral nicht mehr ilbücbe Arznei- 
form, erwähnt werden. „Elixir" ist eine concentrirte Mixtur oder Tinctur. 
„Elixir amarum'' (Extr. Äbsinthii 2, Elaeosacch. Menth, pip. 1, Aq. 5, 
Tinctur. arom, 1, Tinctur. amar. 1). — ^Elixir Aurantiorum compositum" 
(PomeranzeD&chalen, zerstossener Zimmt, Kaliumcarbonat mit Xeres- 
wein 8 Tage macerirt [s. unter Maceration] zurColatur viererlei bittere 
und aromatische Extracte). — „Elixir e Suc^o Liquiritiae'"', Bmstelixir 
(Succus Liquir. depur. 1, Fenchelwasser 3, Liq. Ammon. anisati 1), 
theelöffelweise. 

Schüttelmixtur („Mixtura agitanda'* oder ^niedia" der Au- 
toren) wird wie jede andere Mixtur verschrieben ; nur eifährt sie einen 
Zusatz von etwas Pulver, welches, wie auf der Signatur ausdrücklich zu 
sagen ist, unmittelbar vor dem Einnehmen durch Schütteln gleichmässig 
in der Mixtur zu vertheilen ist. Schwere Metallpulver aber senken sich 
sofort, sind also von dieser Form ausgeschlossen. Man nehme höchstens 
^/bö von der Mixtur an Pulver, setze zur Verzögerung des Senkens (oder 
Aufsteigens) dem Menstruum Mucilago Gummi arabiei zu, Wenn 
Pflanzenpulver benutzt wird, ist wegen Quellens des Pulvers auf höch- 
stens einen Tag zu verordnen. 




Sp. 



Arznei VEB0RDSÜKG8LEHBE. Specieller Theil. 



Beispiel : 



Tartari stihiati 0,05 
Ptdv* radic, Ipecctcuanh, 3,0 
Mucil. Gummi f 
Sirup. Ipecacuanh, ana J5,Ö 
Aq. cUstia. öOß. 
MDS^ Vor dem Gebrauche stark unuuacAtUtcZn; aße 10 Minuten 1 Esb- 
JöffeJ bis zur Wirh*ng, 

h} Gilttae, Tropfen. 

Flüssigkeiten einfaclier ZusamnieDsetzung, in Mengen unter 75,0, 
die tropfenweise und ähnlich dosirt werden. Gewichtsverhältnisse der 
Tropfen s. S, 287 ; man bedient sich entweder, wo es sich nm genauere 
Dosinmg handelt , der sog. Tropfenzähler (Glasröhrchen mit kleinem 
Gmnmiballon) oder vei-schreibt ein geschnäbeltes Glas (etwa: vitrum 
rostratum), dessen Schnabel gleich grosse Tropfen — von Wasser etwa 
0,05 an Gewicht — abfallen lässt, oder lässt eines der in den meisteE 
Apotheken vorräthigen Priicisions-Tropfen-Flascbchen (mit Angabe der 
pro Gramm Wasser n. s. w. entfallenden Tropfenzahl) fordern, — an- 
dernfalls ist die Grösse der Tropfen nicht sicher. Das Menstruum ist 
entweder Aqua destill. oder eine officinelle Aqua, oder eine der officin, 
Tincturen, Spiritus, Spiritus aethereus n, ähnl., in seltenen Fällen auch 
fette Oele (z. B. OL Ricini als Excipiens für Ol. Crotonis) ; meist ist 
auch das Menstmuni gleichzeitig Corrigens; Zucker, Sirup u. ähnl. 
wird, der Compendiosität wegen, nie zugeftlgt; dagegen wird in der 
Signatur oft verordnet, dass z. B. 10 Tropfen in einem Glase Zucker- 
wasser oder auf Zucker zu nehmen seien ; zuweilen ist die Verdünnung 
beim Einnehmen ganz besonders nothwendig, z. B. wenn die verordnete 
Flüssigkeit an sieh ätzend ist, eventuell ist auch Einhüllung (z. B. durch 
Haferschleim u. s, w:) anzuordnen. Meist werden gerade Morphin» 
Arsenik u, ähnl. stark wirkende Stoffe in Tropfenform verschrieben; 
man sei bezüglicli der Q.uanta vorsichtig und warne, damit nicht Ver- 
giftungen möglich werden* 

Mnemotechnische Regel :Woes angeht, verschreibe man 2''/oige 
Lösung der wirksamen Substanz, dann istin jedem Tropfenein 
Milligramm gelöst enthalten, und soviel Milligramme man geben 
will, soviel Tropfen lilsst man nehmen. 



c) Satnratio, Saturation. 

Unter Saturation versteht man eine Mixtur (Solution), in welcher 
Kalium- oder Natrium-Carbonat durch eine organische Säure eben ge- 
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40 der frei- 

aw man nur die 

^g^ leuPatienteE 

liehmen und 

LHe Vermengung 

.s'f^n statt, was zu 

/eranlassung gab. 

jittel benutzt, um 

.^li l)estimmen. Die 

rill 4 Tille. Citronen- 

leiisanres Natrium in 

treffende Gefäss ver- 

.ivL (Wenn eine „Satu- 

dnet wird, so ist — nach 

!irebeu.) 

i irattlüssigkeitsmeDge (mit 

.«)) kohlensaures Salz (für 

rbonicum, sonst auch Natrium 

Lianische Säure (Essigsäure in 

, Xu. citricum) q. s. ad. saturat. 

iU,ü Essig (Acetum enthält 6 aeid. 

che Mengen der Normal-Kalilauge 

iter Wasser] sättigeD) 0,7 kohlens. 

;ilz- und Sänrelösungen besonders) 

1 es Salz von 14,0 Acetum, 0,65 ac. 

Igt. Succ. Citri ist wechselnd im 

^keit saurer als Acetum. 

:^iltu^ation gegeben werden soll, so darf 

»et werden, sondern niuss, weil zu wirksam, 

rieben werden und entweder setzt man dann 

L „q.s^, cnler man schreibt (z. B.): Kalii earbo- 

i fler, weniger sauer als gewöhnlicher Essig, etwa 

Lieben werden kann) 20,0, Acet. q, s. ut f. satu- 

i.U, Sir. spl. 20,0. 

ien werden gern Fruchtsirupe (Himbeersaft u. a.), 
,1 benutzt. Irgendwie mnss die Bezeichnung „f. satu- 
- tt'pt geschrieben]werden, z. B.: M. f. L a. saturatio oder 
L satur. u, ähnl. 

Zahlen für Saturationen (die man aber nicht im Kopfe 
^othighat) sind: 



312 



Aezkeivesoednüitgslehre. Spbciellbe Theil. 



Es sättigen 10,0 folgender 
So,]ze: [ 


Aeotun 
purum. 


A&etum 
Bcfllae. 


Acidam 
tartarienui. 


Acidum 
citfictia». 


SccmGlB. 


Ammonium carboniciim 
crystallisatum 


172,0 


192,0 


12,5 


lOfi 


171/) 


KalJutD bicarbonicum 


100,0 


111,0 


7,5 


6,4 


100,0 


Kalium carbonicum 


139,0 1 


155,0 


10,4 


8,87 


139,0 


Natrium carbonicum cryatal- 
liaatum 


70,0 


78,0 


5,2 


4,4 


70,0 


Natrium bicarbonicum 


119,3 


133,0 


8,93 


7,62 j 118,0 


E8 sättigen 10,0 folgender 
Säuren : 


Ammonkm 

csr'boQicnm 

erptaUi- 

aatncn. 


carbonicaiD 


Knänm 
carBoQicuiD 


Natrium 
ticarbo- 
nictiin. 


Natrna 

carbonieiUB 
crysUJli. 


Acetum puftun 


0,581 


1,0 


0,72 


0,83 


1,4^^ 


Acetum Colctici, Digitalis, 
Scillae 


0,52 


0,9 


0,64 


0,75 


1,28 


Acidum tartancum 


8,0 


13,3 


9,96 


11,19 


19,23 


Acidum citricum 


8,38 


14,29 


10,31 


13,12 


20,41 


■ Succus citri 


0,58 


1,0 


0,72 


0,82 


1,43 



d) Eninl»io, Emulsion, 

Eine Emulsion entsteht, wenn in einer Flassigkeit (beimReceptiren 
meist destiU.Wasser leine mit ihrnkiit mischbare und in ihr nicht lösliclje 
Substanz (meistens auch Flüssi^^keiten wie Oele, Balsame, aber auch^ 
Harze, Kampher, feste Fette u.iL) so fein und j^deidimävssig vertheilt ist, 
dass das Gemenge gleicharti^miilcbijT: erscheint, während man erst unter 
dem Mikroskope die Unn;tei(!hartTgkeit (wie bei der Milch auch) erkennt. 
Die im Menstruum zu emiilgiremJe Substanz (Oel, Harz u. s. w.J nennt 
man das ^Eniulgendum**; um die Emulsion zu he wer kstelligen, bedarf es 
einer Zuthat zu Emulgendum und Menstruum, des sog. Emulgens r Um 
Mandelöl in Wasser zu emulgiren, kann man das Clel vorher mit 
(trocknem) Gummi arabicum (nicht Mucilago !) verreiben und dann unter 
Reiben allmühlich das Wasser zugiessen lassen ; hier ist das Gummi das 
„Emulgens*^. In den süssen Mandeln (wie in den bittern Mandeln) ist 
ein Stoff „Emulsin" enthalten. Das Oel der süssen Mandeln wird, wenn 
diese selber mit Wasser verrieben werden, durch das Emulsin und durch 
die Kiwciss- und Gummistofie der Mandeln sofoil in Emulsion gebracht. 



Emuläio, EdiuIsioü. 
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Ebenso kann man die genannten Emiilgenda leicht in Emulsion bringen, 
wenn man sie zunächst mit Eigelb ( vitellum ovi unius, vit. ov. 11 u.s. w.) 
verreibt Diejenigen Emulsionen, welche durch Verreiben von öl- 
haltigen Samen (Mandeln, Mohn ) mit Wasser entstehen, werden Samen- 
Emulsionen oder auQh (unzweckiiiässig) Emulsiones verae genannt, 
während die (aber ganz echten) Emulsionen, welche durch Zusatz 
eines Emulgens (Gummi, Eigelb) erzielt werden, Emulsiones spuriae 
und „künstliche Emulsionen^ genannt werden. ^ Für Harze eignet sich 
besonders Eigelb, — Vom Emulgens Gummi verschreibt man entweder 
„q. s/ oder, für gewöhnlich, die Hälfte an Gewicht von dem des Emul- 
gendum (5,0 Gummi für 10,0 Gel). Bei Ol. Ricini nimmt man meist 
{überflüssigerweise) nur ^''a Gummi, um durch zu viel Gummi nicht ver- 
stopfend zu wirken. Kamplier bedarf dagegen 5—lOinal soviel Gummi, 
als von ihm selbst genommen wird , oder er muss vorher in Gel gelöst 
werden (Gl. camphoratum), wo dann dieses Gel wie jedes andere Gel 
enuilgirt wird. Vitellam ovi unius leistet soviel wie etwa 8— 10,0 Gummi. 
Tragacaiitli ist 5mal wirksamer als Gummi, Das Menstruum sei Wasser, 
reiu oder mit Zosatz von einer officinellen Aqua. —Wenn Samen (z. B. 
Mandeln) zerrieben sind, bleiben Drogenreste (Cellulose u. s. w.) un- 
gelöst und nicht emulgirt zurück , diese werden von der Mandelmilch 
mittels Durchseihen durch ein Tuch („colare") getrennt. Die durch- 
geseihte Flüssigkeit („colatura") erhält zuweilen noch Zusätze. Bei 
^^iner Emulsio spuria wird natürlich nicht colirt. Die Menge Samen 
4)der Gel (kurz das Emulgendum) darf im Verhältuiss zum Menstrumn 
eine gewisse Höhe nicht überschreiten : ein Gewichtstheil Emulgendum 
nuf zehn Theile Flüssigkeit ist correctes Verhältuiss (viel mehr Emul- 
gendum ist nicht zulässig) und soll nach dem Arzneibuch f. d. D. R. 
vorausgesetzt werden, wenn der Arzt nur z. B. „Eiimlsion. Amygdal. 
clulc. 180,0" oder „Emuls. Glei olivarum 150,0" vei-schreibt, ohne zu 
sagen, wie viel vom Emulgendum zu nehmen sei. — Zusätze zu einer 
Emulsion dürfen die emulgircnde Fähigkeit des Gummi, Eiweiss u. s. w. 
nicht beeinträchtigen und das Fett nicht verseifen; verboten sind des- 
halb : Si^uren und saure Salze und saure Sirupe (Sir. Ruh. Idaei u. s. w.)^ 
Alkohol und Tincturen, Alkalien, Irgendwo im Reeepte rauss stehen 
„emulsio'^. Wird kurzw^eg „Emulsio oleosa" verschrieben, so hat der 
Apotheker sie aus Mandelöl zu bereiten. 

Beisniele : 



1%. 

Amygdnl. duJc. exroHic. 

Amygdal nmams II 

/: c.'aci. de^tUL 200,0 
JEmulsio. 

Cohi et colatvrae adde 

Kala nürici .*j/>. 
3JDS, 



20,0 



JöJ Rp. 

Emuhimus Amyifdal duk. 200,0, 
KalU nitrici 5,0, 
DS. 
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-8) Rp. 


3)Ep. 


Ol oUvar. JÖß 


Camphor. Iß 


Fidv. gummi arab. oß {oder: Vitd- 


sdv. in öl olirar. dß. 


lum ovi unius\ 


Pt4t?. gummi arab. q, s. tU. 


Äq. äesiiüatae 150,0. 


Aq. destiK lOOß 


M. f. leg. art. emuh. 


JErmtiis 10 j cuL adde 


adde 


Sinip. cort. aurafit. 25ß. 


JErtr. opii 0,2 


S. StünMich 1 Esslöffel 


Sirup, slmpl BOß. 


4) Bp. 


nS, Stündlich 1 Esslöffel 


Baisami Copaime 20ß 




Esstr. Cubebar. aeth 0,5 


2a) Bp. 


Gummi Trafjacantkae 2ß 


Emuls. oleosae 1160,0 


M. f. €, aq. destill 200,0 


adde 


l. a. emtds.y 


Extr, opii Oß. 


adde 


Sinip. simpl. 30^0. 


Sirup, Cinnamomi 30 ß 


MDS. Stündlich 1 Ksmffel 


DS, 4mal täglich J Esslöffel 



e) ExtractionsformeB. 

Aus (pflanzlichen) Drogen werden mittels Flüssigkeiten (Wasser, 
bei manchen Spiritus und Spirituosen, beides mit oder ohne Zusatz 
von Säure, Alkali) die wirksamen Bestand th eile ausgezogen, und die er- 
schöpfte Droge wird durch Coliren (event. durch Decanthiren [al)giess6n] 
oder Filtriren [filtrare] durch Filtrirpapier, welches letztere selbst 
feinere körperliche Bestandtheile zurückhält) von der gewonnenen 
Arzneiflüssigkeit getrennt. Werden die Drogen mit der Flüssigkeit kalt 
beigesetzt und an einem kalten Orte — bei 15 — 20*^ — einfach ein- 
geweicht, so nennt man die Frocedur und die gewonnene Arznei „Ma- 
ceration" ; geschieht dies an einem wannen (nicht heissen) Orte — bei 
35—40^ — ^ „Digestion" ; wird über die Droge siedendes Wasser ge- 
gossen: „Infusum" ; wird kalt beigesetzt und das Wasser mit der Droge 
zusammen zum Kochen erhitzt: „Decoctum*^. Für alle Extractions- 
formen gilt als technisch zweckmässiges Verhältniss: (nicht mehr 
als) 1 Tbl. Droge auf 10 Thle. Flüssigkeit. 



of) Maceration. 
Das Menstruum ist hier selten Wasser, meistens spirituöser Katur : 
verdünnter Spiritus, Vinum, z. B. V* gallicum mbn, Y. Rhenanum 
('generös, alb.), Xerense. Ain meisten eignen sieh zur Maceration 
Drogen, die bittere, aromatische und harzige Stoife bergen (für Harze 
ran SS alkoholische Macerationsflüssigkeit genommen werden). Aro- 
matische Stoffe gehen zumal in alkoholische Flüssigkeiten schnell über, 
etwa in Va— 2— 4 Stunden (bei frischen Kräutern in 15 Minuten); 
bittere und namentlich harzige bedürfen mehr Zeit: 12— 24 Stunden, 



Ebitractionsformen . 
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bis zu mehreren Tagen. — Corrigentien sind entweder ebenfalls Drogen 
(aromat. u. s, w,)» und diese müssen mit macerirt werden, oder flüssige 
resp. lösliche Zusätze — Sirupe (selten), Tincturen, Elaeosacclmra — 
und diese w^erden erst der Colatur zugefügt. Säuren dagegen, 
Alkohol, Soda u. a. werden, wenn sie geeignet sind, den Vorgang der 
Extraction zu unterstützen, nicht erst der Colatur, sondern von vorn- 
herein beigegeben. Bei der Umständlichkeit des Verfahrens wird nie 
unter 200,0, meist bis 500,0 und darüber an Gesanimtmenge ver- 
schrieben; die Signatur besagt z. B. : weinglas-, liqueurglas-, esslöffel- 
weise zu nehmen. 



Itp. 



Beispiel 



Cortic Chinae cc^ntus. 25,0 
Cortic. fmct. Aurant 5,0 
Acid. sulfuric. dilut 1,0 
Vini Mhenftni (tibi 500 rO 
Macer a per horas XXZT, saepim agitanäot 
Cola tt colntnrae adde 
Elaeosacchan Citri 10,0. 
jD5. 2mal tägl 1 Liqueurglas voll 

ß) Digestion. 
Digestion mrä wie die Maceration, aber „loco tepido** — 50 bis 
75^ C. — ', „saepius agitando" vorgenommen. Aromatische Stoffe ver- 
lieren bei dieser Temperatur mit der Zeit ihr Aroma und sind deshalb 
von der „Digestion" ausgeschlossen, sie werden (s. oben) macerirt. 
Alles Andere wie bei der Maceration. 



Kp. 



Beispiel 



Liffui Quassiae 

Bad. BaiatiJiiae ana 10,0 

Aq. destiU. 350,0 

Spirit, dilut 50,0 
Digere^ naepmst agitando, per Jioras XJL 
Cola et cohitwae refrigeroine adde 
Tinctur, uTomatieae 30,0. 

ns. 

Notabene : Maceration und Digestion, weil zeitraubend, sind sel- 
tener in Gebrauch und für ellige Fälle ausgeschlossen. 




y) Infusuni, Aufguss. 

Pflanzenbestandtheile werden, grob oder fein zerkleinert, mit 

kochendem Wasser in einem geeigneten Gefässe übergössen und dann 

5 Minuten lang unter Umrühren den Dämpfen des kochenden Wassers 

im Wasserbade ausgesetzt* Nach dem Erkalten wird die Flüssig- 
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keitcolirt Will mau aber die Flüssigkeit ganz frei von Pflauzen- 
bestandtheilen haben, so lässt man sie durch Papier filtriren. 

Bei Infusen, für welche der Arzt die Menge der anzuwendenden 
Substanz nicbt angiebt (z. B. wenn er nur „Infus, radic. Liquiritiae 
IbOfi"" versdiriebe), hat der Apotheker auf 10 Thle. Colatur 1 Tbl 
Substanz zu nehmen. Bei Arzneikörpeni, für welche eine Maximaldose 
festgesetzt ist, mnss die Meufxe zahlenmässig vom Arzte angegeben 
werden. 

Die Form des Infuses ist besonders für aromatische Drogen ge- 
eignet (confer unser Kaffee- und Thee-Infiis), da hier — gegenüber dem 
Decocte — ein geringerer Verlust der mit den Wasserdämpfen flüch- 
tigen aromatischen Stoffe zu Stande koumit; ferner ist — gegenüber 
der Abkochung (Decoct) ~ das Infus zweckmässiger hei solchen Stoffen, 
die ihren Inhalt leicht hergeben, wie Blüthen, Blätter, während Hölzer 
u. AehnL oft erst durch das (länger dauernde) Kochen extrahirt werden 
können. — Adjuvirende und conigirende Drogen sind mit zu infnndiren 
(s. unter „Maceration" ), Sirupe, Tincturen und lösliche Substanzen erst 
der Colatur zuzusetzen. Gesammtmengen , Dosen u. s, w, wie bei 
„Mixturen"" (s. diese), 

Officinell ist das Infus. Sennae conipos. („Wiener Trank") 
(Sennablätter 1, siedendes Wasser 7, zur Colatur hinzu: Tartar, natro- 
nat. 1, Manna 3). 

Man verschreibt entweder: Fol Digitalis (z. B.) 2,0, infunde aq. 
fervid. 150,0; cola et colaturae adde u. s. w., oder Infus, fol. Digitalis 
(2,0) 150,0, Sirup, spl. 20,0 u.s. w. oder: Infus, fol. Digit 150,0 (e 2,0) 
oder 2,0 : 150,0, 

Beispiel ; 

Fd. Dif^ltalis 2ß 

in f. aq^ ferv- 150^0 
Colaturae adde: 

Liq. Kala acetki 15,0 

Oxftmell HoiUae 10,0. 
BS. 



d) De CO et um, Abkochung, 

Die zu extrahirende Substanz wird mit kaltem W^asser übergössen 
und während einer Iialben Stunde den heissen Dämpfen des siedenden 
W^asaers unter Umrühren ausgesetzt. Darauf wird das Gemenge noch 
warm colirt und im Tuche abgepresst In einzelnen Fällen beson- 
dei^ fester Consistenz der betreffenden Drogen, wie z. B. Rad. Ran- 
tanhiae, Coit. Condurango, Cort. rad. Cranati u. a. ni., welche längere 



DeöOctiiui« Macerations-Decocto-Infns und Aebnlicbes. 
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Kochzeit verlangen, ist die Dauer des Kochens auf der VerordnuDg aus- 
drilcklidi z« bouiLTkeii (s. Beisiiiele). 

Auch bei dem Decocte gilt die Vorschrift, dass, wenn bei indiife- 
renten Substanzeo nichts weiter als das Gewicht der Colatur bezeichnet 
wirdj das Verhältniss zwischen Drogen und Wasser 1:10 zu nehmen 
istM. Ausgenommen sind Arzneilcörper, für welche Maximaldosen ge- 
geben sind, und stark schleimige Substanzen, Bei ersteren muss der 
Arzt die Menge angeben, bei letzteren ist sie dem Ermessen des Apo- 
thekers anheinigestellt* Der Arzt merke sich, dass schleimige Sub- 
stanzen, wie Salep, nur im Verhältniss 1 : 100 zum Decoct zu verordnen 
sind, da sie, wenn mehr (z. B. 1 : 10) genommen wird^ Gallerten bilden, 
— (NB, Aromatische Stoffe lässt man nicht abkochen ! ) Ordination und 
Dosen wie bei Iniusen ; etwaiger Säure- oder Sodazusatz wie bei Mace- 
ration (s. diese); die Formel ist z, B.: Radic. Sene^ae 5,0, coque c. aq. 
destiU. q. s. ad remanentem colaturam 150,0; der Sinn dieses Ausdrucks 
ist, dass der Apotheker den durch das Einkochen verursachten Wasser- 
verlust so zu reguliren und zu ersetzen habe, dass Colatur von der an- 
gegebenen Menge zurückbleibe. 

Officinell ist: Decoctum Sarsaparilke compositum (20: 500, dazu 
Zucker, Kali-Alaun, Anis, Fenchel, Senneshlätter 5, Süssholz). fPh. 
Helv. hat, wie Mher auch die l*h. Gorm., ein üec. Sars. comp, fortius, 
und ein D- S. c. mitius [s, S. 159],) 

Beispiele : 



i) Ep. 

End, Colombo 10,0 

coqxie t\ aq. d. ad. rem^ coJat. 180^0 
ciii adde 

Tind. Opii spl f/utt. XV 

Sintp* cort. Aurant. 20 ß, 
MDS. Mmdiich 2 Essiöffel. 



2) np. 

Cort, Gmnaii 40,0 
coq. c. aq, destül per kor. V 
ad re^nanent. coh 3ÖÖß 

CM* adde 
Elaeosacch MeT^hae 15p* 
DS, Vormäiags tassemoe^e in S Malen 
2U trmken. 



€) Macerations-DecoctO'Infus und Aehnliches. 

Die vorgenannten Extractionsmethoden (er— cJ) gestatten Combi- 
nationen, indem dieselbe Flüssigkeit zuniichst zu einer Maceration be- 
nutzt wird, alsdann mit der niacerirten Droge oder resp. und andern 
Substanzen gekocht und eventuell dann noch siedend zur Infusion einer 
andern, das Abkochen nicht vertragenden Droge verwerthet wirtL Hier- 
aus ersieht man, dass die zeitliche Reihenfolge der Operationen fast 



'J Ph. Helv. kennt Infus* und Decoct in drei Abstufungen : IJ Inf. und Decoct 
ordmariuin, gleich werth ig 'mit ilem Inf. und Decoct der Pli. Germ.; 2) Inf. unä Decoct 
conceotratiim 1,5 : 10, und 3) Inf. und Decoct. concentratiaH. = 2 : 10. 
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immer nur entweder ein Decocto-Infus oder ein Macerations-Decocto- 
Infus, nicht aber ein Infnso-Decoct ergehen kann. Die Art zu ver- 
schreiben ergiebt sich aus folgenden Beispielen : 



1) Mp. 

Cortic. Granati 30,0 

ttmccra aq. destiU* 300j0 per 

horas XU 
Deinde coque ad remanent* ISÖfi 

rf sub finem coctionü 
adde Bhizornut. Filicis 15^0 
FoHor, Sennae 7,5 
Colatur. adde 

Sirup, cortic. Ättrant, 20 fi, 
BS. 



2)Ep. 

Cortic, Granati 30ß 
Aq. destül 300,0 
macera per hör. XII^ 
deinde eoqtu per horas U ad 

remam, colahtram 180^0^ 
quam adhuc fervidam 
infutide super 
RhisoTnai* Filicis 15,0 
Folior. Sennae 7^5 
Cola 
Sir, u. 8, w. 



f) SuccES (s. Sneci) herbarnm receBter expressi, 

Kräutersäfte. 
Sind nicht mehr gebräuchlich. 

g) Electnarimn, Latwerge. 

Die Latwerge ist eine Masse von musartiger (brei- oder teigartiger) 
Consistenz, welche eine Mischung von Pulvern» besonders Pianzen- 
pulvern mit Säften, Honig, Fmchtmus und — resp. oder — auch Ex- 
tracten von der Consistenz II darstellt. Die häufigst gebrauchten 
Constituensmaterialien sind: Mel, Sirupus simplex, Pulpa Pnmorum 
(Zwetschgenmus), Pulpa Tamarindorum ; zuweilen werden auch wohl 
Balsame und auch fette Oele mit lienutzt. 

Als Schema merke man sich zunächst; 

1 Thl. Pflanzenpolver, 1 oder 2 Thle. Sirup, 2 TWe. Pulpa Pru- 
norum. Sehr gut ist die Mischiuig : 1 Pulver, 4 Simp, 5 Pulpa Tama- 
riüdorüm; es genügen zur Noth auch für 1 ThL Pulver 2—5 Thle. 
Sirup, Honig, K\tract I oder H; auch 5—15 Gewichtstheile Pulpa Pru- 
norum bergen für sich allein 1 Thl. Pulver. Es empfiehlt sich, wenn man 
Pulpa und Sirup benutzt, von einem dieser (indififerenten) Mittel q. s. 
zu verordnen. Die Bezeichnung „1 electuadum" soll in das Recept 
aufgenommen werden. 

Die Dosirung erfolgt durch den Patienten „theelöffelweise" u. s. w. 
(es ist nicht Sitte, das Electuarium vom Apotheker in Dosen ahtheilen 
zu lassen); die Dosirung ist also ungenau, daher differenteste Sub- 
stanzen von dieser Verordnung auszuschliessen sind ; es zersetzt sieh 
leicht, trocknet ein, mrd ungeniesshar, daher nur auf kurze Zeit zu ver- 
schreiben. 



Gelatina, Gallerte, Gelee. 
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In Electuariumform darf man keine Substanzen verordnen, welche 
bei der Veroiiscliung mit den genanntBn Constituentien Umsetzungen 
oder Zersetzungen eingehen, wie etwa Metallpulver, manche Salze. 

Die Gesammtmenge betrage zwischen (etwa) 50,0 und 150,0 
(„ein Kaffeelöffel voll** ist hier stets ein gehäufter Löffel, ungefähr 
gleich 10,0). 

Officlnell ist in Deutschland gegenwärtig nur das Electuarium e 
Senna: gepulverte Sennablätter 1 Thl, weisäer Sirup 4 Thle. und 
Tamarindenmus 5 Thle., auf dem Dampf bade erwärmt und vermeng» 
(Ph. Helv. hat ausserdem noch Phosphorlatwerge, elect. phosphoratum, 
2 ^/o Phosphor enthaltend.) 

Beispiele : 



1) Bp. 

Flor, Ko80 20,0 
Sirup, simpl oöß 
Pulp, Tamarinä. dtp. 50,0 
M, f. dect. S. im Laufe des Vormit- 
tags kaffeelöffelweise zu nehmen. 



2) Ep. 

Pidv. C^hebar, 20p 
Bds. Oopaiv. 20,0 
Fuh\ folior. Sennae 8ß 
Fidp. TamarituL GO,Ö 
1 M, f. decL I>& 3m-al täglich 1 Kaffeelöffel 



h) Gelatina^ Gallerte, Gel^e. 

Weiche, elastische, bei Erschütterung zitternde Masse von charak- 
teristischer Consistenz. Schmilzt in der Wärme, erstarrt bei Kälte 
wieder; schmilzt unter Einwirkung von viel Säure (z. B. Essig). Ent- 
steht aas : 

1) Leimgebenden Substanzen; Kalbskuöchel (häusliche Bereitung), 
Comu cervi raspatum, Colla piscium, käufliclie französische Gelatine 
(trocken, fast glasartig aussehend, biegsam). 

2) Araylum-, Licheniu- und Gummi-haltigen Substanzen : Liehen 
Tslaudicus, Carragheen, Tragacantha, Tubera Salep, Arrow^-Root, 
Tapioca etc. 

3) Fruchtsäfte mit viel Zucker (wegen des Pectingeh altes ersterer): 
Himbeer (Rubus Idaeus), 

Bereitung: ad 1) Kochen und heiss eoliren; ad 2) Ansetzen 
mit wenig kaltem Wasser (kurzes Maceriren), dann siedendes Wasser 
dazu (oder auch wie ad 1) und dann Zucker dazu: ad 3) Mit Zucker 
einkochen. Flüssigkeitsquanta: Für Colla piscium, Gelatine uod Car- 
ragheen: auf 1 Thl. Matenal 25—50 Wasser und bis auf 10 Thle. ein- 
kochen lassen. Für Cornu cervi rasp., Liclien Islandicus und Arrow- 
Root: auf 1 Thl. Material 30—100 (zu den beiden letzteren noch eben- 
so\iel Zucker wie Droge) und einkochen lassen bis auf 6—10 Tlieile. 
Dagegen ist Salep und Traganth bloss mit dem 25 fachen an Flüssig- 
keit zu kochen. Fruchtsäfte bedürfen einen Zusatz von V/»— ^/^ (bis 
anal Zucker. 
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Dk' Forme] lautet 8cblie«&lie}i : Repone in loco fiigido ut abeat in 
inam. Zusätze werden zur heissen Colatur (colatmae adhac 
fervid. adde u* 8. wj tregeben. Die Zusätze (oft die eigentliche Basis, 
während dieGelatinit nur daß Exdpiens) sind: Wein, Tincturen, Sirupe; 
«ie «ifld in die H<*f»1ieHfeliche Flüssigkeit mit einzurechnen ; nur sehr wenig 
8äüre ist als Zusatz jrefitattet ^wej^en ZerfiieHsenß) : keine tanninhaltigen 
Htoffe, wef(en verdiehtr^rl<>r Gerinnunj? („gerben"); keine Pulver, wegen 
te unÄÄtheliKfhen AuHwehenß. Ungenaue Doßining; geringe Haltbar- 
kelt (kalt Kttdleii !), Esslftflei-, theelöffflweJHe zu nehmen. 

r> ^ 1 g a 1 i e r t «» ; solidiücirtes Oel : Uebelschoieekende Oele und 
Balsiune, aber aiieli jedr-s <)p1 ist in Form einer Gallerte, zumal in 
feiii'Iite < JJilafe gewickelt, leii'hter zu nehmen. OL Ricini, Ol. jecoris 
Anelli uiul BalHfimum Copaivae, mit V/ö — V'* Cetacenm (Wallrath) leni 
r al ü re /uBairiHiengeaehmolzen, geben solche Oelgallerte. 



2* FlU»eil|j;e und h»]btltl8Ht^e Arznei tonnen Kum äusserllclien 

(ileliraucli. 

a) tlysmft lEnema), Klystier. 

I>ie Kiribringiing einos kleineren oder gHisseren Quantums Wasser, 
rinn oder mit darin ^eliVsttMi oiler suspeudiiten Stoffen, und auch anderer 
FlUsjsigkeilru, in den Mastdarm bezeichnet man als Klystier. Es wird 
ihtih mit dt^n bekanuteu Spriuen, theils mit Irriiratoren oder kleinen 
IHunpai »paraten t^injjjel'Uhrt, U?tzttTe kimnen auch zum Selbstklystieren 
benutzt wt'rdeu. 

Die Cly&mata können verschieilene Zwecke haben: 

1) E r ö f f u e n d e K 1 y s t i e r e , C l y s m a t a a p e r i t i v a. 

Sie haben zum Zwecke, eine Entleerung der Fäcalmassen zu be- 
wirke. Dies erreicht man durch Erweichung der F^calmassen und Er* 
^xm geUaden oder stärkeren Raiies, der reflectoriscb die 
tioa vemidikSsi Ueser KUect kann scimi erzieh werden durdi 
J^iectiuu einer Meng«» von 200—300,0 (l— P/s Wassej^las) kahea^ 
)aiieA cKler warmen Wassiei-s. Will man die Wirkung stdgem^ so be- 
mM man eiu aromatischt s Infus \\>u Flores Chamomillae oder Herb. 
Mentbae pi|»eritae> oiier den Zusatz eines Kaffeelöffels Kochsalz uder 
geschabter Seife, auch etwa eiflUfi £s8ttMi fisif. fümmgffifcgtes Od 
(Ol. Olivarum ) vermindert den ft^taagswünslaad te- etwa e«B@!eboc^ 
nete Fäcabiia:>sen. Besoutdei^ staii; reize&d wirkt der Zusatz toil l bb 
2 Tropfen C>L ON^mB^ m mmä ISsfiMA OKveiM — « Yer&iirai^ 
welchem aber nur in beewMteft^^ vtiiu» wüSisä^ ist PieBeimeapiÄWi 
salinischer AUUkrmittel kttüben • mh. Aloia, Colocrnthia u. 4. bl 





CijrBmai Klyatier. 
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könBCE auch Wirkungen vom Mastdarme aus hervorbringen (s. Abführ- 
mittel). Ferner : Glyceiin zu 2,0 pur. 

Bei inneren Ineiircerationen, Volvulus, Darmverschlingung werden 
zuweilen Massenklystiere von Eiswasser oder wanneni Wasser in der 
Menge von 2 — 8 Liter gegeben. Man benutzt da^u einen Schlauch mit 
einem Trichter u. Aehnl, und lässt die Flüssigkeit unter einem gewissen 
Drucke, d. h. von einer gewissen Höhe hertib in den Mastdarm ein- 
dringen. Dieses Verfahren kann üiglich einige Male wiederholt werden. 

2) Arznei- Klystiere, Clysmata medicata. 

Wenn Medicamente in Klystierform in den Mastdarm gebracht 
werden, so beabsichtigt man damit entweder loeal auf die Schleimhaut 
oder auf die Musculatur des Darmes einzuwirken oder die Schleimhaut 
des Mastdarms und Colons alsEesorptionsfläche zu benutzen, um Arznei- 
stoffe in die Blutbahn zu bringen. 

Der erstere Fall kann bei acuten oder chronischen Erkrankungen 
desRecturns oder Colons eintreten (in Clysmafonn eingebrachte Flüssig- 
keiten können bis zum Colon transversum hinauf gelangen und vielleicht 
noch weiter). Wir verordnen: 

a) Reiz mildern de Kly stiere. Diese werden vorzugsweise 
angewendet bei acuten Erkrankungen der Sehleimhaut des Rectums 
und ColonSj namentlich Katarrhen, Die einfachste Form ist dasWarm- 
wasserklystier von 28 — 30 " R., welches mehrmals täglich wiederholt 
werden kann. Bei rJickdarmkatarrhen mit chronischen Diarrhöen haben 
sich namentlich die Warm wasserkly stiere (event. 0,6 ^/ü Kochsal/lösung) 
von 2—4 Liter als wirksam erwiesen. Weiterhin benutzt man für diese 
Fälle eine Aufquellung von 1 — 2 Kaffeelöffel x4mylum in heissem Wasser 
oder ein Infus von Herb, Malvae vulg., Species emollientes, Farina 
seminum lini, 15—30,0 (2—4 Esslöffel) mjt 2—3 Glas warmen 
Wassers infundirt. Will man damit eine intensivere sedative Wirkung 
verbinden, so setzt man der Flüssigkeit bei Erwachsenen 10- -15 Tropfen 
Opiumtinctur zu; bei Kindern von 2—6 Jahren genügen 3 — 5 Tropfen. 

b) Adstringirende oder styptisehe Klystiere, Dass 
solche Clysmata noth wendig werden, ereignet sich bei chronischen Er- 
krankungszustitnden der Darmschleimhaut, bei hartnilckigeu Dickdann- 
katarrhen, Ulcerationen oder Blutungen der Darmsehleimhaut. Das 
Volumen oder das Gewicht der Flüssigkeit darf hier nicht zu gross ge- 
nommen werden^ weil sie sonst sofort wieder durch den Reiz, welchen 
sie veranlagest, entleert wird. Dies geschieht überhaupt sehr häufig auch 
bei kleinen Mengen, weil die differenten Substanzen stets reizend auf 
die Schleimhaut wirken; es ist übrigens schon genügend, wenn das 
Clysma nur 5 — 10 Minuten imDanne liegen bleibt: während dieser Zeit 




eioi'l ta-Filoliuts Ansnoimitlollehio. 8, Aufl, 
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Tum. 



kann der styptisdie Stoff Bthtm seine Wirkung auf die erkrankten 
SdileimluuitstelleQ entfalteiL 

Solche Elysöere wenl^ et mit Argent. nitriaim C'*— '/i* •>, 

Addnm tannicmn (Vi— 2 , xi.i.cum salluricum (' i^2%), Liquor 
fem sesquichloniti (»;#— 1 • o) und anderai StoieQ (s. Beispiele). 

Während die sub a) erwähnten Ojsmata im Hanse bereitet werden 
können, niQssen die Flüssigkeiten oder die arzneilieben Ingredientien 
(8. Beispie] 3*) für die letzteren in der Regel aas der Apotheke bezogen 
werden, — Die Temi»eratar der Flüssigkeit soll lauwarm sein. 



Beispiele : 
3)Bp. 



lAq* fern s^sqmi^üortiU guU. XX, 
Aq, de$tin, 200,0, 
DS. ;i—3sttMdUch dm vürien TheiL 
XU eimem Klistiere lu gebrauchen, 

3»} J^. 

Liq. fern wesqmdUoraU 5/> 
DS. 5 lYopfen zu einem Klygiier um 
einem halben Seidel Woiser; alle 2 — 3 
SUmden ein Klistier, 



1\ Bp. 

Argenii nürici OJS 

M' dwtiH. 150JI> 

^ifit^iüag. gummi arabiei 25,0 
adde 

Tinct, opii stmpi. i;%tU.^XX, 
MBS. Für 2 Kfysüere sutxnoenden. 

Acidi Umnici ]// 
Aq, äeatHL 100,0 
adde 
Tinet. opii simpl. gutt. XU. 
MJDS. Zu einem JDysiier. 

c) Will man anregend auf die Darmmuscnlatur wirken, wie dies 
bei Meteorismus oder Erechlaffung der heti*effenden Musculatur über- 
haupt vorkonmien kann, so wählt man Clysmata aus einem kräftigen 
Infus von aromatischen Pflanzen oder wählt Zusätze von OL Terebin- 
thinae, Kampher (letztere beiden bis zu 1 und 2,0 pro Klystier) u. dergl. 

d) Um Würmer, welche ihren Aufenthalt im Mastdarme haben, 
zu beseitigen, verwendet mau Klistiere von eiueiii Infusum oder Decoc- 
tuDi flor. Cinae (2,0:100,0), oder eine Auf lösung von Kalium sulfuratum 
(1,0 auf 80— 100,0 Wasser), auch Knoblauchabkochungen (mit Milch) 
oder Essigmischungen (1—2 Esslölfel auf 60—100,0 Wasser). 

e) Soll die Schleimhautfläche des Rectums oder Colons als Resorp- 
tionsfläche für gewisse Medicamente benutzt werden^ so ist erforderlich, 
dass die in Clysmafortü eingebrachten Flüssigkeiten länger im Rectum 
verweilen, daniit die Resorption vor sich gehen kaon. Um diesen Zweck 
zu erreichen, ist es nothwendig : a) dass das Rectum möglichst frei von 
Fäcalmassen sei, ß) dass die Clysmata medicata nur ein geringes 
Volumen haben, und y) dass, wenn befürchtet werden muss, das be- 
treifende Clysma könne einen Reiz ausüben, ihm ein Mucilaginosum 
oder ausserdem einige Tropfen Opiumtinctur zugesetzt werden. 
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Beispiele : 



2Si 



2)Mp. 

Natri salicyUci 4,0 
Fuh^ g^ummi arah. 2^ 
SQlve m äff. destüL 80,0 
adde 
Tinct. Ö'pü simpl gutt. 
S. Zu einem Kli/stier. 



VJIL 



i) Rp. 

Chinini muriatici amtrrph. 
8ohe m aq. destiU. 50,0 
aäde 
Tinct. Opii simpL gutt. X 
Mucil, giimmi orafo. 20^0, 
Vis. Zu emem Kly stier, 

3) üp. 

Tinct Moschi giät XX. 
Camphor. tritac 1,0 
Tragacanih. 0^ 
Aq. destill GOß. 
M. f. emiUs. Zu einein Kly stier. 

3) Ernährende Klystiere. Clysmata nutrientia. 
Diese Klystiere sind Hilfsmittel, wenn die oberen und natürlieben 
We^e fUr die Einbringung von Nahrungsmitteln aus pathologischen Ur- 
sachen onpraktikabel geworden sind. Die Schleimhaut des Rectums 
und Colons besitzt keine verdauende Kraft^ es werden von ilir keine 
Fermente abgesondert, welche eingebrachte Nahrung auflösen und für 
die Ernährung brauchbar machen könnten. Daher dürfen wir hierfür 
nur resorptionsfähige Substanzen in den Mastdarm bringen. Für 
^^ Klystiere dieser Art verwendet man: Wein, 30—50,0, mit doppeltem 
^B Gewicht lauen Wassers gemischt ; Fleischbrühe, dargestellt durch 

■ W 

H ob 

■ fei 

[ zu 



Kochen von V 
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* Kilo Kind- oder Kalbfleisch mit 1—1 ^'a Tassen 



Wasser; Peptone und „Fleisch Solutionen' 



I*) FonientatiOTies, Nasse Umschläge, Fornente. 

Die Foraente haben zum Zwecke, eine kleinere oder grössere Haut- 
oberfläche während kürzerer oder längerer Zeit der Einwirkung eines 
feuchten Bedeckuugsmittels auszusetzen. Man benutzt dazu 4~6facli 
zusammengelegte Lemwandstücke , sogen. Compressen, welche mit 
kalter, lauer oder warmer Flüssigkeit durchtränkt sind. Die Fornente 
dürfen die Flüssigkeit nicht abtropfen lassen, sie sollen nur feucht sein. 
Werden die Fornente iiuf die unverletzte Haut applicirt, so wirken 
die Temperatur und die Feuchtigkeit. Benutzt man Lösungen von 
Stoßen, welche duich die Epidermis dringen können, so wird bei fort- 
gesetztem Gebrauche auch eine Resorptions Wirkung in Frage kommen. 
I Ist die Körperoberfläche wund, von der Epidermis enthlösst, so 

i wirken die in der Flüssigkeit gelösten Stoffe nach ihrer Natur auf die 
H entblössten Hautstelleü, und ist die Möglichkeit einer Resorption um 
H so mehr zu bedenken. 



$ 
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Will tnaü eine rasche Erwärmung der feuchtkalten, oder eine ver- 
zögerte Abkühlung der feuchtwannen Compressen erzielen, so bedeckt 
man sie mit einer wollenen Ueberlage oder Watte, und zur Verhütung 
der Verdunstung erst noch mit einem Stücke Guttayercha-Satin, über 
welches dann die wollene Bedeckung oder Watte gelegt wird. Man 
verhindert dadurch auch die Befeuchtung der Wäsche. Solleu die 
feuchten Compressen mit blossem Wasser oder dem Infuse einer Species, 
z.B. einem Infus von Herb. Malvae, Flor. Chamomillae, Spec, emollieDt. 
oder aromatic, die Stelle eines Kataplasma erset:5en, so genügt es, deu 
Wechsel nach 1—3 Stunden vorzunehmen; sonst je nachdem. 

Bei der Auflegung der Compressen ist stets die Vorsicht zu be- 
obachten, dass i?ie 'j\i\it gezogen werden, damit die ganze Fläche auf 
der Hautstelle aufliegt und uiöglichst wenig Luft zwischen Haut und 
Bedeckung sich findet. 



c) Lotiones, Waschungen. 

Man veisteht darunter das Waschen, Abreiben und Frottiren 
grösserer oder kleinerer HauttläL'hea mittels Wasser oder wässriger und 
spirituöser Lösungen. In dem Menstruum, welches zu diesem Zwecke 
verwendet wird, können auch Substanzen in Pulvertbnu ^Pulveres col- 
lutorii) suspeiulirt sein. Zwischen Waschen, Abreiben und Frottiren 
besteht nur ein gradueller Unterschied, je nachdem der mechanische 
Akt stärker oder schwächer vorgenommen wird. Bei Leuten mit em- 
pfindlichen Hautnerven oder leiclit verwundbarer Hautobei-fläche be- 
schränkt man sich in der Regel auf die mildeste Form, die Abwaschung. 

„Hautreizung" wird ausgeübt, wenn Wasser, tnit Kochsalz, Essig 
oder Ammoniaklösung gemischt, appliciit wird, oder durch Spiritus, 
zumal wenn er flüchtige Oele, Chloroform u. s. f. enthält. In den Pharma- 
kopoen ist hierfür schon durch Composition von Officinalformeln ge- 
sorgt, wie Spiritus camphonitus, saponatus, formicamm, sinapis u. s. w. 
Der zulässige Procentgehalt gegen Dennatosen u. ähnl. anwendbarer 
Wässer u. s, w. an reizenden, antiseptischen und ätzenden Bestand- 
theilen ist bei den betreffenden Btoiten (Sublimat, Carbolsäure, SenfÖl) 
uachzuschlagen. 

In allen diesen Fällen handelt es sich, wie bemerkt, zunächst nur 
um Erzeugung einer Local Wirkung; die Frage anfälliger Resorption von 
Stoffen, welche dazu verwendet werden, ist von untergeordneter Be- 
deutung, und sie wird gewöhnlich nicht beabsichtigt. 

Durch Zusatz von Lauge (s, Bäder) und Kaliseife zum Waschwasser 
kann mau eine Maceration der Epidermis erstreben. 



Balnea, Bilder. 
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np. 



Beispiel : 

HydraT(fyr. bkhlorati 0^5 
Aq. desUU, 450,0 
Sinrit vini 50,0. 
DS. Waachflüssigkeit. . 



^ 



d) Baluea, Bäder. 

Die Bäder haben ziiiiiicbst den Zweck, entweder die ffanze Haut- 
fläche oder (grössere und kleinere Partien einem längeren Coutacte mit 
der Waschflüssigkeit auszusetzen. Die erster e Art nennt man die Voll- 
bäder, die letztere je ufich dem Umfange der Berührungsflächen oder 
deren OertUehkeit Halbbäder, Sitzbäder, Localbäder (Arm-, Fuss- und 
Haudbäder), Bei allen diesen Formen von Bädern wirken neben der 
Temperatur der Flüssigkeit, welche gewöhnlich Wasser ist, auch noch 
die Substanzeu, die ihm beigemengt oder in ihm aufgelöst sind. 

Auf die physikalischen und therapeutischen Wirkungen der ver- 
schiedenen Bäder, und namentlich auf die Frage, ob von den im Wasser 
gelösten Stoffen kleinere oder grössere Mengen resorbirt werden köuüen, 
wollen wir uns hier nicht einlassen. Es sollen hier nur die verschiedeneu 
Arten arzneilicher Bäder, wie sie durch Zusätze bereitet werden können, 
zur Sprache kotUDicn. — Die meisten arzneilichen Bäder sind recht 
kostspielig — und von doch nur zweifelhaftem Nutzen. 

Die Verordnungen, welche hier in Frage kommen, beziehen sicli 
auf Vollbäder für Erwachsene. Zur Bereitung eines solchen rechnet man 
200—300 Liter Wasser. Für Kinder rechnet man die Hälfte, ein Viertel 
oder noeb weniger Wasser, und demgenjäss wird auch die Menge der 
Zusätze auf ^.'s- — ^/a der Menge sich reducii'en^ welche man sonst für 
Erwachsene bestimmt, 

Eisenbäder. (Der Nutzefi kiiiisdicher eisenhaltiger Bäder ist mehr als 
zweifclhait, da bei diesen eine Resorption des Eisens nicht stattfindet und da der 
wirksame Bestandtheil, welchen wir bei den natürlichen Eisensiiiierlingen besitzen, 
nämlich die Kohlensäure, hier fehlt; doch werden aoklie hie und da in Anwendung 
gebracht.) Es werden dem Vollbade beispielsweise 1-^0—200,0 folgender Composition 
üugesetzt: 1 Thl. Ferrum sulfuricum siccuni, 2 Thle. Natrium chloratum und 3 Thle. 
Natrium bicarbonicum. Der Zusatz anderweitiger Eisenpräparate ist ebenfalls ge- 
bräuchUch, so: 100 — 200,0 Ferrum sulfuricum, oder 20— 60,0 Liq. ferri sesquichlon, 
oder 100 — 150,0 Tartarus feiTatus (nielit offic.) s. Cdobuli martiales pulverati, auf ein 
Vollbad für Erwachsene. 

S c h w e f e 1 b ä d e r. Zusatz von Kalium sulfuratum (SchwefeOeher) 50—150,0. 
Man kann die bestimuite Quantität vorher in 2—8 Liter lauwai-men Wassers aut- 
lösen und die Auflösung dem Bade unmittelbar vor dem Gebrauche zusetzen, Solche 
Bäder sind übrigens lur Privathäuser sehr unangenehm^ indem der sich entwickelnde 
Schwefclwasseratofl", neben dem Übeln Gerudie, blanke Metall gegen stände und Alles, 
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uras mit Blei weiss bemalt ist, dimkeln lässt Statt des Kalium sulfiiratum kann auch 
Calcium suliuratmii genoramen werileo, 

Kali-undNatronbäder. Zur Bereitung der erstereo nimmt man am besten 
150-500,0 Pottasche, fTir Natronbäder 2.50—1000,0 knataüisirtt^ Soda. 

So Ölbäder. Die Soolbäder werden sehr häufig angewendet, und ihre Be- 
reitung bietet namentlich an den Orten keine grnsson Schwierigkeiten, iu deren Nähe 
sich Salinen befinden, von denen man die Soolflössigkeit oder die Mutterlauge fass- 
weise beziehen kann. Wenn man die Bereitung künstlicher Soolbäder dem Publikum 
ÜberläSBt, so nimmt der Laie, wenn der Arzt nicht die (Quantität bestimmt Terordnot, 
durchweg zn wenig Soole oder Salz zn einem Bade. Man muss bedenken, dass z. B. 
das Meerwasser 2,-5 — i^k Chlonmtrium enthält; fiir die ersten Lebensjahre mag ein 
Procentsatz von 1— 2^.'o genügen, für E^^achsene jedocii, wenn nicht eine besondere 
Reizbarkeit Emschränkungen gebietet^ sollte man — wenn überhaupt schon Salz- 
bader — nicht Bäder unter S'/o verordnen. 

Wälirend zu den kleinsten Wannen (für Kinder) bei 1 °/oiger Lösung etwa 
V^s -1 Kilogr- gehören, erfordert ein Bad für Erwachsene 6—8 Kilogr- Salz (Vieh- 
oder Seesalz). 

Will man Soole verwenden* so muss man je nach deren Procentgehalt die 
Menge Soole berechnen, welche etwa nothweudig ist Der Procentgehalt der ein- 
zelnen Soolen ist sehr verschieden (1,5— 25**/o). 

J o d k a I i um bade r. Gewöhnlich vermengt man das .Todkalium mit Kochsalz. 
Auf einige Pfimde Kochsalz rechnet man 50 — 100,0 Jodkalium (sehr theuer und wohl 
ganz zwecklos). 

S u b 1 i m a t b ä d e r. Man rechnet auf ein Vollbad 4— 1 0,0 Hydrargyrum bichlo- 
ratum. (Vorsicht! auch wegen etwaiger Metall wanne !J 

Gerbstoffhaltige Bilder. Das billigste Material zur Bereitung solcher 
B&der ist die Eichenrinde. Man kocht 1 Kilo Cortex yuercus mit einigen Liter 
Wasser und setzt den Absud dem Bade zu. Statt dessen kann man auch Vs— V* Kilo ! 
«erstossene Galläpl\4 abkochen, oder 50—100,0 Acidum tannicum in Wasser lösen. 

Fichtennadelbäder. Die directe Verwendung der Fichtennadeln zur Dar- 
stellung solcher Bäder ist au umstäntilich; besser ist es, das Fichtennadelextract «i 
verwenden. Einem Vollbade werden ^U — ^/a Kilo eines aolchen zugesetzt. 

Malzbiider. 2—8 Kilo Gexstenmalz werden mit einer genügenden Menge 
Wasser gekocht und die Colatur dem Bade zugesetzt. 

Kleienbäder. Die Bereitung der Kleienbüder geschiebt gewöhnlich so, dass 
1 — 2 Kilo Weizenkleie in einem leinenen Säckchen mit Wasser gekocht werden und 
darauf der Absud und der Kleienrückstand mit dem Badewasser vermischt wird. 

Seifenbäder. Von gewöhnlicher Seife wird Vs — '/i Kilo im Badewasaer 
aufgelöst. 

Senfbäder. Gestossene schwarze Senf kömer (Senftnehl) in der Menge von 
100 — 250,0 werden mit dem Badewasser vermischt 

Aro maltische Bäder. Ein aromatisches Bad kann man auf verschiedene 
Weise zubereiten. Entweder bringt man in die Badefltissigkeit Va — 1 Kilo von der 
betreffenden Species, wie Species aromaticae, Flores Chamomiihe, Herb. Menth, 
piper. u, s. w„ oder man infundirt ^Z* — '/e Kilo der Kräuter mit 4 — 5 Liter Wasser 
und giesst das Infus ins Bad. Früher gebrauchte man i^ir diesen Zweck auch Acetum 
aromaticum und mischte 1—2 Liter mit der B«idefltissigkeit. 



Lmiinentat Flüssige Salben. 
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e) TJminenta, Flüssige Salben. 

Das Liniinontuin ist eine halbflüssige Salbe, welche ziim Einreiben 
benutzt wird. Es wird rlarfrestellt, indem 1) (flüssi^rB) Oele mit kausti- 
schen Alkalien, namentlich Ammoniak (und Kalk) zusammengemischt 
und hierdurch verseift werden. Das Zahlenvediältniss ist: 1 Li<|uor 
Ammoü- canstic. auf 4 Oel (Aqua Calcis ana mit Oel). Die Pharma- 
kopoen haben Officinalfonneln, nach welchen solche Linimente compo- 
nirt werden. Das Limentum ammoniatum z. B. besteht aus 3 Thln, 
Olivenöl, 1 Tbl. Mohnöl, 1 Thl. Ammoniak {nach Ph. Helv. aus 3Thln. 
Ol. Papaveris oder Ok Sesami mit 1 Thl. Liq. Ammonii canstiei) ; durch 
Schütteln bildet sich eine weissgelbe halbflüssige Seife. Auf gleiche 
Weise wird das Linim. animoniato-campboratum (3 Thle. Ol. canipbo- 
ratuni und 1 Thl. Mohnöl auf 1 Thl. Liq. Ammon. eaust.) bereitet. (Das 
Linim. Calcis der Ph. Helv, ist eine Mischung von gleichen Theilen 
Liquor. Cakii oxydati und Ol. Sesami), Zu einem solchen Liniment 
können auch Tincturen, flüssige oder feste ätherische Oele zugesetzt 
werden; jedoch soll dieser Zusatz nur etwa Va betragen. — Als Lini- 
ment bezeichnet man 2) auch die Mischung von fetten Oelen mit alkohol- 
artigen Flüssigkeiten: so ist das bei uns nicht officin. Linim. Chloi'o- 
forniii sehr gebräuchlich; es besteht nach Ph. Helv. aus 4 Thln. OL 
Olivar. und 1 Tbl. Chloroform; die Menge Chloroform kann jedoch auch 
höber gegriffen und es können gleiche Gewich tstheile von beiden ge- 
mischt werden, die Mischung bleibt auch in diesem Falle ungetrübt. 

Officinell sind ausser den genannten noch: Liniment- sapnnato- 
camphoratum (Opodeldok), gelatinös, durch die Wärme der Hand 
schmelzend. Ph. Helv. bat noch ein Lin. Terebinthinae Stockes (Ol. 
Tereb. 60,0, Ol. Citri 5,0, Aq. Ros. 120,0, Acid. acet. concentr. 10,0, 
Vitell. ovi unius) und das zweckmässige Liniment Styracis (Styr. liq. BO, 
Spirit conc. 10, Ol. Sesami 5). 

3) Die gewöhnlichen Salben können auch zu Linimenten geformt 
werden, wenn Mischungen stattfinden, welche sie verflüssigen. Dies 
kann geschehen durch Yermischen mit flüssigen, fetten oder ätherischen 
Oelen oder bei fetten Salben durch Kampherzusatz (^'b). 

4) Auch Emulsionen von fetten Oelen mit Eigelb können als 
Grundlage von Liniment dienen, desgleichen die (nicht offieinellen) 
Seifen der Sulfo-Oelsäuren (sogenannte „Polysolve"). 

Man verschreibe eines der Constituentien mit q. s., und setze stets 
die Bezeichnung hinzu: f. linimentum, was der Apotheker dann irgend- 
wie bewerkstelliKt. 
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f) Ungiienta, Salben, 

Die Salbe ist eme sehr häutig .gebrauchte Form zur äusseren Appli- 
cation von Medicamenten. Sie hat etwa die Consistenz des Sehweine- 
Bcbnialzes. Als Gi-undla^re, Excipiens, bedient man sich weicher Fette 
und ähnlich consistenter Substanzen: 

IjAdeps s li i II us oder Axungia porci^ gereinigtes Schweine- 
fett; auch Sebum ovile (Haiumeltal^^) und Gel ^. — Die Mediilla ossiuni 
bovis, Knochenmark, und die Butter sind deshalb nicht so passend, weil 
ihr Gebalt an eiweissartigen Stoffen sehr bald Zersetzungen veranlasst. 

2) Unguentum Glycer in i { 1 Tble . Weizenstärke, 1 5 Wasser, 
100 Glycerin, 2 Traganth, 5 Spiritus, erhitzt); weisse durchscheinende 
Salbe. 

3) ünguent ceretim (7 Olivenöl, 3 Wachs). 

4) Das Yaselinum (Paraffininisehung) war eine Zeit laug sehr 
beliebt und hat auch noch jetzt als Excipiens vielfache Verwendung. 

5) ünguen i u m Fa r a ffini. Diese Salbe ist officinelle Grund- 
lage für die Bereitung anderer Salben ; sie bestellt aus 1 Thl. festen 
Paraffin und 4 Thlu, flüssigen Paraffin; eine weisse durclischeiuende 
Salbe, welche zwischen 40 und 50*^ schmilzt. Sie hat wie 2) und 
4) den Vorzug, dass sie nicht ranzig wird, und ist als Excipiens ganz 
zweckmässig. 

6) LanoJinum^ das Cholesterinfett der Wolle, mit Axungia 
porci ana und aq. destill q, s. giebt eine vorzügliche, in die Epidermis- 
zelleu eindringende Salbengrundlage, 

7) ^PolysoJve'^ -Salben (s. imter „Linimenta") und andere 
Specialiti^ten des pharmaceutischen Handels können benutzt werden. 

Die riianuäkopöen enthalte« eine ausreiclii^iide Zahl von llnguenta, die Pb. 
Gcrra. 20: Unguentum acidi borici, basilicum (terpentinbaltig), Caiithariduni, cereuni 
(indifferent), Ccrussac, Cenis&ae campboratnm, diacbylon (aus BleipHaster iind 
Olivenöl), ülycerioi (indifterent), Hydrargyri albuiu (weisser Praecipitatj, Hjdrargyri 
cinereniii (feinveitheiltes metallisches (Juecksillier), Iljdrargyr. rubr. (rotbeB Queck- 
silberoxyd), Kalii jorlati, leniens (C'old-Creani, indiflerent, notabene : ein küblenderes 
Cold-Cream ist Oleum Cocos, welches, sonst fest, auf der Haat zerfliesst und Wärme 
entzieht), Parallini (indifferent), Plumbi (Bleiessig enthaltend), Plunibi tannici, Rob- 
inarini «'oniposituni (aromatisch, reizend), Tartari stibiati („Pockensalbe"), Terebin- 
thinae» Ziuci (Zinkoxyti). 

Das Excipiendum kann flüssiger, balbflttssiger oder fester Natur 
sein. Immerhin verträgt die Salbengrundlage nur ein begrenztes Ver- 
haltniss der Mischung, wenn die Salbenforni dabei erhalten bleiben und 
das Gemisch nicht in ein Liniment üder eine feste Masse übergehen soll. 
Aetherische Oele, worunter auch der Kainpher zu rechnen ist, sollen 
nur zu einem Zwölftel einer fetten Salbengrundlage beigemengt 
werden, sonst zerfliesst sie. Trockene und dickflüssige Arzneistoffe, wie 



ünguenta» Salben, 
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Harze, Pulver, Extracte, Balsame, darf man bis zu einem Viertel oder 
Drittel der Salbeiigi*und!age zusetzen. 

Soll die Salbe einen aromatischen Genacli haben, so genügt es, 
einige Tropfen eines ätherischen Oeles zuzusetzen; man rechnet auf 
5— 50jO Salbe 1 Tropfen ätherischen Oeles, Yen dem vielfach beliebten 
(aber theuren) OL rosamm genügt 1 Tropfen zur Parfüniirung von 
100^0 (und mehr) Salbe. Das riechende Priocip der Toukabohne, das 
Cumarin, ist auch ein vortreffliches Corrigens, z. B. um den penetranten 
Geruch der Jodoformsalbe zu verdrängen; man kann 0,1 Cumarin auf 
1 ,0 Jodoform rechnen. 

Man setze (der Sicherheit wegen) stets die Bezeichnung hinzu t 
unguentum, damit der Apotheker leichte Correcturen anbringen könne. 

Dosirt wird entweder so, dass 1) das Gesammtquautnm („in olla", 
Büchse, oder auch „in Charta rerata") verabreicht wird und auf der 
Signatur gesagt wird : erbsengross, bohnengross, einen Theelöffel voll 
u, s. w, einzureiben (je nachdem werden Gesammtquanta von 2,0—25,0 
und darüber zu verschreiben sein, — für 10 und ,^ erbsengross" etwa 
2—5,0 u. s. w,) — oder 2) so, dass der Apotlieker die Dosen ahtheilt, 
z. B. bei methodischer Inunctionskur. Hier verschreibt man entweder 
die einzelne Dosis (s. Beisp. Nr. 3) und föhrt dann fort: D. tal. dos. n^ 
u. s. w,^ oder man verschreibt die Gesammtmenge (Beispiel Nr, 2) und 
sagt: Divide in partes aequales u. s. w, 

Beispiele : 



1} EjK 

Hydrargifv. oxt/d. rubn', 1,0 
ünguent, Pafaffini 9ß 
MDS, Augensalbe, 3mal iägl. erbaeti- 
tfroBS tmch VoTucJiriß einzureibefi, 
S) Rp. 

Ünguent. Hi/drftuj^r, thier. l'JO^O 
iJiiK in j;arf. ueq. «o XL, 
D. in Charta ceraL 
S. Naeh Vorschriff. 



3) B.p. 

ÜHf}. Hydrmfi'ifr. cinei\ 5/lf 

D. tal dos. MO XXX in chart, ceraL 

S. 

4) Bp, 

Vereitrini OJ 

Seht oviUs 5,0 

0?» olivfir. q* s, 

ut f. imgu^nt. 
DS. Mrbsetigrosa tägUdi 2mal am 
V&rderarme einzureiben. 



SPECIELLE AN WENDUNG VON ARZNEIMITTELN: 

a) Auf die Haut, 

Wenn man die Haut zu therapeutischen Eingriffen benutzt, so will 
man in einer Reihe von Fällen Wärme entziehen oder Wärmeabfluss 
verhindern, Hyperämien erzeugen, die Endigungen der sensiblen Nerven 
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in der Haut erregen oder abstumpfen u. s. w. Diesen Zweck kann man 
durdi Foinente, WaschuD^en, Bäder, flüssige und feste Salben, Master 
u. s. w. erreichen. In anderen Fällen brin^ man, namentlich in Salben- 
form, Stoffe mit der Haut in Cootact, um sie auf diesem Wege in den 
Orjianisraus *?e]ancren zu lassen. (Die nicht sehr zabhreichen Stoffe, 
welche die Epidermis durchdringen und so vom Corium oder den Haut- 
drüsen aus resorbirt werden können^ sind in der Arzneimittel- 
lehre nachzusehen.) 

Biese Anwendungsform hat man auch als die epi derma tisch? hezeichnet 

Neben dieser kuni früher noch die en derma tische Application von Arznei- 
mitteln in Frage.* Man versteht darunter die Beibringung von Stoffen auf die wunde 
oder wund gemachte Haut. Hier sinfl die Bedm^ingen der Resorption angemein 
gegeben. Gegenwärtig ist diese Methode durch die hypodermatische Injectioii 
gr5sstentheils verdrängt 

Endermatisch applicirte man 8to€e entweder durch Impfung (ItiocolationX 
oder indem man sich durch ein Vesicans eine wunde Fläche verschaffte. Bei der 
Impfung machte man an einer Hautstelle, sehr hiiufig um Oberarm, einen 2—3 Ctm. 
hingen Scbnitt bis auf dm TTnterhauthindegewebe und brachte das Arzneimittel in 
Pillen- oder Pulverforai in die Wtinde, tixirte durch einen Verband zweckmässig und 
emeaertc diese Application täglich 1— 2mal (ganx ausser Gebrauch). 

Oder man wanrkt« ein Vesicatorium etwa von 5—6 Ctm. Umlang an. Nachdem 
sich die Blase gebildet, entfernte man die Oberhaut, verband den ersten und zweiten 
Tag die wunde Stelle mit einer indifferenten Salbe und nachher mit verdünntem üng. 
Canthäridüm, bis die Stelle zum Eitern kam. Dann wurde die wirksame Substanz 
auf die wxmde Stelle eingestreut und der Verband mit Ung. (^antbaridum fortgesetzt. 
Es handelte sich hei dieser ebenfalls giin^Blich verlassenen Methode meistens um Ein- 
streuung von Morphinsaken oder anderen Narcoticis. Als Vehikel genannter Sub- 
stanzen bediente man sich meist des Lycopodiums oder einer anderen indifferenten 
mehligen Substanz. 

Da so nur ein Theil des Morphiums zur Resoqitinn gelangte, so mussten die 
einzelnen Dosen grösser genonmien werden, als beim internen oder hypodennati sehen 
Gebrauche. 



b) Specielle Anwendung von Arziieimitteln unter die Haut. 

Im Allgemeinen werden nur Lösungen sulicutan injicirt; eine 
Ausnahme maeht die subcutane Beibringung: vou Calomel, welches als 
feinstes Pulver inW.^sser suspendirt — also als „Scbllttelniixtur" (d.h. 
vor der Anwendun^^ stark durchzuschtUteln) benutzt wird. Das Eecept 
sei überall ganz einfeb : Basis, Lösungsmittel (meist nur Aq. destill., 
zuweilen etwas Glyceriii, zu ^a, zugefügt und eine kleinste Menge eines 
Antisepticunis. 

Als Schöpfer der hy|)oderniatischen oder aubeutauen Injectionen ist 
ÄL, Woüi> (1853) zu betrachten; das zweckmässige Instrument dafar 
ist von Pravaz, wenn auch zunächst für einen anderen Zweck, construirt 
worden. Im Laufe der Zeit ist die PRAVAz'sche Spritze vielfach ver- 
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bessert ond verfeinert worden. Eine derartige Spntze soll 1,0 oder 
1 Kbctiii. Wasser fassen (was beim Kaufe stets erst zu controUiren, und 
meistens nicht der Fall ist), und die Stern pelstange soll in 10 Theile 
(mit decimalen Subdi\isioiien) eingetheilt sein. Wenn das Instrument 
stets rein^ehalten wird und die Canülenspitzen scharf sind, so kann das 
Einfühi'en unter die Haut niemals ernstliche Folgen (Tnfection u. s. w.) 
haben. Wichtig ist auch, die Inconvemenzen zu vermeiden, welche aus 
der eingespritzten Flüssigkeit entstehen können. Man benutze nur 
frische Lösungen und setze ein Autisepticuni (Sublimat, Carbolsäure) in 
kleinsten, aber ausreichenden Mengen zu, oder benutze „Aqua cMoro- 
formata" (s. Chloroform) als Menstruuni. 

In die Signatur ^ dies mache man sich zur strengsten Regel [ — 
komme stets die Angabe, was für eine Substanz und in welcher (^>o) 
Concentration sie in dem Glase enthalten sei (also z. B.: D. S. 2^/o 
Lösung von Morphin, hydrochlor. oder D. S. V4"/o Lösung von Atropin. 
sulf.) ; nur so wird man sich voi' Unglücksfällen und Missgnffen schützen» 

Man versclirdbe so, dass die beahsiclitigte Dosis in einer halben Spritze 
(^/a Kbctm. =^ 0,5 Wasser) enthalten ist. Von den wirksamsten Stoffen giebt dies 
etwa: Vio— Va'^/oige Lösungen, von denen mit Maximaldosen 0,01 pro dosietwa 1%, 
von denen mit 0,03 circa 1 — 4 "/o u. s. w. — Die Gesaniratmenge der Lösung — vom 
Bedarf abhängend — dürfte für einen Patienten z,B. bei Apomorphin. Ibydrochl. 5,0 
sein ^ bei langer Anwendung is. B. des Sublimate bis zu 25 und 50,0 gehen. 

Mnemotechniscbe Regel : so viel Procent die Lösung, eben so viel Milligramm 
hat der Theilstrich und so viele Centigramm die Spritze, notabene; wenn die 
Spritze genau gleicli 1 Kbctm. Lüsnng, und wenn die Scilla in 10 Theilstricbe ge- 
theilt hl, 

Morphinum sulfuricum und hydrocbloricum: 1 — 4 *"/oige Lösungen, 
eine Spritze dann = 0,01^0,04; Jeder Decimaitheilstrich = 1—4 Mgr. 

Aether: Wird als Analepticum pnr injicirt Niclit mehr als eine PnAVAZ'sche 
Spritze ; 1 Kbctm. wiegt circa ^/a Gr. 

.atropin um sulfuricum: ^ht^—^h^k (d. h. die Spritze^ 1 — 5 Mgr., der 
Theilstrich = ^/lo— V's Mgr.); man injicire zuerst nie mehr als V* — ^/a^Mgr. 

Pilocarpinum hydrochloricum: 2— 4*^/o, 

Apo morphin um h} drochloricum: 1 — 2*5'o. 

H y d r a r g y r u m b i c h 1 o r a t u m i 1 "^/o , — man verschre ibe : Hy d rargy r . 
bichlor, ex aqua recrystaUisat. und gebe ana Kochsalz oder SSalmiak dazu. 

Hydrargyr. chlorat. Ep.: Oydrargyr. clilorat, vapore parati et subtilissime 
pulverat,, Xatr. chlorat ana 5,0^ Aq, destilL 47,5; Mudlag. Gummi 2,5, adde: 
Hydrargyr. bichlorat 0,01. S. 10*/^ Calomel-Suspension zur subcutanen Injection. 
(TJmschtitteln !) 

Stryclininum nitricum: P/o (zuerst nie m ehr al s 8 — 5 Mgr. ; Cumulati on 
bedenken!). 

Extract. Secalis cornuti (vorläufig das einzige subcutan anzuwendende 
Secale-comutum-Präparat), ana mit Wasser oder 1 : 2—3 Wasser; die Losung ist 
für den Gebrauch stets ganz frisch zu bereiten ! 

Acidnm carbolicum piirissimum. Van einer 5**/oigen Lösung enthält 
eine Spritze 5 Centigr. Soviel kann auf einmal ohne Gefahr injicirt werden. Der- 
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ftrtige Injecttonen machte man £. B^ um das Fort&cfareitfin toh Erysipelen zu ver- 
hindeni. 

Scbmerzh^ and häufig Phlegmooe nach drh ziehend sind die Injecdonen mit 
den gewöhnlichen Chininsalzen. Unter den Cluninpräpar^ten hat man naturlich 
solche zu wählen^ welche im Wasser leicht löslich sind; aoch d^rf niem&ls ein Zusatz 
von Säure zu einer Injectionslösufig stattfinden, da di^ heftige locale Irntations- 
toe herrorbringt (so ist anch das nicht mehr offic Chinin. hisDUuricom, dessen 
saner reagiren, subcatan nicht anwendbar^ Sehr leicht löslich in Wasser 
ist das Chininmn lacdcum (1:2 oder 8X roraasgesetzt, dass es nicht zn alt ist. Man 
bereitet eine Lösung von 1,0 Chininum lact- aui' 5 oder besser 10,0 Wasser; im ersten 
Filie enthält eine Spritze 0,</2, im letzten 0,01 Chinin. Anch das Chininum muria- 
ticnm amorphmn and namentlich das Chininnm bimuriatico-carbamidatum (bis hO^/o 
lö&licb) kann ebenso sabcatan verwendet werden. 

Die in neuester Zeit versuchten subc Inj. von Colocynthinum purum, Citrullin 
(beide zu 5—10 Mgr. p. dos.), oder von Aloin (zu 0,01—0,02 p. dos.) wirken aUer- 
dings ebenso gut abführend, wie Eingabe per os, bringen aber örtlich Reizungen 
hervor, und da. solche kleine Dosen gewöhnlich vom Magen oder per Clysma gut er- 
tragen werden, so wird die subcutane Anwendung genannter Präparate nur in Aus- 
nahmefällen zulässig sein. Dasselbe gilt von der Digitalis. 





Beispiele : 


l)Bp. 




3)Bp. 


Adheris 10,0 




Apomorpttini h^drocMor. 0,05 


BS. Äether 




Aq. dfsUTl. 5,0, 


Cito! Peric. in mora! 




BS. 1 **'o Apomorphmtösung tut sub- 


pro WC 




Ott. htjed. 


2)Bp, 




4) Ep, 


Sirtfchnini närici 0,15 




Hydrargyr. hicHoraU ex aq. recryst. 


Aq, destai J5,0 




Natrii chJoraH ana 0^3 


Aüidi carbobc, 0,3, 




Aq. destüL 30,0. 


DS, 1 •*/© ^rychninlösung sur suhcut. 


BS. l^lo SMimamsuruf sur ««den«. 


Injeä. 




Injed. 


5) Ep. 




Morph ini hpärochlorici Oß 


Aq. 


destm. 20/J 


Hydrar(fyr. bicftlorat Oßl. 


DS, 3<>/o 


Morphinlösiing für die 


chmtrqische Ahtheüung^ sru 


Hä 


näen des 


Arztes!! 



e) Sp^Hielle Anwendung von Mitteln anf die 
Nasenschleimhaut. 

MeisteDS Flüssigkeiten (Basis imd Meiistriiöiii) ; tbeüs zum ^Auf- 
schnüffelu*", theils zum Eingiessen bei herab hän.[reiideni Kopfe (und 
Athmen durch den geöffneten Mund), theils Einspritzen mit Douche : in 
diesen Fällen meist Aütiseptica oder Adstringentien, in Concentrationeu 
wie 8ub g) Inhalationen K Mengen circa 200,0. Ausserdem : Einpinse- 
lungen (20—50,0 im Ganzen), hiezu je nachdem alle möglichen Cou- 



Mund lind Rachen. 
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centrationeu, inel, der ätzeDden; es werdeii dabei nur bestimmte 
Punkte, eventueJ] unter Hilfe des Nasenspiegels behandelt. Ferner: 
^Aetzungen mit Stiften (s, diese unter „Aetzstifte"). — Zuweilen noch: 
Schnupfpulver, einschliesslich der „Niesepulver", pulv. sternutatorii, 
welch' letztere zu 15 — 50,0, gross iuseule pulverati (um nicht in die 
Lunge zu fliegen) — entweder Schnupftabak, oder Seife, oder Rhiz, 
Veratri (sehr stark) neben indifferenten und wohlriechenden Stoffen 
(ßhiz. Irid. flor/) enthalten ; erstere theils adstringlrend (Alaun, Tannin 
u. s. w.), theils desinficirend imd desodorisirend. Hier ist noch zu 
nennen : Einatlinion der Dämpfe des Ammoniaks aus einem Fläschchen 
mit Liq. Ammon. caustic. (bei Ohnmächten und hysterischen Attaquen); 
ferner von kohleus. Ammoniak (Riechfiäschchen) ; von Dämpfen einer 
Mischung, z.B. Carbol säure, Anunoniak und Spiritus g^en „Schnupfen" 
(Katarrh) ; und endlich die Parfüms. 



d) MuDcL imd RacheiL 

Z a h n p u 1 V e r , Pulv. dentifricius (ani besten als H andelswaare zu 
besorgen). 1) rein nierhanisch, 2) auch ehemisch oder physiologisch 
wirkende Zahnpulver. Ad 1): Kohle, Talcum (=- kieseis. Magnes.l, 
Bimstein (Lap. Pumicis); corrigirt durch Spuren äther. Geis (Menthae 
pip.) oder aromat Puher (Calamus, Iris florent.). Ad 2): Sapo (meist 
nur Zusatz l'e— ^'8 zu den Pulvern sub 1), Kreide (Greta) und sonstigem 
kohlens. Kalk (Muscheln, Concbae praeparat. pulv. [säuretilgend]), 
Adstringentien und Aromatica (Kino, Catechn, -— Calamus, Myn'hen). 
Weisse Pulver können durch Cochenille (Coccionellae q. s.) roth ge- 
färbt werden; auch Zusatz von Lign. Santalinum (Sandelholz) ßirbt 
röthlieh und parfümiit gleichzeitig. 

Zahnseifen: Sapo 1 und Greta oder Lapis pumicis 3. udt Mucilag. 
Gumm. oder Spirit dilut. q. s. ut f. sapo dentifr. D. in Capsula porcel- 
lanea, Gesamnitmenge 15—30,0. 

Zahntincturen werden zuweilen pur direct mit Schwämmchen, 
Wattebäuschen u. Aehnl applicirt (zumal an cariösen Zähnen), oder 
meistens mit Wasser verdünnt zu Mundwasser benutzt. Spirituöse 
Lösungen aromatischer (Myrrha, Olea aetherea) und adstringirender 
(Kino, Catechu, Ratanhia) Stoffe, Gesammtquantum circa 50—1000,0. 

Zu nennen: „Zahntropfen*' (z. B. Cocainlösung) und Zabnpillen, 
für cariöse Zähne; letztere wie sonstige Pillen und Boli, je nach Grösse 
des cariösen Defectes (0,05—0,5) zu verschreiben 5 mit Caryophylli, 
Kreosot, Opiuni und Cocain. 

M u n d - und G u r g e 1 w ä s s e r : Lösungen, Infusa ; adstringirende, 
desinficireude, antiseptische, aromatische Stoffe; kein süsses Ge- 
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schuiackscorrigeus tlazy ! Cave bei differenteii Stoffen das uiiveimeid- 
liehe Verschlucken! Quantum: 200 — 500,0 oder IngrredieiitieD und 
Bereitung (Losuntr, Mischung, Aufguss, Abkochung) im Hause. 

e) (>hren (äusserer Gehörgang). 

EinspritzungeD; Lösungen wie bei „Nase'*, aber et was coueentrirter 
zu nehmen, geringere Quanta, pro Mal 5—15,0. Einträufelungen 1 bis 
5 Tropfen: zum Theil Oele und ölige Lösung: zum Tbeil dieselben 
Flüssigkeiten wie unter f) (bei „Auge'^j. Einpinselungen wie bei c) 
(Nase ). Bei Zahnschmerzen Chloroform, Watte mit 1—2 Tropfen in den 
Gehörgang zu thun; macht aber erst noch nothwendig, dass das be- 
feuchtete Kügelcbon mit trockner Watte umwickelt werde (sonst 
heftiger, brennender Schmerz ! ). 

f) lege. 

Meist flüssig -, zuweilen Streupulver, Salben, Discs (ein „disc" ist 
ein kleines Soheibchen von circa 2—4 Mitlim. Durchmesser aus Ge- 
latine dargestellt, s. 8. 300); letztere enthalten z. B, '/♦ Milligr. Atropln; 
ßie werden in den ConjuDctivalsark gethan, wo sie zerfliessen). 

Augentropfw^ asser, guttae oplithaliuicae, auch Collyrien ge- 
nannt : meist adstringirend oder Pupillen- und AccomodatioDsmittel ent- 
haltend : werden mit Pinsel oder Olasstab oder besser mit Tropfglas 
eingeträufelt, unter Abziehen des unteren Augenlides. Fro dosi 1 bis 
3 Tropfen. Für tlen einzelneu l*atienten Gesanimtmenge 5—10,0. 
Zincum sulfuficum in OJ — 1^ — 2 (— 4)"/o Lösung; Argent. nitric. 
>,l~l**/oü. Ätropinam sulfuricuui circa ^/a^/o; Eserin. salicylic. 0,F/o. 

F Omenta, Umschläge; meist adstringireud, z. B.Aq. Plumbi, im 
Ganzen 100—200,0. 

Salben; a) um die Augen herum einzureiben (s. „Unguenta** im 

Allgemeinen); h) auf die Lider. Gesamnitmenge 5=-10,0; für b) Appli- 

Station mit Pinsel, glatten Stubeheu. Substanzen wie bei den Tropf- 

wässem und ausserdem unlösliche Metall- ( Hg- )Präparate (rother und 

^eisst^r Prikip. [1 : 100— l : I0|). 

Augenpulver: selten, fast nur Hydrargyrum chloratum vapore 

tum (Calomel) (auch rother Priicipitat und zuweilen Alaun) pur 
mit Zucker 1 :5; „tiat pulvis subtilissimus" ; mit Pinsel auf- 
pwriMWfn und eingestreut. 

A^tzmittel (s. d, allg. Theil K 
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g) Speeielle Anweiidniig von Arziieimitteln auf die 

Schleimliaiit der RespirationsorgaM and die feinsten 

Endiguiigen der BroiicMeu. 

Eingeathmete Gase und Dämpfe dringen, sobald sie die Schleim- 
haut des Einganges des Respirationsorgan es nicht übemiässig reizen, 
bis in die Alveolen. Feste Körper in Staubform oder zerstäubte Lö- 
sungen können, wenn auch in verhättnissuiässig kleiner Menge, bis tief 
in die Bronchien gelangen. 

Zur Einathmuug von Dämpfen gentigt es oft, z. B. bei Chloroform, 
Aether, Amylnitrit u. s. w.), die betreftende Substanz, meist eine Flüssig- 
keitj als solche in der voraussichtlich gebrauchten Menge zu vei-schreiben, 
auf ein Tuch oder ähnliche Vorrichtung zu träufeln und die aufsteigen- 
den Dämpfe einathmen zu lassen. In anderen Fällen (s. Terpentinöl) 
wird die Flüssigkeit auf beisses Wasser gegossen; oder wenn ätherisches 
Oel enthaltende Species für diesen Zweck benutzt werden sollen, werden 
diese mit siedendem Wiisser übergössen und die Dämpfe eingeathniet. 
Bei permanenten Gasen wie Stiekoxydul u. ähul. bedarf es gasojiieter- 
artiger Behälter; im Handel sind die Gase oft im comprimirten Zustande 
io solchen Behältern käuflich; zur Inlmlation braucht man noch ein 
passendes Mundstück mit Halnivurrichtung. 

Trockene Arzneikör^ier in Staubförm werden durch ein Insuf f 1 a- 
tionsr öhrchen auf kranke Stellen des Kehlkopfs applicirt. Viel all- 
gemeiner ist die Inhalation zerstäubter Arzneilösungen, 
Hier hat man die Wahi^ entweder denLösuugsstaub allein oder zugleich 
mit warmen Wasserdämpfen (Nebe!) einathmen zu lassen. Im ersteren 
Falle bedient mau sich eines Apparats, wie eriihvParfüms im Gebrauch 
ist, eines sog, Refralchisseurs ; im zweiten Falle niirnnt man dazu einen 
der vielen heizbaren Inhalationsapparate des Handels. 

Das Inhalations verfahren bei allen diesen Apparaten be- 
steht darin, dass der Patient in sitzender Stellung mit geöffnetem Munde, 
etwas zurüekgebeugtem Kopfe, und je nach Bedürfniss mit kürzeren 
oder tieferen AthemzUgen den Dampf einathmet. Die Zahl und Dauer 
der Inhalation varriirt sehr; | erstere schwankt zwischen 1 und 
8 Sitzungen per Tag und letztere zwischen 5 und 30 Minuten mit an- 
gemessenen Pausen. Bei dem gewöhnlichen (Siegle 'sehen) Apparate 
rechnet man, dass fUr eine Sitzung 30 — 60,0 ÄrzneiflQssigkeit zerstilubt 
werden sollen. — Bei den in zerstäubtem Zustande aspirirten Arznei- 
mitteln kommt die locale und allgemeine W^irkung in Frage. 
Erstere steht im Vordergrunde. Gewöhnlich will man durch dieses 
Verfahren irgend eine locale Wirkung auf die höher oder tiefer ge- 
legenen Tb eile des Respiratiousorganes erzielen. Die allgemeine wird 
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setteaer bezwedct mix» aber doch als Nebenwiikiiii^ befüjcksk&tigt 
werden. 

Bei deu stärker wirkenden Arzneien , welche in zerstänbtem Zu- 
ttJisde aspirirt werden^ ist es nolhwendig« d^s^ die verhältnissmässäg 
bedeutende Menge, welche äch in der Mondhöhle niederschlägt, ytm. 
Zeit zu Zeit ausj-'eppieen werde, damit sie nicht durch Verschluc^eai 
zwecklos oder Schaden Etiftend in den Magien gelange. 



Arzneimittel, welche in F<yrm zerstäubter LSsmigeii 
inhalirt werden: 

N a r k 1 i s c h e M i 1 1 e 1. Schwache Coi'aVnlt^sunpjen könnten wohl 
ffele^'t-ntlich nützlich werden. Bei Inhalationen von 30/} Flüssigkeit 
dürfte ijtan eine */4 — V2**/oige Lösung wohl wa^en dürfen — (man 
rechne so, als üb ^'e— Vs verschluckt würde)— ; stilrkerG Lösunf^en siud 
voi-sifhtig auRzuprobiren. — Andere Narkotica sind wohl zwec'kbis. 

Erweichende und lösende Mittel, Bei subaruter und chno- 
nischer Laryngitis, Tracheitis und Bronchitis mit zaheni Secrete sieht 
man Erleichterung beim Inhaliren von Lösungen nm N a tri um chlo- 
ratum zu 0,5 bis 2 Ibis höchstens 5 ^/V, ), von kohlensaurem Na- 
trium oder Kalium zu 0,2 bis P/o (mit Dam|ifon bis 2*^/0), von 
Aq. Culcis entweder unvermischt oder im Verhilltuiss l : 5—10 Aq. 
deßtilL Dieses Mittel wird auch gern als Lösungsmittel diphtheri- 
tischer Belege des Bachens und des Larjux gehraui'ht. In diesen Fällen 
wirken auch die Wasserdänijife wohlthfVtig für tlH^Kxpirtt^ration. Statt 
in WasBer kann man die vorhin erwähnteu Salze in einem Infus von 
Herb. Malv., Rad. Althaeae oder einem aromatischen AufgusBe ver- 
wenden. 

Ad B t r i n g i r e n d e M i 1 1 e l. A usser bei Katarrhen kommen diese 
Mittel auch bei ulcerösen IVocessen und Blutungen aus der Lunge zur 
Anwendung. Im letzteren Falle ist der llusleiireiz, falls er durch die 
tnlinliition geweckt werden sollte, eineCoutraindiratiim; man könnte 
In einem solcljen Falle eine subcutane Injection von Murpliin voraus- 
gehen lassen. Man gebraucht Lösungen vtuj : 

*r a n n i n u ui zu 0,2 — 5 *'/o, 

AlunuMi zu 0,1— IVV^ 

Li(i, ferri aesquiclilorati zu OJ — 2*Vo» 

A r g e n t u m n i t r i c u ni c r y s l zu 0,05— l " o. 
B n 1 8 a ni i s c li v {u n d a n t i s e p 1 1 8 c h et M i 1 1 e L Es ist eine alte 
Frfalirnngssuclip. d;tss lu^i gewissen chronisrhrii Zustanden derAthmungs- 
or^'ftac tb»ü Kifiatlmien [inrzigt*r oder lialsamiHiicr 8iutVe eine wohl- 
tliueiiilo Wirkung hat und dass ditw nicht nur palliativ, sondeni auch 
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heilend auf die kranken Partien einwirken. Daher liess nian in fnüieren 
Zeiten Brustkranke in Werkstätten und auf SchitFswerften , wo viel 
Theer zur Verwendun^j; kam, sich aufhalten. Gegenwärtig werden diese 
Körper in verfeinerter Methode durch Inhahition in die Luftwege ge- 
gebracht Unter diesen j^pielt namentlich das Theerwasser rein oder 
mit Aq. destill, in verschiedenen Verhältnissen gemischt, eine Haupt- 
rolle. Neben diesem ist noch das Ol. terebintliinae zu erwähnen, dem 
sich noch anderweitige , tbeilweise viel angenehmer sclimeckende und 
liechende Coniferenöle, z. B. das Schwarzwälder Latschenöl (Ol. Pini 
Pumilionis) anreihen. Man inhalirt es suspendirt in Wasser zu 20 — 50 
Tropfen auf 100—200,0 Wasser, Bei der Flüchtigkeit der Substanz 
kann man den luhalationsapparat entbehren : Man bringt die passende 
^lenge Oi. terehinthinae in einen Topf heissen Wassers und athniet die 
Dünste ein oder tropft es auf Fliesspapier , welches man in eine er- 
wärmte Schaale legt, und athmet auf diese Weise die Dämpfe ein. 
Dieses Mittel wirkt besonders günstig hei putrider Bronchitis und 
Lungengangrän. 

Antiseptica, Die besten Antiseptica, welche wir kennen, Chlor 
und Hydrargyrum bichloratuni, können wir zu Inhalationszwecken nicht 
verwenden; das erste > weil es einen intensiven Hustenreiz selbst in 
sehr verdünntem Zustande hervorruft, das zweite wegen seiner toxi- 
schen Nebenwirkungen, welche es sofort hervorufen würde. Wir sind 
daher auf eine kleinere Gruppe von Köi-pern, denen diese nicht er- 
wünschten Wirkungen in geringerem Giade zukommen, angewiesen. 
Wir erwähnen : 

Acidura carbolicum purissimum. Die Resorbirbarkeit des Phenols 
ist eine grosse, daher Vorsicht notliwendig. Für kürzere Zeit kann mau — mit 
Wasserdampf — l^ä^/oige Lösung inhaÜren lassen. 

Acidura boricuiu. Kann man ohne Gefahr in Lösungen von 4^/o inha- 
Üren lassen. 

Atidum salicylicum /m 0,1^0,3 '^/o. 

Kreosot 0,1— l*^''o. 

Benzoesäure (mit Alkohol q. s.J und benzoesauresNatrium zu 1— 5^/o. 

Resorcin zu 1^5 ^.'o. 

T h y m 1 zu 1 "^/oo. 

SännntliL-he Procentzahlen bei den verschiedenen Solutionen sind natürlich nur 
als Durchschnittswerthe zu betrachten. In jedem einzelnen Falle wird mau sich nach 
der Empfindlichkeit in loco und der ganzen Individualität zu richten haben. 



h) Spedelle Anwendiiig von Arzueimittele auf die 
Schleinihaut der Harnblase nnd der (niännlicheii) Harnröhre. 

Verschiedene krankhafte Zustände der Harnhlase erfordern 
einen localen therapeutischen Eingi-itf. Dies gilt namentlich von ilen 
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katarrhÄÜschen Processen, weno das acute Stadium 
vorüber ist oder wenn eie subacut oder chronisch werden. Auch bei 
den uleerösen Vorgängen und den damit in Verbindung stehenden 
Blutungen kano man mit Erfolg eine locale Therapie anwenden. 

Die mile1ei>te Form eines derartigen Eingriffes ist die Ausspülung 
iler Blase mittels lauwarmer (30— 35^C,) O,ö*^/oiger KochsaMösung. 

Oefters wendet man Injectaonen mit Arzneimitteln in flüssiger 
Form an. Ee sind gewöhnlich adstringirende, ätzende oder 
ii&tiseptiBehe Arzneikorper, welche man dazu wäMt. 

Hierbei diene als Regel, dass man verdünnte (und sterilisirte) 
Lösungen anwende, bis man die Empfindlichkeit, welche sehr variiren 
kann, kennte sowie dass man die Blase, bevor man die Arzneilösung 
einbringt — nach Entleerung des Urins — . mit aseptischem Wasser 
oder 0,6** öiger Kochsalzlösung ausspült, um den zähen Schleim und 
die Secrete , welche den kranken Partien aufgelagert sind, möglichst zu 
entfernen. 

Will man , dass das Medicament die kranke Schleimhaut nur be* 
rühre, so nimmt man dazu den doppelläufigeo Katheter und läs&t die 
Iiije<*tioni<flüssigkeit sofort wieder abliiessen; soll sie mit der Schleim- 
haut einige Zeit in Contact bleiben , so verwendet man hierzu einen 
gewöhnlichen Katheter und spritzt mittels einer Spritze, welche 50 
—100 Kubikcentim. fiasst, ein gewisses Quantum ein, wartet dann einige 
Minuten, bis man die Flüssigkeit wieder ablaufen lässt, oder man lässt 
Bie in der Blase verbleiben, indem man den Katheter zurQckziebt 
Die Zahl der Injectionen richtet sich nach dem einzelnen Falle ; ge- 
wöhnlich macht man täglich eine. Die Temperattir der Flüssigkeit soll 
lauwarm sein. Ballonspritzen sind in solchen Fällen nicht zulässig, 
ßchon deshalb nicht , weil die Luft sich niemals ganz aus ihnen ver- 
drängen lässt 

Ar gen tum nitricum. Man beginnt mit Lösungen Ton ^k—Vt pro mille 
und steigt ilhnählich. 

Tanninum purum zu 1—10 pro mille. 

Zinc, Eulfuric desgL 

Liq. ferri sesquichlorati desgl. 

Acidum carbolicum purissimum desgL 

Für Blaseniujectionen ist ein Gesammtquantum von über 200,0"^ 
(bis 500,0) zu versehreiben (oder in kleineren Quantitäten die mit 
Wasser zu verdünnenden Ingredientien). 

Wenn Medicamente einige Zeit in der Blase verweilen sollen , so 
ist iiiclit zu vergessen, dass tliese, namentlich bei kriuikhaft veränderter 
innerer ObeiüHche , wenn auch in beschränktem Grade , Resorptions- 
f^higkeit besitzt. 

Auf die Schleimbaut der Harnrdhre können Arzneimittel in 
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flüssiger und f e s t e r Form applicirt werden. Die erstere Methode 
ist die gewöhnliche, liidicatiooen dafür siad namentlich gegeben bei 
gonorrhoischen AfFectionen und deren Folgen ; auch bei ulcerösen Pro- 
cessenj welche jedoch in der Mehrzahl der Fälle ihren Sitz iu dem vor- 
deren Theile der Harnröhre haben. 

Während derDauerstarkeracut er Eei zu ngser seh ei- 
nungen sollen in der Regel die Injectionen mitdiffe- 
renten Substanzen zunächst noch unterbleiben (s. jedoch 
S. 193 bezü^'lich Argentum nitricum). 

Zu den Injectionen in flüssiger Form bedient man sich einer 
kleinen Spritze, 5— 10 Kubikcentim. haltend, von hartem Kautschuk, 
Zinn oder Glas; die Canüle muss ein stark konisch abgerundetes 
stumpfes Ende haben. Sie wird möglichBt tief eingeführt ; die Urethral- 
niündung wird sodann mit Daumen und Zeigefinger auf die Canüle an- 
gedrückt, sodass die Flüssigkeit während des Einspritzens nicht heraus 
kann. Unter sanftem Drucke lässt man sie bis zum Blasenhalse vor- 
dringen, wo sie vom Sphincter aufgehalten wird. Nach 2—3 Minuten 
litsst man die Fltissigkeit wieder abfliessen. 

Auch hier gilt als Regel, zuerst eine Reinigungsinjection mit 
(aseptischem) lauem Wasser oder 0,6^/oiger Kochsalzlösung zu machen. 

Die Arzneikörper , welche zu derartigen Einspritzungen gewählt 
werden, sind namentlich die ad stringir enden. Je nach der 
Empfindlichkeit wählt man schwächere oder stärkere Lösungen; 
meistentheils muss man anfänglich noch tiefer in Bezug auf Procent- 
gehalt heruntergehen als bei den Blaseninjectionen (s. diese), — Ge- 
sammtmenge circa 200,0. 

Von den stark ätzenden Injectionen, zumal im acuten Stadium, ist 
man zurückgekommen. 

Application in fester Form ist weniger gebräuchlich ; die Stoffe 
werden, z. B. mittels Endoskop, in Pulver- oder Salbenfbrm mit dem 
Aetzmittelträger ( poite-caustiques) an die kranke Stelle gebracht. 

Cereoli (Kerzchen) in cyündrischer Form, von beliebiger Länge, 
Durchmesser und Festigkeit, bestehend aus Gelatine und Glycerin, 
welche Arznei körper enthalten, können in die Harnröhre wie Bougies 
eingefülirt werden, Sie zerfliessen alsdann, und nach der Einwirkung 
kann die flüssig gewordene Masse mit dem Urinstrahie ausgestossen 
oder mit einer Wasserinjection ausgespült werden j beziehungsweise 
fliesst sie von selbst heraus. Will man dem Vehikel eine gewisse Fes- 
tigkeit geben, so mischt man den erwähnten Gonstituentien etwas Dex- 
trin bei. Dadurch erhalten die Cereoli die Consistenz einer mittel- 
harten Bougie. Diesen Cereoli medicati kann man Tannin, Zinc. siüfur., 

Argent. nitr. u. s. w. einverleiben. 

22* 
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Z. B. 

Ep. I Hp, 

Zinc, Sidfur. pur, 0,03. 1 Argent. nitric. crysL 0,01 

f, c. Gelat. et Glycer. q, s, l u. cereo- 1 /". c. Geht, Ghjcer. et Besinn q. ts. 
lus hng^it, centim. X et dmmetr. mülim. La. ceredus u. s. \o. 

III. I>. ial. cereol h" . , . . 



i) Anwendung von Arzneimitteln auf die Sehleimliaut der 
weiblichen Sexnalorgane. 

1, Auf die Schleimhaut der Vagina. 

Wenn bloss mit der Vagi n als c hie im haut ein medicamentöser 
Stoff in Verbinduiiij; gebracht werden soll, so bedient man sich gewöhn- 
lich nur der Application in flüssiger Form. Dieser Contact wird durch 
die verschiedenartigen Infusionsapparate nnd Douchen mit passender 
Canüle vermittelt. Auch hier kommen die schon mehrfach erwähntea 
antiseptischen, adstringireuden und ätzenden Flüssig- 
keiten zur Anwendung (Lös. vonAlaun» Tannin, Salicylsäure, Borsäure, 
Chlorzink, Zinkvitiiol, Carbolsäure und Höllenstein). Bei der Dosimng: 
braucht man nicht so ängstlich zu sein, wie bei der Behandlung der 
Blasen- und Urethralschleimhaut, da die Empfindlicldieit eine geringere 
ist xind der Ahfluss der injicirten Flüssigkeit sofort erfolgt. So können 
Pheuollösungen zu 2—3 '^ o, Alaun- und Zinksalzlösungen zu 1 Vq u.s. w. 
genommen werden. 

Will mau während des Aufenthaltes in einem Bade oder Sitzbade 
die Badeflüssigkeit mit der Vaginalschleimhaut in Verbindung bringen, 
so wendet man hierzu die ganz passenden gefensterten Bade- 
spe cula an. ^ 

Auch sind hier die (theueren) Vaginalkugelu (s. S. 307) zu nennen. 

2. Auf die Portio vaginalis. 

Von Jeher hat man Pulver (z. B. 1 Alaun oder Tannin mit 1 Amylum ) 
mittels Tampons von Watte oder Chai-pie gegen die Portio geführt, was 
auch nocb jetzt geschieht. Neuerdings werden Tampons aus Gaze und 
Aehnlichem eingeführt, welche mit Medicamenten imprägnirt sind, 
z, B. Jodoform- und Derraatolgaze, Tampons mit Borglycerin (1 : 10), 
Sublimat und Aehnlichem. Präcisere Methoden stehen zur Verfügung, 
wenn man sich gleichzeitig des Mutter spiegeis bedient. Auf die krank- 
haft veränderte Partie kann sodann durch Pinselung, durch Anpressen 
von Schwämmen und Tampons, welche mit Arzneikörpeiii getränkt 
sind^ eingewirkt werden, wobei man sich stärkerer Concentrationen be- 
dienen darf, als oben für die Scheide genannt sind ; namentlich können 
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SO auch förmliclie localisiite Aetzimgen u. s. w. vorgenommen werden 
(Chlorziok, Liq. Ferri sesqiiichlorati, Acid. nitr,, Plumb. acetic. u. s. w.). 

3, Auf die innere Fläche des Uterus. 

Unter den in der gynäkologischen Klinik zu erlernenden Vorsichts- 
maassregeln können mittels (BRAUx'scher) Utemsspritze oder eines 
lY atteumwi ekelten j,Utenisstäbchens" Arzneistoflfe auf die innere Fläche 
des Uterus applicirt werden. Am häufigsten gilt es Blutungen zu stillen: 
Liquor fem sesquiehlorati im Verhältniss von 1 auf 3 Aqua destillata 
oder selbst pur, ferner Jod tinctur, pur. Bei intensiven Katarrhen werden 
die obengenannten Adstringeotien und seihst leicht ätzende Lösungen 
in geringen Mengen eingespritzt, — eventuell auch Ausspülungen mit 
diesen Lösungen vorgenommen. Im Puerperio kann dann der leicht 
zugängliche, weite Uterus mit analogen Lösungen , wie oben für die 
Scheide angegeben wurden, ausgespült werden. 

Zur Anwendung von Arzneistoffen in trockener Form wählt 
man am besten die StiftforuL Die hierfür passenden Stifte können 
in schon mehrfach besprochener Weise aus Gelatine, Glycerin und 
einem der erwähnten Medicamente, Dermatol, Jodoform, Alaun, Zink- 
vitnol, componirt werden; die gebcäuchlichsten sind {billig) im Hand- 
verkaufe zu haben. Ein Stylus s. Bacillus von 5 —8 Gtm. Länge wird 
mittels einer Zange, nachdem der Muttermund durch einen Mutter- 
spiegel zugänglich gemacht worden , unter sanftem Drucke durch den 
Cervicakaual in die Uterushöhle eingefalui und darin nur eine Zeit lang 
oder ganz Hegen gelassen. 



I. 

TSÜ^elle, enthaltend «üe grössten Gaben (MAximaldosen) der Arznei- 
mittel für einen erwachsenen Menschen. Nach dem Arzneibuch für 
das Deutsche Reich, dritte Ausgabe. 

Der Apotheker darf eine Arznei zum innerlichen Gebrauche, welche eines 
der unten stehenden Mittel in grösserer als der hier bezeichneten Gabe enthält, 
nur dann abgehen^ wenn die grössere Gabe durch ein Ansrufungszeichen (!) seitens 
de& Arztes besonders hervorgehoben ist. 



Dosis maxima 
siniptex 



pro die 



Acctanilidum ....... 

Acidum arsentcosum 

„ carböUcuDi 

Agaricinüm 

Amylenuni hydratum 

Apomorphinum hydrochloricum , 
Aqua Amygdalanim amarannn . 

Argen tum ni tri cum 

Atropinum sulliiricuiii .... 
Aiiro-natrium chloratum . . . 

Cantliaiides 

Chi oral am formamidatuni . . . 

„ hydratum ..... 

Chloroformium ....... 

Cocainum hydrochloricum . . . 
Codeinum phosphoricum . . . 

Coffeinum 

Cuprum siUfiiricum {pro emetico) 
Extractum Belladonnae . . . 

j, Colocj-nthidis . . . 

„ Hyoscyami .... 

n *^Pii 

„ Strychui 

Folia Belladonnae ..... 

j, Digitalis ....... 

„ Stramonü 

Fructus ColocjTithidis .... 

Gutti 

Herba Conü 

„ Hyoscyami 

Homaü'opinum hydrobromiciim . 



Grammata 

0.5 

0,005 

0,1 

0,1 

4,0 

0»02 

2,0 

0,03 

0,001 

0,05 

0,05 

4,0 

3,0 

Q,5 

0,05 

0,1 

0,5 

1.0 

0,05 

0,05 

0,2 

0,15 

0,05 

0,2 

0,2 

0,2 

0,5 

0,5 

0,5 

0,5 

0,001 



Grammata 
4,0 
0,02 
0,5 

8,0 
%l 
8,0 
0,2 

o.ooa 

0,15 

8,0 

6,0 

1.0 

0,15 

0.4 

1,5 

0,2 
0,2 

1,0 

0,5 

0,15 

1,0 

1,0 

1,0 

1,5 

1.0 

2,0 

1,5 

0,003 
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Dosis ui&xim» 
flimplex 



Doai» maxima 
pi'u die 



Hydrarpyrum liichloratiim 

7, bijodatum 

„ cjanaitiim 

, oxydatum ....... 

,, oxydatum via bumida paratutn 

Hyosctnuui bydrobromicnm 

JodoforraJuni 

Jodura 

Kreosotum 

Liquor Kalii arsenicosi 

Moiphimim liydrochloricura 

Oleum Crotonis 

Opium . ♦ , . 

ParaldehyduRi 

Phetiacctinuin . 

Phospbonis 

Physostigminiim salieylicum . . . , . 
Pilocarpiiiuni hydrocbloricuni ..... 

Phimburn aceticiim 

Santoninum 

Semen Strychni 

Str>'chniiiiim nitricnm . , 

Sulfonaliira . . , * 

Tartarus stibiatiis . , 

ThaUiiiuin sülfuricum 

Tinctura Aconiti 

5^ Cantharidum 

w Colchici , . 

„ Colocynthidis ........ 

„ Digitalis. ......... 

„ Jodi , 

n Lobeliae . 

„ Üpii crocata 

„ „ Simplex 

„ Strophanthi 

^ Strychni 

Tnbera Aconiti . . 

Veratrinum .... * 

Vinom C'nichici 

Zincuin Bulfuricum (pro emetico) .... 



Granu» Uta' 
0,02 
0,02 
0,02 
0.02 
0,03 
0,0005 
0,2 
0,05 
0s2 
0,5 
0,03 
0,05 
0,15 
5,0 
1,0 
0,001 
0,001 
0,02 
0,1 
0,1 
0,1 
0,01 
4,0 
0,2 
0,5 
0,5 
0,5 
2,0 
1,0 
1,5 
0,2 
1,0 

1/' 

L5 

0,5 

1,0 

0,1 

0,005 

2,0 

1,0 



Ornminata 
04 

04 
04 
04 

0,1 
0,002 
1,0 
0,2 
1,0 
2,0 
04 
04 
0,5 
10,0 
5,0 
0,005 
0,003 
0,05 
0,5 
0,5 
0,2 
0,02 
8,0 
0,5 

1»5 

2,0 

1,5 

5,0 

5,0 

5,0 

1.0 

5,0 

5,0 

5,0 

2,0 

2,0 

0,5 

0,02 

5,0 



Zur leichteren Erlernung benutze man (für die Ph. Germ.) nach- 
folgende Gmppirung, die einer Erlilutenm^ kaum bedarf. Die 
wichtigeren Substanzen sind durch den Druck hervorgeh ohen: 
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Omppen marke 

(Doaia maxima 

eimplex) 



Dosiä maxima 
pro die 



■fTrammata 

0,0005 



Hvoscinuiii hydrobroniiciim 



fJ ramm ata 

ÜJX)2 



0,001 



Atropinum sutfuricum . . . 

Homa 1 1 o pinuin Iiy tl r o brooücum 
Physostigmlrtum salicyllcum . 
Phosphorus 



Acidum arsenlca&um 
Yeratriiiuni 




0,003 
0,003 
0,003 
0,005 



Apomorphinum hydrocuiorlcum 
Pitocarpinum hydrachloricum 
Hydrargyrum blchloratum , . 
Hydrargyrum bijadatum . . 



0,1)3 



Hydrargynmi cyanattmi 

Hydrargjruiii oxydatiiin 

Hy^rari^yrum oxydatum via humida pai^atum 

Argentum nitricum . 



0,1 
0*05 



0,1 



Morphlnum hydrochloricum 



0,2 
0,1 



0,05 



Auro-Natiium chlofätuin . , 


0,9 


t Jödaur , . 


««f»* ^ 1 


raiitlicU'ides ,,.,., ♦ , 


0.L5 


Goßamum hydroctilorlcum . 


0,15 


Extractum Belladonnas . . .... 


0,2 
0,15 
0,2 
0,1 


ExtractuRi Strychni . . ......... 


Extractym Colocvnthidis 


Oleum Crotonis . . ... 




M,L 



0.1 



Aoidum carbollcum . . 

Agarlclnum . . . . . 

Semen Stryclini . . . 

Tubera Aconiti . . . 
Cod«Yiiuin phosphoricum 

Santoninum . . . . . 

Plumbum acetlcyni . , 



0,5 

0,2 
0,5 
0,4 
0,5 
0,5 



0,15 



Opium . . . 
Extractum Opii 



0,5 



0»2 



Tartarus sttblatus 
Tinctura M\ . . 
Jodoformiurn . . 
Kreosotum . . . 



0,5 

1,0 
1,0 
1,0 
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1,0 



1,5 



2,0 



3,0 



{ 



Cyprum sulfuricum . 

Zincuiu Bulftiricimi . 
Phenaoetintim . , . 
Tiiictiira Colocyiitliidis 
Tinctura Lobeliae 
Tinctura Strychni . 



Tinctura Digitalis • 
Tinctura Opli stmplex 
Tinctura Opii crocata 



Aqua amyBdalaruin afflararmn 
Tinctura Colchloi . . . . 






Chldralum iiydratuin 



4,0 f 



Amylenum hydratum . 
Chi oral um formamidatum 
SulTonalum 



5,0 
5,0 
5,0 
2,0 



5,0 



8,0 
5,0 



6,0 



8,0 



5,0 



ParaldeKydutn 



10,0 



Maximaldosentabetle der Pharmacopoea Helvetica 

Tabula Ä. 

Doses maximae raedicaminum heroicorum, qtias dispensando tmnsgredi non licet, 

nisi medicus id espresse postiüaverit ponderis iSEmenim exprimendo verbis linea 

Bubnotatia ac signo! distinctia. In servaDdis et dispensandis bis medieaDientis 

onmes legibus praescriptae cantianes diligentissime observandae snnt 



Dosis Bimplex 
maxima 



Dasia universa 

pro 

die m&xima 



Acidiim arsenicosuni et arsenictciini 

„ hydrochloricum , . . , 

„ hydrocjanicum 

„ nitrictim 

„ phenyliciim (partim cryatallisatum) . . . . 

„ sullunciun dilutum . * 

Aconitinum , - 

Aether phoEphoratuB 

Aniylum nitroaum (Ämyl-Nitrit), ad inhalat . . . 

ApomorphinuDi hydrochloratum cryst. ad usum in- 

terrnun. ,,....... 

ApomorpMnuDi hydrocbloratiun ad inject, subcut. . 
Aqua Amygdalarum atnararom \ 
„ Lawrocerasi J 

Argentum mtricum cryat , . . . , 

„ osydatiiM , 

Ätropmmn sulfiiricum 

Baryum chloratum , 

Cantharides 

Chinintim arsenicicmn . , . 

Chloraluiti hydratum ...,., 

CrotoDchloi-al. bydrat. ßatyl-Cbloral) 

Codeinum 

Colchicinom . , 

Coniiiiuni 

Cupram sulfiiricum . . . . » 



Gramm ata 

0,005 
1,0 
0,05 
1,0 

0,05*) 
2,0 
0,001 
0,25 
(guttae qninqne) 

0,25 

C^ttae quinqne) 

0,02 
0,00.5 

2,0 

0,05 

0,1 

0,001 

0,2 

0,05 

0,01 

2,0 

1,5 

0.05 

0,002 

0,001 

0,05 



Grammata 
0,01 
4,0 
0,2 
4,0 
0,5 
8,0 
0,005 
0,75 

1,0 

(^ttae Tiginti) 
0,06 

0,015 

10,0 

0,25 

0,5 

0,005 

1,0 

0,25 

0,05 

8,0 

6,0 

0,25 

0,01 

0,004 

0,5 



*) Nach di?Ji neueren Erfahrungen kann die Doa. max. simplex auf 0,2, die 
Dos. max. pro die auf 1,0 angesetzt werden. 
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Tabula A. continuatio« 



Boais Simplex 
roaxitua 



[DcHiia univorsa 

pro 

die innäimm 



Cupnim sulfuricum ad usuni emetic 

„ ^ ammomatuin 

Curare, ad inject sabcatan. 

Digitaliiiurn 

Extractum Aconit! , . . . . 

^ Belladon nae 

„ C'aimabis indicae 

„ Colocyntbidis 

„ Conii 

„ Digitalis 

„ Fabae Calabar. (Sem. PhysostigmatiB) 

„ Hyoscyami . 

„ Xucis vomicae aquosum . . . . . 

i> ^ n spirit 

n Opii 

„ Scillae ****.. 

„ SficaliB comuti (Ei^otiua) 

„ n ^tl inject, subcutan. . . . . 

„ Stramonii , 

Gurami Guttao 

HerbaÄconiti 

y, Belladonoae . . 

„ ^ ad infuamn ...*.., 

^ Conii 

„ Digitalis, 

„ j, acl infusimi 

„ Hyoscyami ...,,.,.... 

„ Sabinae 

^ ^ ad in^sum ....... 

„ Sti-amonii ........... 

Hydrargyrum bichloratum (MerCur, subl. corros.) 
j, byodatum (jodat. rubr.) . . . 

, chloratum mite (Calomel) * . . 

t, ^ „ ad uBura laxativ. 

fl cyanatum 

, jodaU flavum (protojodat) . . . 

„ nitricum oxydulatum 

fl oxydatum . . * 

9 oxydulatum nigrum 

Jodum purum 

Kalium bromatutn , . 

„ cyaoatum (pur.) 

n jodatum . 

« nitricimi 



Oruniuftta 
0,5 
0,06 
0,002 
0,002 
0,2 
0,05 
0,2 
0,05 
04 
0.1 
0.02 
0,2 
0,2 
0,05 
0,05 
0,2 
0,2 
0,1 
0,1 
0,2 
0.1 
04 
0,25 
0,1 
0,1 

0,2 

1,0 

2,0 

0,2 

0,02 

0,02 

0,2 

0,5 

0,01 

0,05 

0,01 

0,02 

0,1 

0,05 

4,0 

0,02 

2,0 

4,0 



Qrummfttft 
1,0 

0,5 
0,006 
0,01 
0,6 
0,15 
03 
0,25 
0,4 
0,5 
0,06 
0,8 
0,6 
0,2 
0,5 
0,8 
0,8 
0,5 
0,4 
1,0 
0,5 
0,5 
1,0 
0,5 
0,5 
4,0 
1,0 
4,0 
8,0 
0,8 
0,05 
0,05 
1,0 
2,0 
0,04 
0,2 
0,05 
0,05 
0,5 
0,25 
10,0 
0,05 
8,0 
15,0 
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Tabula A. eoütinaatio. 






Doiia univänai 

pro 

die tn*Ttfn& 



Kreosotum ....*..-..■-. 

Lactucarium (gennanicuin) 

Liquor Fem sesquiehlorati ,..,,., 
„ Kalii arsenicoai (Solut araen. Fowleri) 

_ Katrii arsenicicl (BoK aoeo. FearBonü) 



Morphiaam aceticum ..,.....«- 

^ hydrochloricum , - 

I, sulfariciini , . . . 

„ fiiilfiir. ad inject subcutan- . , , . 
Nux vomica (Sem. Stryclmi) ,,.-,.,. 
Olöüin amygdalaram aethereum ....... 

„ Sabinae 

jj Binapis atbereum - 

„ Tiglii (Ol. Crotomö) ........ 

Opium ,.,... 

Phospboms ■ * ■ 

Piumbum aceticum .....*..*». 

Pulvia Doweri {Ipecac opiat) 

Kadix Belladonnüe pulv, ......... 

, Jalapae .,..--'• 

„ Ipecacuanhae . . * 

„ad infuBum ...... 

^ j, ad ufiüin emetic . . . . . 

^ ad usum emotic, pro infuso 

„ Scillae 

RsBina Jalapae ,.,,.,.,..-. 

lUmoma Veratri 

Santoninum *..-**'■• 

8ecale coniutum » • 

ad infusum .,...,. 
Stryclminum nitricam ,...*•>,,,, 

^ BuMuricum * 

P „ad iiuect subcutan. . . 

Tartania stibiatuß ,.-...*-.-*. 

„ „ad usum emet 

Tinctura Aconit! . , 

„ BeUadonnae ..,,,, ^ .. . 

„ Caorrabis indicae .,.*...** 

Cautbaridum 



GrmiamBta 

0,5 
1,0 

0,5 



Grumoaia 

0,2 

4.0 
1,5 



ipitt. decen») . igntt trifint«) 



0,5 
(gatt. d«eamj 
0,02 

0,02 
0,02 

0,01 

0,1 

0,05 

0,1 

0,01 

0,05 

0,1 

0,005 

0,1 

1,0 

0,1 

1,0 

0,2 

0,5 

1,0 

2,0 

0,2 

0,5 

0,2 

0,1 

1,0 

2,0 

0,005 

0,005 

0,001 

0,05 

0.2 

1,0 

0,5 

2,0 

0,5 



1,5 

(gnH. tiigUita) 
0,06 

o,oe 

0,06 

0,05 

0,5 

0,2 

0,5 

0,05 

0,2 

0,5 

0,05 

0,5 

4,0 

0,5 

5,0 

1,0 ^ 

2,0 

4,0 

6,0 

0,8 

1,5 

0,8 

0,5 

5,0 
10,0 

0.02 

0,02 

0,005 

0,2 

0,8 

5,0 

2,5 
15,0 

2,0 
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Tabula A. continaatio. 



Dosis Simplex 
maxima 



Dosis universa 

pro 

die maxima 



Tinctura Colchici \ 

„ Colocyntbidis I 
„ Conii / . . . . 

„ Digitalis I 

„ Jodi 

„ Lobeliae inflatae . . . 

„ Nucis vomicae . . . . 

„ Opii benzoica 

„ „ crocata \ 

„ „ Simplex > . . . . 

„ Stramonii J 

Veratrinum 

Yinum Colcbici . . ' 

Zincum chloratum 

„ cyanatum purum . . . . 

„ oxydatum 

„ sulfuricum 

^ „ ad usum emetic. 
valerianicum 



Grammata 



1,0 



1,0 



Grammata 



5,0 



0,25 


1,0 


1,0 


5.0 


1,0 


5,0 


10,0 


40,0 



5,0 



0,005 


0,02 


2,0 


6,0 


0,02 


0,1 


0,01 


0,05 


0,2 


1,0 


0,1 


0,5 


1,0 


— 


0,2 


1,0 



Tabnla B. 

Doses maximae pro infantibus 

(usque ad finem anni seoundi). 



Dosis Simplex 



I Dosis universa 

pro 
' die maxima 



Acidum hydrocbloricum 

„ sulfuricum dilutum 

Apomorpbinum hydrocbloricum cryst. (us. intern.) . 
„ D cryst. ad inject, subc 

Aqua Amygdalar. et Aq. Laurocerasi 

Argentum nitricum cryst 

Chloratum hydratum 

Cuprum sulfuricum, ad usum emetic 

Extractum Belladonnae 

„ Digitalis 

„ Hyoscyami 

„ Lactucae (Tbridax) 

^ Nucis vomicae spirit 

» Opii 



Grammata 
0,5 
0,5 
0,005 
0,002 
0,5 
0,005 
0,5 
0,1 
0,002 
0,01 
0,05 
0,1 
0,005 
0,003 



Grammata 

2,0 

2,0 

0,015 

0,006 

1,5 

0,05 

1,5 

0,5 

0,02 

0,05 

0,2 

0,5 

0,02 

0,015 
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Tabula R continnatio. 



Docis Simplex 



Dosis aniTersa 
pro 
die 



Elxtractum Scillae 

„ Seealis comati (Ergotiiia) 

Ferrum sulforicam 

Herba Digitalis, ad infiisum 

Hydrargyrom chlorat mite, ad ns. laxat .... 
Ejilium bromatom \ 

„ jodatum > 

„ nitricum ) 

Lactucarimn (germanic.) 

Liquor Fern sesquichlorati 

„ Ealii arsenicosi (Solut ars. FowL) .... 

Morphinum aceticnm, hydrochlor., sulfnric . . . 

Opium pulv 

Plumbum aceticum 

Pulvis Doweri (Ipecacuanh. opiat). 

Radix Jalapae 

„ Ipecacuanhae 

„ „ad infusum 

„ „ad usum emeticum 

„ „ad usum emeticum, pro infus. . 

Besina Jalapae 

Santoninum 

Seeale comutum, ad infusum 

Stibium sulfurat aurantiacum 

„ „ rubrum (Kermes min.) 

Tartarus stibiatus 

„ „ad usum emeticum 

Tinctura Digitalis 

„ Nucis vomicae 

„ Opii crocat. et simpl 

Vinum stibiatum 

Zincum lacticum 

j, oxydatum (Flores Zinci) 



Qrammata 
0,05 
0,05 
0,02 
0,5 
0,1 

0,5 



Gnunmata 
0,2 
0,2 
0,1 
1,5 
0,5 

2,0 



0,1 


0,5 


0,2 


1,0 


0,1 


0,5 


(guttaednae) 


(guttae deeem) 


0,001 


0,005 


0,005 


0,02 


0,02 


0,08 


0,05 


0,2 


0,5 


2,0 


0,05 


0,2 


0,2 


0,8 


0,5 


1,0 


1,0 


2,0 


0,1 


0,5 


0,025 


0,15 


0.5 


1,5 


0,05 


0,25 


0,05 


0,25 


0,01 


0,05 


0,05 


0,15 


0,5 


1,5 


0,5 


2,0 


0,1 


0,5 


(sruttae daae) 


(guttae decem) 


4,0 


10,0 


0,03 


0,15 


0,05 


0,2 



Tabelle 

über 

die Lösliclikeit cliemisclier Präparate in Wasser, Weingeist luid 

Aether hd -f- 15'^ in zum praktischen Gebrauche ahgermideten 

Zahlen nach Ph. Clerni* iL 



Wasier 



IrVeingeisi Aether 



Acidum benzoicum . . . 

„ boritum . . . . 

p ciirbolicmn . . » 

^ citiicum . . . . 

„ pyrogallicura . . 

„ salicylicnm . . . 

j, taimicura. • . - 

j, tartaricum . . , 
Alumen 

„ ustum . . , . . 
Almüiaium salfuricom * . 
Ammonium carbonicimi 

„ chloratum . . 

Argentum njtricum . . . 
Atropimim aulfiiricum . . 
Auro-Natrium cliloratum , 

Borax 

Bromum 

Chinmum bisulfuricum . . 
„ bydrocliloricum 
„ sulfuricum . . 

Codeiuuiu , 

Coßeiuum 

Cupriioi suliuncum . , , 
Ferrum lacticura . . . . 

j, sulfuricum . . . 

Hydraigjiimi bichloratum , 

„ bijodatum . 

„ cyanatimi 

Jodofomiium , . . . , 

Jodum 

Kaliurji aceticum . . . . 

„ bicarbonicuüi . , 

ft bromatum , . . 



400 
30 
20») 

1 

3 
600 

5 

1 

12 
25 

2 

4 

4 

1 

1 

2 
18 
40 
12 
40 
800 
80 
80 

4 

50 

' 2 

• 20 

20 

5000 

0,5 

4 

2 



20 

1 



12 

3 



35 
4 

90 

50 



B 

130 

20 

50 

10 

2 

200 



50 



') Ph. Gönn. UI: 15. 
*J In jedem VcrhülLniss. 
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Solutionstabelle. 



Wasser 


Weingeist 


1 


__ 


20 


130 


1 


12 


5 


— 


25 


— 


12 


— 


2 


— 


150 


— 


1 


— 


2 


— 


25 


50 


20 


— 


3 


30 


2 


— 


15 


— 


2 


5 


2 


— 


3 


— 


1 


3 


2 


50 


10 


— 


1 


6 


4 





150 


12 


8 


30 


2000 


— 


0,5 


— 


7 


— 


5000 


50 


100 


100 


1 


— 


200 


— 


2 


— 


20 


— 


1200 


1 


— 


4 


3 


40 


2 


2 


1 





Aether 



Kalium carbonicum . . . 

„ chloricom . . . 

„ jodatnm .... 

„ nitricum .... 

„ permanganicum . 

„ sulforicum . . . 

„ tartaricum . . . 
Lithion carbonicum . . . 
Magnesium sulfuricom . . 
Manganum sulfuricum . . 
Morphinum hydrochloricom 

„ sulfuricum 

Natrium aceticum . . . 

„ benzo'icum . . . 

„ bicarbonicum . . 

„ bromatum . . . 

„ carbonicum . . 

„ chloratum . . . 

„ jodatum .... 

„ nitricum .... 

„ phosphoricum . . 

„ salicylicum . . . 

„ sulfuricum . . . 
Physostigminum salicylicum 
Plumbum aceticum . . . 
„ jodatum . . . 

Saccharum 

„ lactis .... 

Santoninum 

Strychninum nitricum . . 
Tartarus boraxatus . . , 

„ depuratus . . . 

„ natronatus . . . 

„ stibiatus . . . 

Thymolum 

Veratrinum 

Zincum aceticum ..... 

„ sulfocarbolicum . 

„. sulfuricum . . . 



Alphabetisches Register. 

I>ie leigefügten Ziffern verweisen auf die Seitemahlen. 



Abführmittel 211. 
Abkochung 316. 

Abkürzungen in der Receptformel 284. 
Absinthium 167. 

Abstinenzerscheinungen (bei Morphinis- 
mus) 34. 
Acacia Catechu 197. 

„ Senegal 277. 
Acetanilid 102. 
Acetessigester 100. 
Acetum 157. 

„ Digitalis 185. 

„ plumbicum 197. 

„ pyrolignosum 115. 

„ Scillae 186, 311. 
Acetyltrichlorid 56. 
Achillea millefolium 167. 
Acida 154. 

„ concentrata 209. 
Acidum aceticum 157, 209. 

„ „ glaciale 209. 

„ arsenicosum 137, 210. 

„ benzoicum 116, 250. 

„ benzolc. sublimatum 250. 

„ boricum 122. 

„ carbolicum 109. 

„ carbonicum 157. 

„ cathartinicum 226, 228. 

„ chloro-nitrosum, Aqua regia 156. 

„ chromicum 156, 209. 

„ citricum 157. 

„ formicicum 209. 

„ Halleri 156. 

„ hydrochloricum 156, 209. 

„ lacticum 209. 

„ muriaticum 156, 209. 

„ nitricum 156, 209. 

„ phenylicum 109. 

„ phosphoricum 156, 209. 

n pyrogallicum 114. 

„ salicylicum 97, 116. 

„ sclerotinicum 83. 

„ sulfuricum 156, 209. 



Acidum sulfuricum crudum 156, 209. 

„ „ dilutum 156. 

„ sulfurosum 156, 225. 

„ tannicum 189. 

„ tartaricum 157. 
Aconit 72. 
Aconitin 72, 73. 
Aconitum ferox 72. 
Aconitum Napellus 72. 
Acorus Calamus 167. 
Adeps lanae, suillus 279, 328. 
Adjuvans 288. 
Adonis vemalis 186. 
Adstringentia 186. 

„ metallische 192. 

Adstringirende Mittel 186. 
Aesculin 73. 
Aether 55, 262. 

„ aceticus 264. 

„ bromatus 56. 

„ sulfuricus 55, 262. 
Aethylalkohol 255. 
Aethylidenchlorid 56. 
Aetzkali 210. 
Aetznatron 210. 
Aetzkalk 210. 
Aetzpaste 210, 305. 
Aetestifte 305. 

Agaricinum, Agaricinsäure 83- 
Akratothermen 281. 
Alaun 200. 
Alkalien 144. 
Alkalische Quellen 282. 
Alkalisch-erdige Quellen 282. 
Alkalische Salze 144. 
Alkaloide 24. 
Alkohol 255. 
AUylsenföl 202. 
Aloe 230. 

Aloebitter, Aloeharz 230. 
Aloin 230. 
Alterantia 125. 
Althaea officinalis 278. 
Alumen 200. 

ustum 200. 



Cloetta-Filehne, Arzneimittellehre. 8. Aufl. 



2a 



^^^^^^H|w Kegister. ^^^^^^^^^^^^H 


^^^H Alumina acetica 122. 


AquaPlumhi ^^^^^^| 


^^^H Alummiimi aceticum 122. 


reffia 156, ^^^^M 
vuhieraria Tliedeaü 156. ^^H 


^^^H Amani 165. 


^^^H „ jiromatica 167. 


Ärarobapulvtir 117. ^^H 


^^^H „ macilaginosa 167. 


Arbutin 191, ^^H 


^^H pnra 166. 


ArctostaphyloE uva nrsi 191. ^^H 


^^^H Ammoniacum (Harz) 205. 


Areca Cateciiu 276. ^^H 


^^^H Äminoiiijik 249. 


Argentum nitricum 143, 192, 210. ^H 


^^^H Ammoniak- Präparate 249. 


», ^ crvätailiä^itum 193. ^^M 


^^^K Ammonium aceticnm 249, 254. 


' fukm 193. ^H 


^^^^^K -Basen 


Argilla 296. ^H 


^^^^^H bromatimi 57. 


acetica 122. ^^1 


^^^^^^B carbonicuin 249. 


Arkebfisadewasser 156. ^^H 


^^^^^^H causticum 206. 


ArnicA montana 271. ^^H 


^^^^^H chloratum 249. 


Aromatische Bäder 326. ^^B 


^^^V Amygdalae amarae 85. 


Ai-senige Säure 137, 210. ^H 


^^^H dutcps 279. 


Arsenige Säure- Anhydrid 137, 210. ^^H 
Arsenik, weisser 13t, 210. ^H 


^^^H Amygdalin B5. 


^^^H Aiirylenhydrat 50. 


Artemigia Absinthium 167. ^^H 


^^^H Amylium nitrosiini 54, 83. 


„ maritima 273. ^^H 


^^B Amvlniüit .54, 83. 


n paacillora 273. ^^H 
Arzneien, billige 269. ^^H 


^^m Amylum 292, B03. 


^^^B Anaeäthetica 22. 


Arznei fonn 289. ^^H 


^^^H Analeptica 254. 


Arzneiformel 283. ^ 


^^^H Andmi Arnroba 117. 


Arzneiformeu, flüssige und halbflüssige 


^^^H Angiot^nica 178. 


307 ff. 


^^m Anilin 102. 


Arzneiformen, trockene 291 ff. 


^^^H Aniäsamen 269. 


Arzneigewicht 287. 


^^^H Anodyua 22. 


Arzneimittel, Anwendung derselben am 


^^^H Antagonismus 27. 


Auge ;i34, auf die Haut 329, unter 


^^^H Anthelminthica 272. 


die Haut 330, Mund und Rachen ;3:33, 


^^^V Antlii^ini» nobiiis 271. 


Käse 332, Ohren (äusserer Ciehörgang) 


^^B Anthraccn 117, 230. 


334, auf die Schleinihant: der Blase, 


^^^H Anthrorobin 117. 


Haruröhrt' ;3[n, Hespiratiünsorgaue3l3o, 
Cterus 340, 341, Vagina MO. 


^^^H Antiariä toxicaria; Antiarin 186. 


^^^H Antidotmn Arsenici 14 1^ 165. 


Arzneimittel, zerstäubte zum Inhaliren 


^^^1 Antidyscrasica 125. 


3^36. 


^^m Antifebrin 102. 


.^rzneiverordnungälehre 283. 


^^^1 Antifennentativa 104. 


Arzneivorrath 285. 


^^^1 Antibvdropiß 247. 


Aäa foetida 272. ^H 


^^B Antimon 187, 237, 250, 


.\s6ptnl 116. ^^H 
Aspiilium Filix 274. ^^H 


^^^B AntimoMkalium, weiDSteinsaures 237. 


^^^H Antipyresfi 88. 


Aspidosämiii 172. ^^H 


^^^H Antipyretica 85. 


Aspidospemia (^hiel>racbo 172. ^^H 


^^^^H Aiitipyrin 100. 


Aspidospeimin 172. ^^H 


^^^H Anti^eptica 104. 


Astragahiä 278. ^^1 


^^^H Anwendungsstätten für Arzneiatoße 18. 


Atropa Belladonna 60. ^^H 


^^^H Aperitiva 211. 


1 Atropin 27, 40, 59, 60. ^H 


^^^H Apocymim canabinum 186. 


Atropinum äulfiiricum 65. ^^1 


^^^H Aporaorphinum liydrochlorictun 240. 


Aufgus 9 31'5. ^^H 


^^^H Application von Arzneimitteln: im AU* 


Augenpulver, Aufifentropfwasser 303, 334. ■ 


^^^B gem^^incn 18, endemmtische 329, epi- 
^^^B dermatische 329, bypotlemmtische 330, 


Aufantium 167, 271. ■ 


Auro-natrium chloratum 143. ■ 


^^^H subcutane 380. 


Answurffordemde Mittel 248. ■ 


^^^H Aqua Ann'^dalarnm aiimrarum 85. 


AxuDgia Porci e, Adeps suillus 279, 328. 1 


^^m „ Bioelli 114. 




^^M „ Calcariae (Caicis) 210. 


B, ^J 


^^^1 cblorata 121, 


BäCcae Juniperi 245, 269. ^^| 


^^^H „ Chloroform ata 55. 


„ Spinae cenrinae 229. ^^H 
Bacitü 305. ^H 


^^B Goulardi 197. 


^^^H Laurocerasi 85. 


„ für die üterushöhle 340, 341. ^H 
BMer (Balnea) 325. ^H 


^^B „ Opü 46. 


^^^K^ ^ phagedaemcaüava; nigra 132, 210. 


abkühlende 88. ^H 



^^^^P Alphabetisches Hegister. 


355 ^H 


^H Badespecula, s^efensterte S40. 
^H BärentraubenUätter 191. 


Brechnuss 74. 


^^1 


Brechweinstein 237. 


^^^H 


^^1 Büilappsanien 279. 


Brecbwurzel 238. 


^^^1 


^^m Jialdrianwiirzel, -öl, -säure 270. 


Brenxcatechin 89. 


^^^^M 


^m Balnea 325. 


Brojö 58, 12L 


^^^H 


^1 Balsame 20,5. 246, 299. 


Broniälhyl 56. 


^^^H 


^^t Balsamuni Copaivae 24G. 
^^^^H n indicum nigmm 2(15. 


Bromammouium 59. 


^^^H 


Bromkalium 5S. 


^^^H 


^^^^ft penivianum 20.5. 


B romkam pb er 268. 


^^^H 


^^^^ Styracis 20*5, 


Bromniitrium 59. 


^^^^^M 


^^m „ vitae Hoffmanni 205. 


Bromoform. -ium 56> 


^^^H 


^m Basis des Eeceptes 288. 


Bnicin 74, 77, 


^^^H 


^^m BaumYi'oUenstaude 83. 


Bulbus Scillae 186. 


^^^H 


^H Ijelladoiimi 59, 60. 


Butylchloralhytkat 49. 


^^^B 


^^m Beiladüunagmppe 59. 


Butymm Cacao 266, 279, 


^^^1 


^^M Benennung der Recepttheile 288. 


€. 


^^^H 


^m Benzaldebyd 85. 


^^^H 


^H Benzoesäiiie 116, 250. 


Cacao 266, 279. 


^^^^M 


^H Benzoesäure s Natrium 100, 116. 


Cacbets Limouain 294. 


^^^H 


^H Berberin SS. 


Caffein, Caffeol 263, 265. 


^^^H 


^H Betelnüsse 276. 


Calabarbobne 69, 70, 


^^^H 


^H Bbang 47. 


Calabargruppe 69, 
Calaharin 70. 


^^^1 


^H Bibergeil 271* 


^^^H 


^M Biere 262. 


CalamusM'urzel 167. 


^^^^M 


^K Bilin 148, 


S^alcaria chlorata 121. 


^^^H 


^^^m Bilsenkraut 66. 


„ phospboricii 171. 


^^^1 


^^H Bisam 271. 


„ uftta 210. 


^^^H 


^^^^ Eismutam soiigallicuni 200, 


Calcium-Phospliat 171. 


^^^H 


^■^ „ si^hnitricum 199. 


„ phospboncmn 17L 


:^^^| 


^H subjüdieuDi 200. 


j, ustum 210. 


^^^^H 


^m Bissen 299. 


Calombo s. Colombo. 


^^^H 


^m Bitterholz 166. 


Calomel, Calomelas 121, 131, 225. 


^^^H 


^m Bitterklee 167. 


Cambogia 232. 


^^^H 


^^B Bittermandelöl, Bittermandelwasser 85. 


t'aniellia Thea 263, 266. 


^^^H 


^H Bittersalz 221. 


Campe ebe-Holz 191. 


^^^H 


^H Bitterstolle 165. 


Camphora 267. 


^^^H 


^m Bitterwasser 221, 282. 


Campho-Glykuron-Säui-en 267. 


^^^H 


^^m BSatta, gemianica, orienlalis 247. 


Cannabinin, Caunabinon 47. 


^^^H 


^M Blausäure 85. 


Cannabis 279. 


^^^^1 


^m Blei 193. 


„ indiL-a 47. 


^^^H 


^H „ basisch essigsaures 197. 


Canthaiiden, (Jantharides 207. 


^^^^ 


^H „ neutrales essigsaures 197. 


Cantharidin 207. 


^^^H 


^H Bleialhumlnate 194. 


Cantharidinsäure 207. 


^^^H 


^m Bkiessig 197. 


Capsicum annuura 269. 


^^^H 


^H Bleiglätte (Lithaigyrum) 197. 


Capäulae amylaccae 294. 


^^^H 


^B Bteioxyde 197. 


„ gelatinosae 294, 300. 


^^^^M 


^H Bleiwe'iss (Cerussa. Plumbum hydrico- 


„ Limousin 293. 


^^^^ 


^m carbonicum) 194, 195, 198. 


Carbam i iisäu re- Ae tl ly ) jitb er 50. 


^^^H 


^H Bleizucker 197. 


Carbo animalis 122. 


^^^^M 


^m Blue f>ills 130. 


„ ligni palveratus 122. 


^^^H 


^M Boli (Bissen) 299. 


Carbolt^äure 109. 


^^^^M 


^H Bolettiä laricis 8^. 


Cartlanioraum 269. 


^^^H 


^m Bolus alba 296. 


Cardiotonica 173. 


^^^H 


^m Borax 122. 


Carduus 167. 


^^^H 


^H Boraxweiustein 220, 247. 


Care.x arenaria 245. 


^^^H 


^^1 Borsiiure 122. 


Carica Papaya 172. 


^^^H 


^^m Bougies 339. 


Carminativa 269. 


^^^H 


^H Branntweine 262. 


Carum Carvi 269. 


^^^H 


^H Brassica alba^ nigra 202. 


Caryophylli 269. 


^^^^ä 


^m Br^iusepulver 157, 294. 


Cascarilla 167. 


^^^^M 


^^1 Brayera anthelmiathica 275. 


Cassia 269. 


^^^^ 


^H Breebact 2:^3. 


„ acutifoliä 228. 


^^^^M 


^H Brechmittel 233. 


„ angustifolia 228. 

23* 


1 
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^^^^1 Castoreiim 271. 


Cinnamomum Cassia 269. 




^^^H Castor Ol] 225. 


Camphora 267. 




^^^H Cataplasmata 302. 


Citronensäure 157. 




^^^^1 €atapksmc& iDstantaDes 302. 


Citndlin 231, 




^^^B Catechu 19L 


Citrullus Colocynthis 231. 


'^^^^1 


^^^H Oathartinsäure 226, 228. 


Citrus Aurantiam 167, 




^^^H Cautena 201, 208, 


Claviceps purpurea 81. 




^^^^1 Cauterinm actuale 208, 


Clyama 320. 




^^^^H Potentiale 2Qd. 
^^^H Cayenne-Ptetfer 2f>9. 


Clysmata aperitiva 320. 




„ medicata 321. 




^^^^H Oentaurifim minus 166. 


„ nutrientia 323. 




^^^^1 Gephaelis Ipecacaanha 2S8. 


Cnicus benedictua 167. 




^^^^H CeratuiQ Saturni 197. 


Coca 66. 




^^^H Cereoli (Ker^chen) tiir d. Hamrölire 339. 


Cocainnm 66. 




^^^H Cerussa (B)einreiss) 194, 198, 303. 


„ bydrochloricuni 69. 




^^^H CßtacGUin 171, 320. 


Coccionella, Cochenille 333. 




^^^^R Cetraria Islandica 167. 


Cocculus palmatus 167. 




^^^B Cetrariß lf>7. 


Codein ;^0, 46. 




^^^^H Cevadin 


Cofi'ea arabica 263. 




^^^^H Chamäleoiilösungen 124. 


Coffein 244, 263, 265. 




^^^^H Cbandlle, }^ewöbnliche ; römische 271. 


Coffein-Doppelsalze 265. 




^^^H ChamDmilla 271. 


Cognac 262. 

Cola acuminata 263. 




^^^H Charta cerata 293. 




^^^^B Chevne - Stokes'sches Phänomen nach 
^^^H Morphin 31, B7. 


Colanilsse 263. 




Colatura 313, 314, 315, 316, 317, 




^^^B Chilisalpeter 149. 


Colchicir, Colchicein 80, 




^^^^H Chinagerbii^Emre 93. 


Colabiciim aiituranale 80. 




^^^H Cliioannde 92, 96. 


j Cold Cream 328. 




^^^^H Chinasäure 93. 


CoUodtum cantharidatum 208. 




^^^^1 Cbmawein 97. 


Collyrien 334. 




^^^H Chinidin 93, 95. 


Colocyuihides 231. 




^^^H Chinin 98. 


Colocyntbinum 231. 




^^^^1 Chininuni InmurJatico-CÄrbainidatum 97. 


CoIombowiUKel 167. 




^^^^L bisulfnrieum 96. 


Coiophonium 203. 




^^^^^^H bromatum 97. 


Colotiuinthen 231. 




^^^^^^^H ferro- citdcum 96. 


Compressen 323. 
Condurango 169. 




^^^^^^^B hydrochloricum 96. 




^^^^^^^K 


Oonfectioiiea 302. 




^^^^^^^B muriaticiun aniO]i)hiim 97. 


Conhydriii 78. 




^^^^^f gulfuricum 96. 


Coniin 78. 




^^^^H Cbinioidinum 96. 


ConÜBUiii hydrobromatiim 78. 




^^^B Chlor 12i. 


Coniimj maculatmn 78. 




^^^H Chlorakmid 49. 


Constitwens 288. 




^^^H Ohloralliyilrat 47. 


Coutraindieationen 17. 




^^^^B Chloralurn formamidatum 49. 


Couvallana majalis 185. 




^^^B Chlüresäli^^änre 209. 


Coiivalhmiürin 185. 




^^H Chlorkalk 121. 


Convallario 185. 




^^^^H Chlornatrium 1^>0. 


Convolvulin 229. 




^^^^H Chloroform iiun 51. 


Convolvulus Scflmmonium 232. 




^^^H alH Einreibung 206, 327. 


Copjufera 246. 




^^^^H Chlorsaures Kalium 123. 


Copaivabalsam 246. 




^^^^H ChlorM'asser 121. 


Coriander 269. 




^^H ChloTzink 12 U 198. 


Comatin 81. 




^^^H Chopart'scher Trank 246. 


Corrigens 288, 308. 




^^^^H Chrysarobin 117. 


CosBo 275. 




^^^V <*brysnpbansäure 117, 226, 228. 


Corte! Cascarillae u. s. w, siehe 


tinter H 


^^^H Cbarnis 47. 


Cascarilla u. s. w. 




^^H 


Cotarnin 77. 




^^^^H Cincbona otücinalis, Calisaya, succirubra 


Cotoin 168. 




^^H 


Cotorinde 168. 




^^^^H Cinchonidin 93, 95. 


Cremor Tartari 220. 




^^^B Cinchonin 93, 94, 95. 


Creolin 116. 




^^^H CinnameiD 205. 1 Crocus 270. 
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^H Croton Elutem 167. 


Eisen-Chocolade 165. ^^^H 


^H Crotonchloral 49. 


„ -haltiges Malzextract 165. ^^^M 


^m Crotonöl 214, 232. 


„ -haltige Weine 165. ^^^1 


^H Crotonolsäure 232. 


„ -Jodtlr 133, 137. ^^M 


^H Cubebasäure 247. 


-Präparate 161. ^^H 
„ -quellen 282. ^^^1 


^m Cubebae 246. 


^H Ciibebin 247. 


Elaeosacchara 292. ^^M 


^H Cucumia Colocptbis 231. 


Electuarium 318. ^^^1 


^H Cucurbita maxima 276. 


e Senna 229, 319. ^^H 


^^f Curnftiiii 329. 


lenitivum 229. ^^^H 


^^1 Cumullrunig 15. 

^L Cuprum suliiiriciim 199, 210, 24 L 


Theriaca 46. ^^H 


Elixir acidiun Hallen 156, 309. ^^M 


^m Curare 77, 


„ amarum 168, 309. ^^M 


^H Curarin 77. 


„ Aurantionim compositnm 168, 309, ^^^1 


^H CuHd 77. 


„ e sueco Liquiritiae 309. ^^^f 


^^L Ciisso 275. 


„ paregoricuu) 46. ^^^H 


^^^K Cyanquecksilber 132. 


y, robor^ms Whyttil 96. ^^^H 


^^^P<>ptps 191. 


„ viscerale Ho^anni 168. ^^^H 




„ Vitrioli M3rn5ichti 156. ^^M 


^V 


Emetiea 233. ^^^1 


^^M Dattira StramoBitim 59, G6, 


Emetin 238. ^^H 


^■^ BecocMim 316. 


Emodin 226, 229. ^^H 


^^^^_ „ concentratissrfnum coQcentra- 


Emollientia 277. ^^H 


^^^^H tum, ordinarimn 317. 


Empla^tra 303. ^^H 


^^^^1 „ Sarsap arillae c«mpos. fortius 


Empkistrum adhae&ivum 197, 304. ^^^H 


^^^^1 u< s, w. Biehe tinter Sarsa- 


„ Äinmoniaci u. s. yv. siehe un- ^^^H 


^^^^V parüla s. w. 


ter Ammoniäcuin u. s w. ^^^H 


^^^■^Dermatol (Blsmutum subgalHcum) 200. 


„ aromaticum 304. ^^^H 


^^^^P BesinficieiitJa 104. 


„ cephälicum 46. ^^^H 


^^^ Diachylon-Pflaster 197, -Salbe 198. 


„ diachylon simplex 197, 304. ^^^H 


^^M Diaphoretica 251. 

^m Biflusibilität der Salze 144, 146, 213, 214. 


j^ tUt^cum ciimphoratum 19H. ^^^^| 


„ Litharg}'ri simplex, molle ^^^H 


^m Digestion 31-^. 


fusc, compot;. 197, 198, ^^^| 


^^^_ Digitalem; Bigitalin; Di^tallresiQ 173. 


304. ^H 


^^^V Digitalis purpurea 173, 245. 
^^^V Diffitonin 173. 


Emulgens; Emulgetidum 312. ^^^H 


Emulsin 85, 312. ^^M 


' Bi^toxin 173. 


Emulsion 312. ^^^H 


Dimethybcauthin 244, 266. 


Endemiatische Anwendung von Arznei- ^^^H 


Diuretica 24L 


mittcln 3^:(0. ^^H 


Biuretin 266. 


Enema 320. ^^M 


Dorema Amraoniacum 205. 


Ephedrinum 80. ^^^H 


Bower'sches Pulver 46, 238. 


Epidennatische Anwendung von Arznei- ^^^| 


Drachme 287. 


mittein 3^30. ^^H 


1 Drag^s 296. 


Ergota 81. ^^H 


1 Drastica 211. 


Ergotin; Ergotinin 81. ^^^1 


Duboisia myoporoides 59, 66. 


Ergotinsilure 81. ^^^H 


Duboisin 66. 


Ergotismus 81, ^^^H 


1 Duicia 279. 


Erweichende Mittel 277. ^^H 


Durande'sches Mittel 204. 


Erythraea CeDtaurium 166. ^^^H 




Erythro xy Ion Coca 66. ^^^H 
Eserin 69, 70. ^^H 


E. 


Eccoprotica 211. i 


Essig 157, 311. ^^H 


Kcgonin 66» 


Egsigäthef 2(>4. ^^H 


Eibischwurzel 278. 


Essigmissbrauch 155. ^^^H 


Eichelkaffee 191. 


Essigsäure 157, 209. ^^H 


Einbeln 191- 


Essigsaures Kalium 247. ^^^H 


EicheDriüde 191. 


Essigsaure T honerde 122. ^^^H 


Eigelb 313. 


Esslöfel (als Maaas) 287. ^^H 


Einwicklmigen, feuchte 302, 323. 


Eucalyptol 103. ^^H 


„ nasse 88. 


Eucalyptus globulus 103. ^^^H 


Eisen 161. 


Euphorin, -um 50. ^^^| 


„ -Bäder 282, 825. 


Evacuantja 211. ^^H 


1 „ -Chlorid 164, 199. 


Exalgin 102. ^^H 







^^^V g58 ^^^H^ AlpliabetiBclies Kegister. ^^^^^^H 




^^^B l^cipiens 288. 


Frangulin 229. 




^^^H Excitantia 254. 


Fraxinus Ornus 219. 




^^^^H I*]xpcctative Methode o. 


Jruchtsaure öalxe 155, 215, 228. 




^^^H Expectorantia 248. 


Fnictus Colocynthidis u. s. w, siehe unter ■ 


^^^H ExtractioBsformen 314 


Colocynthis u. 8. w. 


■ 


^^H Extracte (Cons. I, 11, lU) 296, 297. 




■ 


^^^■^ Extractum Absinthii u. s. w. siehe unter 


0. 


■ 


^^^^^^^ Abmnthium u. s. w. 


Gadus Morrhuar Carbonarius, Caliarias ^^H 




169. 




^^^^^v 


Galbanmn 204. 




^^^^^ Faba Calabarica 70. 


Gallae, Galläpfel 189, 191. 




^^^H Faenugraecum 278. 


Gallerte 319. 




^^H Parfara 278, 


Gallertkapseln 294, 300. 
Gallerttafelu 3O0. 




^^^H Fajina seiriitiüm Lini 278, 279, 302. 


i^^^H 


^^^H Fa^m Wurzel 274. 


Gallussäure 190, 




^^^B Fenchel 269. 


Gelatinae medicatae in lamellis 30O. 




^^^^H Fer Bravais 165. 


Gelatina, GelfSe 319. 




^^^H Ferrum 160. 


Gelatine lüscs. 300^ 334. 




^^^^B aceticum 1&4. 


Gelsemin, GelBe minin 73. 




^^^H ^ cai'boniciim saccharatum 164. 


Gelseminsäure 73. 




^^^H chloratum 165. 


Gelsemium scmpervirens 73. 




^^^^H „ citricum cuoi ammonio citiN 164. 


Gentiana lutea 166. 




^^^^H „ citncum axvdatum 164. 


Gentianbitter 166. 




^^H » jodatum m, VSl, 164. 


Geutiopicrln 166. 




^^^H hicticum 164. 


Gerbäilure 189. 




^^^H „ mudaticum oxydatiim 164. 


Gerbsäuren 189. 




^^^^H oxychloratiitii 165. 


Gerbatoft haltige Bäder 326. 




^^^^H oxydatimi 163. 


Gestaltgebendes Mittel (Oontituens) 


des H 


^^^H dlaJys. liquid. 165. 


Receptes 288. 




^^^^^^ „ sacchar. soluh. 163. 


Getränk 216, 217, 257, 258. 




^^^^^^L pomatum 164. 


GewichtsTerhäJtnisse zwischen Unm 


und H 


^^^^^^1 pulveratum 168. 


Gramm 287. 




^^^^^^H pyrophospboric. cum ammonio 


Gewöhnung 16. 




^^^^^^H 


Gewürze ia% 268. 




^^^^^^1 „ pyrophospboric. oxydat. 164. 


Gewürznelken 269. 




^^^^^p rediictum 163. 


Ginnab 47. 




^^^^^^^ „ sesquichloraümi 164, 199. 
^^^^V Btilmncum oxydulatum 164. 


Glandes Quercus toatae 191. 




Glandulae Hottlerae 276. 




^^^H Femla galbariiäua 204. 


Glaubersalz 146, 213, 220, 282. 




^^^H Fett, Fettsäuren LH 279. 


Glaubersalz quellen 282. 




^^B Fichtennadelbäder 826. 


Globuli martiales polverati 325. 




^^H Filix mäs 274. 


Glycerin, Glyeerinum 280. 




^^^H Filixsilure 275. 


Glycocoll-Quecksilber 132. 




^^^H Fingerhut 173. 


Glycyrrhiza glabra 280. 




^^^^H Fl ei Bch Solutionen 323. 


Glykuronsäure 48, 50, 53, 111, 267. 




^^H Fliedertbee 254. 


Goapulver 117. 
Gold 143. 




^^^^H Flores Amicae u. s. w. siehe unter 




^^^H Amica u. s. w. 


Goldschwefel 250. 




^^^H Flores Beuzoes 250. 


Gonolobus Condurango 169. 




^^V „ Sulfuris 225. 


Gossypium herbaceum 83. 




^V Fluid draehms 287. 


Gottesgerichtsbobne 69, 70. 




^^^^^ „ minims 287. 


Goulard'sches Wasser 197. 




^^^^L ounce 287. 


Grainmge wicht 287. 

Gran: Verhältoiss zwischen Gran 




^^^^H Flüssige und hatbflüssig« Arzneifonnen 


und ^1 


^^H 307, 320. 


Gramm 287. 




^^^H FliiiBigc Salben 327. 


Granatum» Granatrinde 275. 




^^^H Foeniculum capillaceum 269. 


Granula (Kömer) 300. 




^^^H Folia Beliadouuae u. s. w. siehe unter 


Guajakhoiz, Guajacum officinaie, 


G. ■ 


^^^^H Belladonna u. ä. w. 


sanctum 159. 




^^^^H F^mentationes^ Fomente 323. 


Guajakol 115. 




^^^H Fowlefsühe LöHung 141. 


Guarana 263, 265. 




^^^H Frangula (cort«x) 229. 


Guaza 47. 




^^^^^^ Frangulasäure 2^29. > Gummi Acaciae 277. 
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Gummi arabicimi 277. Hyfrrin 66. ^^^| 


^ Cambogia 232, 


Byoscin 59, 66. ^^H 


_ gutti> Gummigtitt 232. 


Hyoscinum hydrobromieum; hydrojodi- ^^^^| 


„ Kino 191. 


cum 66. ^^^1 


„ resina amnioniacum 205. 


Hyoseyamin 59, €6. ^^^B 


„ ^ Asa foetida 272. 


HyoscyamuB niger 59, 66. ^^^^B 


„ „ Galbanum 204. 


Hypnotica 22. ^^H 


„ Tragacanlhae 278. 


Hypodermatischc Injection 330. ^^^H 


1 Gui^lwässer 333. 


^^^^M 


Guttae 310, 


^^H 


( Gutti 232. 


Ichtliyoi il5. ^^B 


H. 


IchthyoEsuifonsaures Kalium 115. ^^^B 


Igasursäure 74. ^B 


HaematoxyloD Carapechiamim 191. 


St Ignatiusbohne 74. ^^^H 


Hapenia abessynica 275. 


Dex paraguayensis 263. ^^^B 


HaUer'sches Sauer 156, 


lUieium anisatiim 269. ^^^B 


Hammeltalg 279, 328. 


Impfimg (Inoculation) von Arzneimitteln ^^^B 
380. ^H 


Hanf 47, 279. 


HaiTifikbige Stoffe 242. 


Indication 17. ^^^1 


Ilarntreibende Mittel 241. 


Indischer Tabak 79. ^^M 


HascMscii 47. 


InditTereute Thermen 281. ^^H 


llaiiliechel 159, 245. 


Inee 185. ^^H 


^ Hauptmittel (Basis) des ßeceptes 288. 


Infusum 315. ^^^B 


^H Hautreize 201. 


„ Sennae compositum 228. ^^^B 


^B Hebrasalbe 198. 


Ingwer 269, ^^^B 
Inhalationen 336. ^^^B 


^M Heftpaaster 197. 


^H Heilquellen 281. 


inject! onen: hypodermätische, subcutane ^^^| 


^m Heim'scbe Pillen 186, 232. 


^^B 


^H Helleborus albus 79. 


Insufdationsapparat 835. ^^^B 


^H Herba Absinthii u. s. w. siehe imter 


Ipecacuanba 238. ^^^B 


^^B Absintiiium u, s. w. 


-Gerbsäure 238. ^^M 


^m Herbätzeidoäe 80. 


Ipomoea Purga 229. ^^^1 


^B Höllenstein 143, 192, 210. 


Iris Aorentina 271. ^^H 


^B Hoffimanns- Tropfen 263. 


Isländisches Moos 167. ^^^1 


^B Hollunderblüthen 254. 


Isothiocyansäure 202. ^^^B 


^^1 Holzessig 115. 


Italienische Pillen 164. ^^H 


^m Holzkohle 122. 


^^^^M 


^M Holzthee 158, 159. 


^^M 


^M Hohtriinke 158. 


Jaborandt 69, 253. ^^B 


^H Homatropinuni 59^ 65. 

^1 Honi^ 281. 

^H Hoptenbitt«r, Hopfen bittersänre ; Hopfen- 


Jaborandin 253. ^^^1 


.Talapen Wurzel 229. ^^^B 


Jalapin 229. ^^B 


H mebl 168. 


rianiaica Dogwood 47. ^^^B 
JateorrbiTia üalumba 167. ^^^B 


^m Hydrargyrum 120, 125, 130. 


^^^_ ., aetUyk'.ldcratiim 132. 
^^^^ „ bicblorattmi 120, 131, 210. 


Jervin 79. ^^H 


Jod, Jodum 118, 121, 133, 136. ^^B 


^^^^H „ bijodatmii (nilirtim) 132. 


Jodalbumin 118, K^^. ^^H 


^^^^P ), chloratum (mite); vapore 


Jodalkalimetalle 133, 137. ^^B 


^^H paratum 121, 131, 225. 


Jodhaltige Quellen 281. ^^H 


^^^H cyanatimi 132. 


Jodkalium im, 137. ^^B 


^^^^B depuratum 130. 


JodkaUumbüider 326. ^^M 


^^^^B ^ t b miamldatcm « ol utum 1 32 . 


Jodnatrium 1:33, 137. ^^H 


^^^B , jodatum (äavnni) 132. 


Jodotbm 117. ^^H 


^^^^B „ oxydatiiA rulir., Hav. via 


Jodol 120. ^^H 


^^^^B biimida, sicca paratum 


Jodpräparate 133, 137. ^^H 
Jodiiuelleu 281. ^^B 


^^^B 


^^^^^ „ prae* ipitatum album 130, 


Jodtiuctur 137. ^^H 


^^m tan ni cum 133. 


Juglans regia 191. ^^^B 


^H Hydrastis canadensis 83. 


Junipems 245, 269. ^^B 


^B Hydrastin 83. 


^^^^^^^^1 


^^^B Hydrastinin 83. 


^^^H 


^^^^B Hydrobromi€ etlier 56. 


Kaffee, gerüsteter 265. ^^H 


^^^ Hydrochinon 89, 111. 


Eafieegerhsäure 265. ^^^1 
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■ Ea£reeldirel (als Maass) 287, 


Krameria triandra 191. ^^^^^^^^M 


B KairiD 102, 


Kräuter fSpecies) 291, 302. ^^^^H 


■ Eaü'AJaun 200. 


Knmterkisäen 303. ^^^^M 


■ Kalib&der 326. 


Kräutersäfte 318. ^^^M 


^1 Kali causticiim 210. 


Kreolin 116. ^H 


^H Kali hyrlriciim in badilis 210. 
H EaÜHälpeter 149. 


Kreosol 114. ^^H 


Kreosotum 114. ^^H 


^m Kalium ac^ticuni 247. 


Kresol 114. ^H 


^B „ arsenicosum I4L 


Kresotinsäure 100. ^^H 


^^^^ „ bicarbonicum 14^. 


Kreuzdom 229. ^^H 


^^^^ bitartaricum 220. 


Kriebelkrankheit 81. ^^M 


^^^H broinatum 58. 


Kunimel 269. ^^1 


^^^H „ carbonicanj 148. 


Kupferpräparate, Kupfersuliat , Kupfer- V 
Vitriol 199, 210, 241. I 


^^^H crudum 143. 


^^H 'Cblorat 12a 


Kurella'sches Brustpulver s. Pulvis Li- ■ 


^^^H „ chlort cum 123. 


quiritiae compositus 229. ■ 


^^^H „ einfach weinsaures 220. 




^^^H „ liydrojodicum 133. 


^H 


^^H „ -hydrQxjd 210. 


Lachgas 57. ^^M 


^^H jödatam 133. 


TfHctucarium anglicum, germanicum 47. ^^H 


^^^H nitricum 149. 


LactucaBäure 47. ^^M 


^^^^H „ pennangantcum cryet. 124. 


Lactuceriu; Lactucin 47. ^^H 


^^^H -sähe 144, 146. 


Läuäesamen 79. ^^H 


^^^^K saures wemsaureä 220. 


Lakritzen Wurzel 280. ^^H 


^^^B sulfuratum 211. 


Lanolinum 279, 328. ^^M 


^^^ „ tartaricuni 220. 


Lapis infernalis 193, 210. ^H 


^m ^ „ boraxatum 220. 
B Kalnmä 167. 


mitigatus 193. ^H 


T^afscheuöl, Schwarzwälder 337. ^^H 


■ Kamala, Kamela 276. 


Latwerge 229, 318, 319. ^H 


■ Kamille 271. 


Laudanum liquidum Sydenbami 46. ^^M 


■ Eainplier 267. 


Lauruä Cainphora 267. ^^H 


^B Eampbei'säurc 268. 


Lavandula vera, Lavendel 271. ^^H 


■ Karlsbad 215, 220. 


Tiiixauiia 211. ^^^| 


H Karlsbader Salz 221. 


Lebertbran 169. ^^H 


■ „ „ künstliches 221. 


Lecksaft 308. ^H 


H KatbaritiiiBäure 226, 228. 


Leinöl 278, 279. ^H 


H Keratin 296. 


Leinsamen 278, 279. ^^M 


^m Kermes minerale 250. 


Lein^aßienniehl 279, 302. ^^H 


^1 Kiuderpulver 227. 
■ Kina 191. 


Lemoneuäaft 157. ^^H 


Leontodou taraxacum 168. ^^H 


^B Kirschlorbeerwasser 85. 


Levisticum 245. ^^^M 


H Kleitiubikder 326. 


Liehen iälandicus 1Ö7. ^^H 


^^^ Klystiere 320. 


Lichenin 167. ^^H 


^^^K „ adstringireade 321. 


Lignum campechianum 191. ^^H 


^^H Arznei- 321. 


„ Guajad u. ä. w. siehe unter ^^H 


^^H „ ernährende 323. 


Guajacum u. s. w. ^^^| 


^^H „ eröfnende 320. 


sanctum 159. ^^^| 


^^^^ „ styptische 32 L 


Santali 247. ^H 


^m „ reizmildernde 32 L 
H Knoblaudi 322. 


Limatura ferri alcoholisaU» 163. ^^H 


Linctus 308. _^^U 


■ Kochäalz 144, 150. 


Lindenblüthen 254. ^^^M 


^^_ „ -Bäder 152, 281. 


Linimenta 327. ^^^H 


^^B „ -Quellen 152, 2S1. 
^^V „ -Thermen 281. 


Linttnentum ammoniato-camphomtum ^^^^H 


209, 827. ^^H 


■^ Kohle 122. 


„ ammoniauim 206, 327. ^^^^| 


■ Kohlendioxyd 157. 


„ aquae Calcis 210, 327. l^^M 


■ Kohlensaure 157. 


Calcis 210, 327. ^^M 


■ KolitnüBäe 263. 


„ Chloro forma 327. ^^^^1 


■ Eombe 185. 


„ saponato - camphorat 206, ^^^H 


■ Königswasser 156, 


M' Könier (Granula) 300. 


Stockes 327. ^H 


KosBin 275. 


„ Styracts 327. ^^M 


^^^ KoBo, KouBSo 275. 


t, terebinthinatum 327. ^^H 
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^H 


T-mimentum volatile 206, :m. 


Medicinalgewieht 287. 


^^1 


Linnm 278, 279. 


MeduHa ossiimi boTia 328. 


^^^B 


Lipanin 171. 


Meerzwiebel 186. 


^^^B 


Liqiiear de Labaraqne 122. 
* Lituidambar orientalis 205. 


Mekonsäure 30. 


^^^B 


Mel 381. 


^^^B 


Tiiquiritia 280. 


„ crudum; despumat; rosat. 281 
Men nige (Bleiox vd - BleisuperoxydJ , 


^^^B 


Liquor Aluminii acetici u. s, w. siehe 


^^B 


unter Älntniiiiiim acetieam 


nium 197. 


^^^^^1 


u. s, w. 


Menptrutim 307. 


^^^^ 


„ anodynus HoifeaaBiii 263. 


Mentha crispa, piperita 270. 
Menthol 113. 


^^^B 


j, „ niRrtialis 165. 


'^^^^M 


„ arsenicalia Peärsoni 142. 


Menyantbes trifoliata 167. 


'^^^B 


cornu cervi guccinatus 249. 


Mereurichlorid s. Sublimat 


^^^B 


Litharg>Tnm (Bleiglätte) 197. 


Mercurius, Mercurialia 125. 


^^^B 


Lithionquellen 282, 


dukiti 13L 


^^^B 


Lithiumcarbonat 148. 


„ Bublimatus conrosiviis 


^H 


Lithium carbonicmn 148. 


131. 




Löbelia inflata 79. 


„ virus 130, 


^^^1 


Lösungen 307. 


Mercurocblorid s. Calomel. 


^^^B 


Löwenzaiin 168. 


Messerspitze (als Maaas) 287. 


^^^B 


Lorbeerblätter 269. 


Methacetin 103. 


^^^B 


Loth, Lotbgewicht 287- 


Methvlchloroi'orm 56. 


^^^B 


Lotiones 324. 


Methylconiin 78. 


^^^B 


LugoFfe Lösung (Jod) 137. 


Methyleuchlorid 56. 


^^^B 


Lupulin 168. 


Milchsäure 209. 


^^^^1 


Lust^ts 57. 


Milchzucker 280. 


^^^B 


1 Lycopodium 279. 

H Lysol 116. 


Mülefolium 167. 


^^^1 


Minium, Mennige 197. 


^^^1 


^H Lytta vesicatoria 307. 


Mixtura 307. 

„ gummosa 309. 


^H 


^H 


„ oleoso-balsamica 205, 309. 


^^^^M 


^H MaasBverhältnisse 287. 


„ sul (urica aciila 156, 309. 


^^^1 


^V Maceratiüu 314. 


Monobrom-Kanipher 268. 


^^^H 


^B Macerationa-Decocto-Infus 317, 


Monochloraetbylenchlorid 56, 


^^^B 


^1 Madeira 262. 


Moorbäder 282. 


^^^B 


^H Magisteriimi Bismuthi 199. 


Morbus spasmodicus malignug cerealis 81. ^^^| 


^H Magistnüformelu 286. 


Morphinum 30, 44. 


^^^H 


^^m Magnesia alba 222. 


hydrochloricum , Bulfuricani ^^^| 


^m usta 222. 


44. 


^^^^H 


^K Magoesium carbomeum 222. 


Morphin mifisbrauch, chronißcher 33. 


^^^B 


^^^H citricuiQ 222. 


Morsuli 302. 


^^^^M 


^^^H „ eßervescens 222. 


MoBchua 271. 


^^^B 


^^^^B oxvdattim 222. 
^^^^H suffuricunT 221. 


Mostrich 202. 


^^^B 


Muci lagin osa 277. 


^^^B 


^^^^B siccum 221. 


Mucilago Uummi arabici 278. 


^^^B 


^m Malaga 262. 


Mundwässer 333. 


^^^B 


^m MaUotus Pliilippenais 276. 


Muscatnufiä 269. 


^^^^B 


^B Matva 278. 


Mutterkorn 81. 


^^^^1 


^B Malzbäder 326. 


Mutlerlaufje 326. 


^^^B 


^B Mandelmilch 279, 312. 


Mutterpflaster, braunes 198, 304. 


^^^B 


^B Mandeln, bittere 85. 


^ weisses 304. 


^^^^1 


^B „ SLlLsse 279. 


Mydriatica 22. 


^^^B 


^^H Mandel säure 59. 


Myotica 22. 


^^^B 


^B Manna ; Mannit 213, 219. 


Myronsamres Kalium 202. 


^^^B 


^B Martialia 160. 


Myrosin 202. 


^^^B 


^B Massa pilolanim 296. 


MyroxyJon Pereirae 205. 


^^^B 


^m Mat«^ 263. 




^^^^B 


^B Matricai-ia Chamomilla 271. 


N. 


^^^B 


^B Maximaldosen- Tabelle des Arzneib. itlr 


Napellin 72. 


^^^B 


^1 d. D. K. :^2. 


Naphthalin 115. 
/^-Naphthol 115. 


^^^^1 


^B „ -Tabelle dt^r Pharaiac, Hel- 


^^^B 


^B vetica 346. 


Narcein 30. 


^^^B 


^" May apple 230. 


Narcotica 22. 


I 
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■ 


^^^ft Naixotin 80. 


Opimi) 29, 44, 46. ^H 


^M 


^^^^B Natrimn arscnkiciim soliiturn 142. 


Opodeldoc 206, 827. ^* 


^^M 


^^H benzoiciun 100, 116. 


Orchis militaris, morio u. s. w. 278. 


^^M 


I^^V j, bicarbonicuni 147. 


Orcxin 173. 


^^M 


^ „ -borat 122. 


Oxybemtoesaure 97. 


^^M 


y, bromattim 57. 


OxydimorphiD 32. 


^^M 


„ carbonicum 146. 


Oxymel simplex 280. 
7, scilliticum 186. 


^^H 


„ chloratum 150. 


^^H 


„ chlariciiin 124. 




^^^ 


„ -goldchJorid 143. 


P. 


^^^ 


„ -hydrosulfid i?23. 


Papain, Papayotin 172. 


^^^ 


„ bydroxyd 210. 


Papaver somnifermn 29, 279. 


^^^ 


„ hypochlorosuin (Liq. N. h.) 122. 
„ jodatum 133. 187. 


Papaverin 80, 


^^^ 


Papier Rigoliot 203, 303. 


^^^ 


„ nitricum 149. 


Paprica 269. 


^^^ 


^ phosphoricum 221. 


Paiacotoln 168. 


^^^ 


„ (luiUajinictini 250. 


Paraffin 115, 328. 


^^^ 


„ salkylicum purum 98, 100, 


Paraffiöiim liquidum, soliduoi 328. 


^^^ 


l -salze 144. 


Paraguaytbee 263. 


^^^ 


„ sulfo-carboliciim 113, 


Paraldehvd 49. 
Parillin 158. 


^^H 


„ sulturicum 146, 213, 220. 


^^^ 


^ sulfiirU'üm depiiratum 221. 


Pasta Guaraua 263. 


^^^ 


„ ^ sicciim 221. 


Pastae. Pasten 305. 


^^H 


„ tanniciim 1^9, 191. 


Pastillen, PastiUi 301. 


^^^ 


Natrokali tartaricuiii 220. 


Pastilli Ipecaeiianhae 239. 


^^^ 


Natioii-Bäder 826. 


PauIIinia sorbilis 263. 


^^^ 


„ -Salpeter 149, 


Pedi 115. 


^^^ 


jj Nati-um causticum 210. 


Pektin 319. 


^^H 


I^^^L Nepal Aconit 72. 


Pelletierio 267. 


^^^ 


^^^H Nerium Oleander 186. 


Pelletierinum tannicura 275. 


^^^ 


^^^^H Neuro paralytica 22. 


Pental 56. 


^^^ 


^^^H Neutrale Salze der Alkalimetalle 144. 


Pepsin 172. 


^^H 


^^^^B Nicotinna Tabaccum 78. 


Pepsiuwein 172. 


^^^ 


^^H NicotiQ IB, 


Perubalsam 205. 


^1 


^^^H Nieswur2, weisse 79. 


Petersiliensamen, Petroselinuni 245. 


H 


^^^B Nitrogenium oxydiilatum 56. ^ 


Pfeffer, spanischer P,, Cayenne-P. 269. 


H 


^^^H Nitroglycerin M, 85. 


PfetTemiinze 270. 


H 


^^^^1 Nitrum depuraium 149. 


Pfeilgifte 74, 77, 18-5. 


H 


^^^^B Nuces Arecae 276. 


Pflaster (siehe Emplastra) 303. 


H 


^^^B N\i€ista 279. 


Pharmakopoen 285, 


M 


^^^H Nussblatter 191. 


Phenacetin 103. 




^^^^^H Nux vomica 74. 


PhenocüUutn 103. 




^^^^^^H -Präparate 76. 


Phenol 109. 
Phenolschwefelsäure 111. 




^^^r 


Phenylhydrazin 100. 




^^m Oblatae 293. 


Phloroglucin 189. 




^^H Oelbaltige ^Mittel 279. 


Phosphorsäure 156, 209. 




^^M Oelgallerte 320. 


Phosphorsaure Kalkerde 171. 




^^^H Oelzucker 292. 


Phosphorus 187, 142. 




^^^H Oertliche Wirkungen 8. 


Physostigma venenosuni 70. 




^^^H OfficinalfDinieln 2S6. 


Physostigmin 70. 




^^^H Olea europaea 279. 


„ sallcylsam^es 72. 




^^^B Oleander 186. 


Pkraena excelsa 166. 




^^M OieiQ 279. 


Prkroaconitin 72. 




^^H Oleosa 279. 


Pikropodophyllin 2:50. 




^^^H Oleum Amygdalar. duk-ium n. ^. w. siehe 


Pillen 295. 




^^^H unt«r Amygdalae dulces u. s. w. 


„ Italienische 164. 




^^H y, cmereuin benzoatum 130. 


Pilowirpus f>ennatifölius 253. 




^^H „ Jecoris Aselli 169. 


Pilocarpinum 69, 253. 




^^^1 ligni Santali 247. 


» hydrochloricum 254. 




^^H Olivendl 279. 


Pilulae 295. 




^^^B Onage 185. 


„ aloeticae ferratae 164. 




^^^^^ OdodIs spinosa 159, 245. 


„ caeruleae 130. 




^^^^^& 
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^H Pilolae lerratae Valetti 164. 


Pulvis Quinae 92. ^^M 


^^V ^ ferri carbonici 164. 


^ temperans 149, 220. ^^H 


^H „ hydi'Bgogae Heimii 186, 224. 


Pimica GraDatum 275. ^^^H 


^H Pimpinella Antsum 269. 


Purgantia 211. ^^M 


^m Piper album 269. 


Pyridin 25. ^H 


^H PiperaxlD 160. 


Fjrrogallol, Pyrogallussäure 114 ^^^^1 


^H Piper methysticum 69. 


^M 


^H ,, nigrum 269. 


^m Pipeiidin 59, 269. 


Quassia ania.ra 166. ^^H 


^B Piperin, Pi perle säure 269. 


Qiia^siiti 166. ^^^| 


^M Pisddia eQthrina 47. 


Quebrachin 172. ^^^| 


^^ft Pi^ Liquida 115. 


Queiirachorinde 172. ^^^H 


H Plätjscben 302. 


Queckenwurzel 245. ^M 


^1 Plenck'sdie Lösung 132. 


Quecksilber 125, 130. ^^M 


H PliiDibum 193. 


„ -Chlond 120, 131. ^H 


^H „ aceticuna; subaceticiun 197. 


„ „ 'Albuminat 182. ^^H 


^H ^ tanniciun 197. 


^Chlorür 121, 131. ^^1 


H Podophyllin 230. 


'Cyanid 132. ^^1 


^H Podophyliinsaure 230. 


^ «formainid 132. ^^^| 


^m PDdophyllotoxiu 230. 


„ -Jodid, Jodür 132. ^^M 


^H Podophyllum peltatiim 230. 


„ 'Oxyd, salpeter^aures 130. ^^^H 


^H PoIto de la CondeBa 92. 


„ -Praecipitate 131. ^^^| 


H „ di BaMa 117. 
H Polychroit 270. 


„ 'Salbe, graue 130. ^^^H 
Quendel 271. ^^H 


^H Polygala Senega 250. 


Quercus lusitanica, infectona 191. ^^H 


H Polysolve 327, ri2S. 


robur 191. ^^M 
Quülaja, Qu.-Säure 250. ^^M 


H Polystictum Filix 274. 


^H PoDieranzenscliale 167. 


X^uiuetum 97. ^^H 


H Portwein 262. 




^m Potio Clioparti 246. 


^^M 


H ^ Riven 157, 311. 


' Hacoon berry 280. ^^M 


^H Pottasche 148. 


Radix Aconit! u. s. w. siehe unter A co- ^^^H 


^B Pravaz'gche Spritze SSO. 


uitum u. s. w. ^^^^1 


^K Protoveratrin 79. 


Rapa 279. ^^H 


^B Pseudoaconitin 72. 


Ratanhia, HatanhiagerbEäure 191. ^^H 


^H Pseudoephedrin 80. 


Recepte 283. ^^H 


^H Pseiidotropiu 59. 


Reizmittel 254. ^^H 


^H Psychotria Ipecacuanha 238. 


Hemijia 92. ^^H 


^V Pterücarpus marEupiuiD 191. 


ReHiua ßcn^oe 116, 250. ^^M 


^m Ptomaiiie 77. 


Guajaci 1.S9. ^^H 


^m Pulpa Ptunonim 220. 


„ Jalapae 229. ^^^H 


Wß „ Tamarindorum 220. 


Resolventia 125. ^^H 


^ Pulver, Pulvis 292, 303. 


Resorhentia 125. ^^^H 


„ abgetheille 293. 


Resorcin 89, 113. ^^H 


5, unabgetheilte 293. 


Resorption, Geschwindigkeit und Voll- ^^H 


Piüveres collutorii 324 


ständigkeit der 20. ^^H 


Pulvis ad Linionadum 157. 


Resorptive Wirkungen 8. ^^^H 


„ adspersorius 303. 


Rhaku^ber 226. ^^H 


5, aerophorus 294. 


Rhamnus frangula, PursMana, cathar- ^^H 


„ „ laxans 220, 294. 


tica 229. ^^H 


„ Althaeae u. s. \v. siehe unter Al- 


Rheuui omcinale 226. ^^M 


thaea u. b. w. 


„ -Gerl] säure 226. ^^H 


„ coUutorius 324. 


Rhizoma Calatni aroinatici u. s. w. siehe ^^^f 


- dentifricius 333. 


unter Calamus u. s. w. ^^^H 


„ Doweri 46, 238. 


Ricinolgäure 214, 225. ^^H 


„ efilervescens s. P. aerophorus 294. 


Ricinusöl 214, 225. ^^M 


3 febrifugus 92. 


Ricinasäamen 225. ^^^1 


1 „ gummoaus 294. 


Ricord'sche Jod-JodquecksilberlöBung ^^H 


^B :, Ipecacuanhae opiatus 46, 238. 


132, 133. ^H 


^m fy jesulticus 92. 


River'scher Trank 157, 311. ^^M 


^H „ Liquiridae composituB 229, 294 


Rohrzucker 279. ^^H 


^1 „ Magnesiae tum Rheo 227, 294. 


Rosa 27L ^^M 


1 ^ 


Rosmarin 270. ^^H 



^64 



Alphabetisches Register. 



RotÜera tinctoria 276. 
Botderin 276. 
Botulae 302. 
Bubefacientia 201, 202. 
Rüböl 279. 
Ruhrwurzel 238, 239. 

SabadiUa 79. 
Sabadillin; Sabatrin 79. 
Sabina 207. 
Saccharina 279. 
Saccharinum 281. 
Saccharam album 279. 
„ lactis 280. 

„ Satumi 197. 

Sadebaom 207. 
Safran 270. 
Sal Carolinum foctitium 221. 

„ polychrestum Seignetti 220. 

„ thennarum Garolinense 221. 

„ volatüe 249. 
Salbeiblätter 191. 
Salben (siehe auch Linimenta, ünguenta) 

327, 328. 
Salep-Decocte 278. 
„ -Knollen 278. 
Salicin 97. 
Salicylsäure 97, 116. 
Salmiak 249. 
Salol 100. 
Salpeter 149. 
Salpetersäure 156, 209. 
Salpetrigsäure- Amylester 83. 
Salseparin 158. 
Salvia ofßcinalis 191. 
Salze 144. 
Salzsäure* 154, 209. 
Salzwirkung 144, 150. 
Sambucus z54. 
Sandelholzöl 247. 
Santonin 273. 
Sapo jalapinus 230. 

„ medicatus 171, 306. 
Saponin 250. 
Sapotoxin 250. 
Sarsaparilla 158. 
Sarsaparillwurzel 158. 
:Sassa!ras 159. 
Saturatio 157, 310. 
Saturationstabelle 312. 
Satumina 193, 197. 
.Sauerhonig 186, 280. 
Säuerlinge, einfache 281. 
Säuren 157, 209. 

„ organische (fette) 157. 
„ unorganische 157. 
Scammonium 232. 
Schafgarbe 167. 

Scheidewasser (Königswasser) 156. 
Schierling 78. 
Schlammbäder 282. 
rSchleimige Mittel 277. 



Schüttehnixturen 307, 309. 
Schwarzwälder Latschenöl 337. 
Schwefel 222. 

„ -Aether 55, 262. 

„ -Alkalunetalle 211, 223. 

„ -Bäder 282, 325. 

„ -Blüthe 225. 

„ -Calcium 326. 

„ -dioxyd 156, 225. 

„ -Kalium 211. 

„ -Leber 211. 
-Müch 225. 

„ -Natrium 223. 

„ -Quellen, kalte 282 

„ -Säure 156, 209. 

„ -Thermen 282. 

„ -Wasserstoff 223. 
Schweflige Säure 156, 225. 
Schweineschmalz 279, 328. 
Schweissfbrdemde Mittel 251. 
Scilla maritima 186. 
Scillain, Scillin 186. 
Sclerotinsäure 81, 83. 
Scrupel 287. 
Sebum ovile 279, 328. 
Seeale comutum 81. 
Sedativa 22. 
Seebäder 152. 
SeidHtzpulver 220. 
Seife 171, 306. 
Seifenbäder 326. 
Seignette-Salz 220. 
Semen Gannabis u. s. w. siehe unter 

Cannabis u. s. w. 
Senega, -Wurzel 250. 
Senegin 250. 
Senf, schwarzer 202. 
„ weisser 202. 
„ -Bäder 326. 

„ -Geist; -Oel; -Papier; -Teig 202, 
203. 
Senna, Alexandrinische, Arabische 228. 
Senna-Latwerge 229, 319. 
Sennesblätter 228. 
Serpyllus 271. 
Sherry 262. 
Silber 143, 192, 210. 
Silber-Salpeter 143, 192, 210. 
Sinapis 202. 
Sinapismen 203, 302. 
Sirupe 288, 308. 

Sirupus aetheris u. s. w. siehe unter 
Aether u. s. w. 

„ diacodion 46. 

„ domesticus 229. 

„ gummosus 278. 

„ hoUandicus 279. 

„ Simplex 279. 
Smilacin 158. 

Smilax media, officinalis; syphilitica 158. 
Soda 146. 

Solatrum fiiriale; mortale 59, 60. 
Solutio arsenicalis Fowleri 141. 
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Solatio Plencki 132. 

Solution 307. 

Solutionstabelle nach der Pharmacop. 

Germanica ed. II. 351. 
Soolbäder 152, 281, 326. 
Soolen 281. 
Sozojodol 116. 
Spanische Fliegen 207. 
Spartet 185. 
Spartiom scoparium 185. 
Species 291, 302. 

„ ad decoctum lignorum 158, 159, 
292. 

„ aromaticae 292. 

„ diureticae 245. 

„ emollientes, ad Gataplasm. 292. 

„ laxantes 229, 292. 

„ „ St. Germain 229, 292. 

„ lignorum 159, 292. 

„ narcoticae 66. 

„ pectorales 292. 
Sphacelinsäure 81. 
Spina cervina 229. 
Spiraea ulmaria 97, 245. 
Spiritus 255. 

„ aethereus 263. 

„ aetheris nitrosi 263. 

„ camphoratus 268, 324. 

„ formicarum 206, 324. 

„ Minderen 249, 254. 

„ saponato-camphoratus 206. 1 

„ saponatus 324. 

„ Sinapis 202, 203, 324. \ 

„ vini 255. 

„ „ rectificatus 255. 

Stäbchen 305. 
Stängelchen 305. 
Stechapfel 66. 
Stibio-Kali tartaricum 237. 
Stibium chloratum 210. 

„ sulfurat. aurantiacum 250. 

„ „ nigrum, rubrum 250. 

StickstofFoxydulgas 56. 
Stifte 305. 
Stigmata Croci 270. 
Stinkasant 272. 
Storax 205. 
Storesin 205. 
Stramonium 59, 66. 
Streupulver 303. 
Strobili lupuli 168. 
Strophanthin ; Strophanthus hispidus 

Komb6 185. 
Strychnin 74. 
Strychninum nitricum 76. 

„ sulfuricum 76. 

Strychnos nux vomica 74. 
Stuhlzäpfchen 306. 
Styli 8. Bacilli 305. 
Styracin; Styrol 205. 
Styrax liquidus 205. 
Sublimat 120, 131, 210. 
-Bäder 326. 



Succinimid-Quecksilber 132. 

Succus herbarum recenter expressus 318. 

„ Liquiritiae 280, 296, 297, 308. 
Sulfocarbolsaure Salze 113. 
Sulfonal 50. 

Sulfoölsäure (Polysolve) 327, 328. 
Sulfur 222. 
„ auratum Antimonii 250. 
„ depuratum 225. 
„ praecipitatum 225. 
„ sublimatum 225. 
Sunmiation von Wirkungen 15. 
Summitates Sabinae 207. 
Suppositoria 306. 
Süssholz 280. 
Süssmandelöl 279. 
Syrupe s. Sirupe. 

Syrupus aetheris u. s. w. siehe unter' 
Aether u. s. w. 
„ diacodion 46. 
„ domesticus 229. 
„ gummosus 278. 
„ hoUandicus 279. 
„ Pimplex 279. 

T. 

Tabak 78. 

„ indischer 79. 
Tabemacula 302. 
Tabletten, Täfelchen 302. 
Tabulae 302. 
Talcum 116. 
Tamarinden 220. 
Tamar indien 220. 
Tampons 340. 
Tannin, Tanninum 189. 
Taraxacum 168. 
Tartarus boraxatus 220, 247. 

„ depuratus 220. 

„ emeticus 137, 237. 

„ natronatus 220. 

„ stibiatus 137, 237. 

„ tartarisatus 220. 
Tausendgüldenkraut 166. 
Temperatur bei Betäubten 31. 

„ „ geänderter Cireulation 

179. 
„ „ im Fieber 85 (s. a. Anti- 

pyrese). 
Terebinthina, Terpentinöl 203. 
Terpene 203. 

Terpentinöl s. Terebinthina. 
Terpinhydrat 204. 
Terpinol 204. 
Terpinum hydratum 204. 
Tetanica 22. 
Teufelsdreck 272. 
Thallin 102. 

Thea chinensis 263, 266. 
Thebäin 30, 44. 
Thee 263, 266 (291, 302). 
Theegemisch 291, 302. 
Theelöffel (als Maass) 287. 
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^M Theer 115. 


Unguentum Cantharidum u. s. w. siehe ^^^| 


H Theerwasser 115, 337, 


unter Cantbarides u. s. w. ^^H 


^m Theoiiroma (^acao 266, 


„ eereum 328. ^^^| 


^m Tht'obromin 244, 266. 


„ cinerenm 130. ^^^| 


^m Tbenimisoolen 281, 282. 


„ diachylon Hebrae 198. ^^^| 


^B Iht-rmon 281, 2y2, 


^ leniens 328. ^^^| 


■ Thierkohle 122. 


„ ophthabiiiiuin 13 L ^^^| 


^m Tlüol 116. 


üntcrchlorigc Säure 121. ^^H 


^H Tbonerde, essi{?saure 122, kieaelaaare 


Unterstiitzungtimittel fAdjuvans) 288, ^^M 


^M 296 ; scbwetelsaure Tlioii erde- Kali 200. 


Unze, Ud2 enge wicht 287. ^^H 
üpas Tieut^ 74. ^^B 


^m Th)Duan 271. 


H Thvmai ua 


Uniri-Gift 77. ^^M 


^M Tiglirirtl; Tiglinsäure 232. 


Urethan 50. ^^M 


^m Tiglium 232. 


ürochloral&äure 48, ^^B 


B Tilia 254. 


UrBon 191. ^^B 


H Tveute 74. 


Uva urgi 191. ^H 


^^^^ Tinctum Ahsinthii ii. s. w. siehe unter 


^^H 


^^^^ Absinth iütn u. s. w. 


^^1 


^^^H amara 168. 


Vaginalkugeln 807. ^^H 


^^^H „ aTomatica acida 156. 


Valeriana ofBcfnalis 270. ^^^^B 


^^^^B „ Maitis Klaproti 164. 


Valett'sche Pillen 164. I^^^B 


^^^^B „ sComachica Kosensteini 168. 


Vanille 269. ^^H 


^^H Wbyttü 168. 


Vaäelinum 328. ^^^B 


^^^^ „ thelmlca 46. 


Vehikel 288. ^^B 


^r „ tonico-ner^'osa Bestiischeffii 165. 
^^_ Tollkii-sche 59, 60, 


Veilchenwurzel 271. ^^^| 


Veratrum alhum, officinale, viride 79. ^^^| 


^^H Tocica 160. 


Veratrin 79. ^^B 


^^H ToxireBin 178. 


Yeratroidin 79. ^^^M 


^g Tragacantha 278. 


Verhascum 278. ^^^1 


^m Tragaatligummi 278. 


Yerbesserungsmittel (Corrigeus} 288. i^^^H 


H Trainiren 217. 


Yennifuga 272. l^^H 


■ Trirhloraklehyd 47. 


Yesicantia 201, 207. ^^^M 


■ Trichloräthylalkohol 48. 


Vinca j^^^H 


^B Trifolium fibrinum 167. 


Yinum carapboratum 268. ^^^^^| 


^K Trigonella FaenugraecHiri 278. 


Chinae 97. ^^^H 


^H Tnmetbylxanthin 263. 


Colchici 80. ^^H 


^H Triniti-in (^'itroglyceiiD) 85. 


n lpe(^acuanhae 240. ^^^B 


H a'riokän 279. 


Pepsin i 172. ^^H 


^■^ Trochisci HOh 


„ Rtibiätum 238. ^^^| 


^^K Santonini 274, 301. 


Viola tricolor 245. ^^H 


^^^V Trockent' Arzneifoinieii für den auf^Her- 


Vitellum ovi 313. ^^H 


^^^ liehen Gebrauch 302. 


Vitra nigra aut flava 309. ^^H 


^M Trockene Ar^neiformen iur den inner- 


Vollbader 325. ^^B 


^B liehen Gebranch 291. 


Volumetrische Verordnung 308. ^^H 


^H Tropfen (als Arztieiibrm) 310. 


^^^B 


^P „ (als Maass) 287, 310, Gewicht 


^^^1 


^M eines Tropfens 287. 
■ TropfenKäUler 287, 310, 


Wachholder 245, 269. ^^B 


Waschungen 324. ^^H 


^m Tropasäure 59. 


Wässerbäder, kühle 88. ^^B 


H Tropeine 59. 


Weine 262. ^H 


V Tropiu 59. 


Weinsäure 157. ^^^B 


^m Tubera Aconiti u. b. w. stehe unter Aco* 


Wein saure Salze 220. ^^^H 


^ft nit u. ä. w. 


Weinsaures Antimonkali 237. ^^^| 


^B Tuberculinum 107, 125. 


Weinstein 220. ^^H 


^m Tusailago Farfara 278. 


Weinstein säure u. s. w- siehe W^einsänre ^^H 


1 


Wennuth 167. ^H 


^H Uebermangansaiires Kalium 124. 


Wiener Aetxpaste 210t 305. ^^M 


^H Umschiäfie, feuchtwarme, trocken warme 


Wildbäder 281. ^^B 


■ 302, 323. 


Wild temon 230. V 


^B Umschläge, nasse 323. 


Wirkungen, Wesen der pharmakolo- B 


^m Un^enta 328. 


gischen 11; directe und indirecte 9; H 


^B Unguentum liasilicum 204, 328. 


örtliche 8; resorptive 8. ^^B 
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Wismut 199. 

Wollblumen (Flores Verbasci) 278. 

Wollfett (Lanolin) 279. 

Wolverlei 271. 

Woorara 77. 

Wunnabtreibende Mittel 272. 

Wurmsamen 273. 



Xanthin 266. 



Zahnpulver, Zahnseifen, Zahntincturen, 

Zahntropfen, Zahnpillen 333. 
Zedoaria 168, 269. 
Zeitlose 80. 
Zeltchen 301. 
Zimmt 269. 

. -Säure 205. 



Zimmt-Säure-Aether 205. 

„ „ -Aldehyd 269. 

Zincum 198. 

„ chloratum 121, 198. 
„ lacticum 199. 
„ muriaticum 121, 198. 
„ oxydatum album 199. 
„ sulfo-carbolicum llo. 
„ sulfiiricum 198, 241. 
„ valerianicum 199. 
Zingiber officinale 269. 
Zink 198. 
„ -Chlorid 121, 198. 
„ -Oxyd, schwefelsaures, Zinksulfet 

198, 241. 
„ -Vitriol 198, 241. 
Zittmann'sches Decoct 159. 
Zittwer 168, 269. 
Zucker, Zuckerartige Stoffe 279. 
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Die beigefügten Ziffern tenteifen -luf die Seitenzakkn. 



Abortus 219. 

Aecomodationskrampf ^L 

Acne rosacea llo. 

A«nrpnie 41. 45, 49, 50, 57. 58 ilÖU 

Alopeda 114. 

AmblTopie 76. 254. 

Anämie 95, 136, 141, 163, 171, 219. 

„ des Gehinis ^4. 
.\11e11nr5i11a r!2. 
Angina tonsillaris 124, 190, 192. 236. 

- pectoris 84- 
Anfr^tziutände 41. 
Anthrax 2B9. 
Arthritis s. Gelenk. 
Aüthma, Asthmatische Anfälle 41, 42. 

49, 54, 57, 64, 65, 79, 84, 136, 201, 

2^J9 254. 
Athemnoth 17, 41, 172, 201. 
Aufnn^ng^iZiutände 43, 49. 
Aijg';neDtziinduDg Neugeborener 193. 
Augenkrankheiten, mit Gefasserweiterung 

und Injrjction verbunden 119. 
Augenrnuiikellähmung 1:^. 

B. 

Handwiinner 272 ff. 
JiaAfMlow'rsche Krankheit 185. 
lieklernrnungen 41. 
JJind<;hautkatarrh s. Conjunctiritis. 
Blase r.s. f.vstitisj 89, 115, 124, 147, 190, 

191, HA 210, ^m. 

iJleikolik 45, 84. \ 

Blennr>rrho(j dfT Blase, Urethra, Vagina, ; 
des l'tr;ru8 fs. auch Gonorrhoe) 190, i 
191, 246, 247, 265, 338. | 

Blut f.sl(rlie auch Circulationsschwäche), ' 
Bliitunt'ftn 82, 83, 156, 165, 188, 190, 
197, 199, 219, 270. 

Bronchialasthma 4.S. 

Broncliiaikatarrh, Bronchitis 113, 145, 
147, 15:j, 167, 190, 201, 204, 224, 236, j 
239, 248, 249, 250, 251. 336. 

Broncliitis putrida 113, 204. 



BroBchorrhoe 65. 
Bobonen. eiternde 119. 



Cachexie 95. 170, 219. 
Cardnom s. Kr«bs. 
Cardialgie 64. 143. 19S. '>w. 
Caries der Knochen 171. 
Cariöse Zähne 114, 124. 3:$iL 
Catarrh s. die einzelnen Orsane. 
, der Luftwege 153. 239. 24S ff. 
, verschiedener Schleimhäute 190, 
224, 225. 
Chlorose 95, 141. 163, 225, 
Cholera 45, -55, 76. 121, 17S. 
Chorea 5S, 101, 141, 143. 
Chloroiditis 254, 
Circulationsschwäche 64, 76, 217, 219, 

251, -261, 262, 266. -268, '271. 
CoUaps <s. d. vor.) S4, 251, 261. 266, 26S. 
Compensationsstörungen ISO, 1S5,1S6, 218. 
Condylome 131, 207, 209. 
Conjunctivitis 122, 193. 
Convulsionen s. Krämpfe. 
Coprostasen s. Stuhlverstopfung. 
Comeatrübungen 131. 
Croup 210, 236, 241, 2.>1. 
Cybala 45. 216. 
Cvstitis (s. auch Blase) 99, 115, 124, 

147, 190, 191, 193, 210. 

D. 

Darm, Gasansanunlungcn, Blähungen 269, 
271. 
„ Incarceration. Volvulus u. s. w. 79, 

130, 215. 
„ Stuhlverstopfung s. diese. 
„ -F^ntzündung 45, 219, 277. 
„ -Katarrh 114, 115, 131, 153, 193. 

216, 221, 225, 266, 277, 27.<. 
„ -Krankheiten 200. 
„ -Perforation 45, 219. 
„ -Schwäche 76. 
Decubitus 190, 197. 
Delirium tremens 43, 49. 
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Diabetes insipidus s. Polyarie. 

„ mellitus 99, 119, 147, 171. 
Diarrhöen s. Durchfall. 
Diphtherie 113, 114, 124, 173, 193, 209, 

210, 286, 241, 254. 
Drüsen, drüsige Organe, Schwellung, 

Hypertrophie u- s. w. 119, 135. 
Drüsentumoren 119, 1-35. 
Durchfell (8. a. Darmkatarrh) 17, 41, 64, 

75, 115 131, 167, 169, 190, 191, 193, 

197, 200, 210, 216, 227, 239, 266. 
Dyskrasien 219. 



Dysenterie 45, 
Dyspepsie 114, 

172, 173. 
Dyspnoe 17, 41, 



156, 158, 165 ff., 
172, 201. 
E. 



169, 



Elchinococcus der Leber 202. 

Eczem 115, 141, 154, 224. 

Eiterungen 113, 119. 

Emphysem 43. 

Endocarditis s. Herz. 

Endometritis chronica 83. 

Entzündungen (s. auch die einzelnen Or- 
gane imd Catarrh 129, 
130, 187, 192 ff. 
,., in und am Ature 99, 129. 

- verschiedener Organe 201, 

219 277. 

Epilepsie 58, 102. 143, 198. 

Epileptischer Anfeil 84, 153. 

Epitheliom 114, 209. 

Erbrechen 69. 114, im. 

„ Schwangerer 58, 69, 136. 

Ereciionen 168, 268. 

Erosionen 193 



Gelenk- (s. auch Gicht, Rheumatismus) 

Entzündung 99, ia5, 154. 
Geschwüre (s. auch Ulcus u. s. w.) 49, 

119 190 193. 
Gicht 'so, 99, 145, 147, 148, 153, 158, 

160, 245. 
Glaskörpertrübungen 254. 
Glaukom 62, 72, 95, 99, 254. 
Gonorrhoe 245, 246, 247, 389. 
Gravidität 229. 

H. 

Hämoptysis 65, 197. 

Häraorrhagien s. Blutungen. 

Hämorrhoiden 153, 219. 
I Ham-Incontinenz 82. 
! „ -Gries 245. 

■ „ -Polyurie 82, 101. 

„ -Säure, üeberschuss 145, 147, 148, 
I 245. 

„ -Blase s. Blase. 
I „ -Wege, Gonorrhoe und Blennorrhoe 

derselben 245 ff. 
Hautkrankheiten 49, 114, 115, 117, 141, 
i 147, 154, 158, 224. 

■ Hemikranie 84, 101, 153, 265. 
I Hf^mien 202. 

I Herzfehler (s. auch Fettherz) 180, 185, 
265. 

Herzkrankheiten (s. auch Fettherz) ISO, 
185, 265. 

Herzpalpitationen 185. 
i Herzschwäche 217, 253, 261. 
! Heufiober 95. 
I Hirnkrankheiten 136. 
I Hunds wnth s. ToUwuth. 
i Husten 17. 



Erschöpfungszustände 2«Kg.a. Schwäche). ! u^f^Zt^o^Jo '^^"^ 



Erysipel 114, 204, 
Euthanasie 43. 
Exsudatreste 1- 



254. 
1.54, 252. 
F. 



252. 



Favus 224. 

Fettherz 217. 

Fetüeber 147. 153, 217, 218. 

Fettleibigkeit, Fettsucht 147, 

252. 

Fibromyome 82. 

Fieber 17, 85 ff, 94 99, 101, 261 
Flatulenz 269 ff. 

Fremdkörper im Oesophagus 236. 
Frostschaden 190. 
Frühgeburt 219. 
Furunculosis 154. 
Fusssch weiss 116, 156. 



Hydrämie 252. 
: Hydrops 182, 216, 245, 
' Hyperemesis 266. 
! Hypertrophie drüsiger Organe 
: Hypochondrie 69. 

Hystjfrie 40, 272. 



135. 



15.3, 217, 



Icterus 156. 
Indigestion 236. 
Insomnie 41, 45, 49, 
Intermittens 04, 103, 
Iris , Einklemmung 

Entspannunff der , 

65, 72. 
Iridocvclitis 254. 
Iritis 65, 07, 254. 



50, 57, .58 (101). 
141. 

iler , Prolaps 
Verklebung 



der, 
der 



221. 



G. 

Gallensteine 09, 147, 153 
Gallensteinkolik 99, 204. 
Gastralgie s. Cardialgie. 
Gehimanämie 84. 

Clo'jtta-Filehue, Arziieiinitt«:Ilehre. 8. Aafl. 



Jactation 2>i. 



Kachexie 05, 
Kardiale^e s. 
Katarrh 



K. 

17t», 219. 
Cardial^e. 



s. d. einzelnen Oi-gane. 
24 
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Kehlkopfephthise, -Katarrh u. s* w. siehe 

Phthise u. s, w. 
Keuchhusten 55, 64, 95, 101, 190, 210, 25i. 
Kolik 41, 45. 
Kopfschmerz 101, 264. 
Krampf der Accommodation 65. 

3 des Darnies 45, 46, 239. 

; -Wehen 239. 
Krampte 43, 49, 55, 78, 198, 272. 
Krätze &. Scabies. 
Krebs 124, 169. 
Kurzsichtigkeit 6.5. 

L. 

Lähmongen 76. 

„ der Augenmuskeln 1B6. 

Laryngitis 190, 2m, 24« ff., 277. 
Leber, Hyperäiuie 153; Feltleber s. d- 
Leukümie 95. 
Lues 8, Sjphihs. 

Luftwege s. Bronchien-, Bronchial-. 
Lungenemphysem 43. 
Liingengaiigrän 113, 197, 204. 
Lupus 119, 141. 
Lymphome 141. 



Ma^en, -Geschwür, -Geschwülste, -Car- 

ciiiüßi 169, 22 L 
Magenkatarrh 95, 114, 147, 153, 156, 

158, 216, 221, 225, 227, 277, 278. 
Magenerweiterang 76. 
Magensäure 145, 222. 
Magenschwäche 76, 172, 173. 
Miüaria 94, 103, 141. 
Melancholie 44. 69, 268, 
Meningitis 119, 130. 
Menstruation 219, 
Menstruationsanomalien 254. 
MetidlintoxicEition, chronische 135, 224, 

252. 
Meteorismus 72, 76, 123, 204» 270. 
Milzbrand 108, 112, 239. 
Milztmiioren 95, 141, 153. 
Morpiones 130, 132. 
MtindafFectionen 124. 
Muökellahuiungen am Auge 136. 
Muskelrheumatismufi s. läeumatismus. 
Mutterniäler 209. 
Myelitis 171. 

Myocarditis s. Herzkrankheiten. 
Myopie 65- 
Myosis 65. 

Nachgeburtsperiode, Blutungen u. s. w. 82. 
Nephritis 190, 248. 
Ketj^autablösungen 254. 
Nenralgien 40, 49, 55, 58, 73, 80, 95, 

m, 101, 136, 141, 201, 204. 
Neuroäeu *5a, 95, 101, 141, 143. 
Nierenerkrankungen (s. auch Nephritis) 

190, 216, 252. 



Obstipation s. Stiihlverstopfung. 
Oedeme 1H2, 206, 216. 
Ohnmacht 84» 206. 
Oophoritis 143- 
Osteomalacie 141, 143, 171. 
Ozaena 124. 



Pannus 210. 

Parasiten des Danues 45, 216, 272 ff. 

der Haut 80, 130, 132. 
Pericarditis s. Herzkrankheiten. 
Peritonitis 4.5, 130, 219. 
Pernio nes 190. 

Phthisis 65. 114, 125, 171, 191, 208, 209. 
Pityriasis 132, 224. 
Pleuritis 202. 
Pneumonie 80, 197, 250- 
Podagra s. Gicht. 
Polyurie 82, 101. 
Psoriasis 114, 115, 116, 117, 141, 154, 

224. 
Ptyalismna 65. 



Rachenaffectionen 124, 191, 201. 

Rhachids 141, 143, 1.54, 171. 

Rhagaden 64. 

Rheumatismus (acuter, chronischer, Ge- 
lenk-, Muskel-) 73, 80, 99, 101, 1:^5, 
158, 202, 204, 206, 224, 251. 

Rückenmarks kiankheiten 136. 



Scabies (s. auch flautkraiikheiten und 

Parasiten d. 11.) 205, 206, 224. 
I Schanker s. Ulcus molle u. s. w. 
Schilddrüse s- Stnioia. 
Schlaflosigkeit 41, 45, 49, 50, 58 (101). 
Schmerzen 40, 45, 55, 56, 57, 69, 101. 
Schwache 154, 261 (s. a- Circulations- 

sch wache). 
Schweisssecretion, verstärkte 65, 83, 156> 

169, 190, 192. 
Scrofulosiä 119, 135, 136, 1-54, 171. 191. 
Seborrhoe 114- 
I Seekrankheit 69, 136. 
I Sommersprossen 132. 
( Spinalimtation 119. 
Stauungen, venöse, in den Unterleibs- 

organen 153. 
I Stomatitis 124, 130, 190, 192, 193. 
Struma 119, 1^5. 

j, vasculäre 82. 
Stuhlverstopfung 45, 64, 76, 215. 
Sycosis 114, 224. 
Synechien (der Iris) 65, 72. 
Svnkope 84 (s. a. Collaps). 
Schills 12fJ ff., ia5. 143. 158 ft, 21», 
242, 251. 
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Tabes dorsalis 143. 

Tachykardie 185. 

Tetanus 72, 78. 

Tobsucht 28, 44. 

ToUwuth 44, 78. 

Trachom 210. 

Transsudationen 252. 

Trichinen 45, 216, 236. 

Trigeminusneuralgie 49, 73. 

Tripper s. Gonorrhoe. 

Tuberculose (s. auch Phthise) 119, 125. 

Typhus 55, 115, 131, 155, 156. 

U. 

Ueberempfindlichkeit 40. 

üeberfüllung der Luftwege mit Secreten 

28, 41, 65, 248 ff. 
Ulcus cruris 101. 

„ molle 119. 
ünterschenkelgeschwüre s. Ulcus cruris. 
Urämie 185. 



Urarthritis s. Gicht 

Urethralkatarrh (s. auch Gonorrhoe) 190, 

193. 
Uterusblutungen 82, 83, 270. 
Uterus, Fibromyome 82. 



Verdauungsstörungen (s. auch Dyspepsie) 

75, 76. 
Vergiftungen, Therapie der Atropin- 

u. 8. w. siehe unter Atropin u. s. w. 

insbesondere Seite 28, 40, 190, 216, 

236, 241. 
Verstopfung s. Stuhlverstopfimg. 

W. 

Warzen 209. 

Wasserscheu s. Tollwuth. 
Wassersucht s. Hydrops. 
Wechselfieber 94, 103, 141. 
Wehenschwäche 82. 
Wundkrankheiten 113. 
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